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Vorwort. 



Das vorliegende Buch ist nur äusserlich ein gesondertos; 
innerlich gehört es zu der yor einiger Zeit erschienenen „Aus- 
führlichen Erläuterung des allgemeinen Theiles der Germania 
(1875)". Beide vereint bilden einen erschöpfenden Commentax 
der ganzen Gennania und sind in dem Ziele wie in der 
Methode vollständig gleidi bearbeitet Idi verweise deshalb auf 
die Yorrede zum ersten Theile, deren Inlialt ich ohne die min- 
deste Aenderung festlialte. 

Ebenso verweise ich auch auf das, was in den »Vor- 
bemerkungen*^ zum ersten Theile über die handsduiftliche 
Ueberüeferung der Germania und zur aligemeinen Orientiiung 
in derselben voigetragen ist 

Den ganzen Charakter und die Bedentang des in diesem 
Buche erläuterton zweiten TheOes der Tadteischen Schrift au»- 
führUch zu schildern, imterlasse ich, da ich hierüber, so -svie 
über das Yerhältniss des Tacitus zu seinen geographischen und 
ethnographischen Vorgängern und Nacbfblgem in der „Eni- 
führung'^ zu memen „Urdeatsohen Staatsalterthümem*' mindestens 
zur Genüge handle. 

Obflchon ich übrigetts in der Erläuterung des Qeographischen 
und Ethnographisdien Alles zu leisten suchte, was zum voll- 
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ständigen Verständniss der "Worte des Schriftstellei-s gehört, so 
niuss ich doch darauf aufiuoiksaiii macheii. dass dies etwas 
Anderos ist, als eine für sich bestdiende und för sich auf- 
tretende Geographie und Ettinographie Geimaniens. In diese 
gehört gar Vieles, was ich nicht zu berühren hatte, und zwar 
in einer Weise, die wesentUch von der Art eines CommentarB 
zur Gennania yerachieden ist 

1876. 

Der Verfasser. 



Mein am 28. März 1876 aus diesem Leben abgerufener, 
seliger Vater liinterliess mir als seinem ältesten Sohne die 
durchaus Tollendete Handschrift dieses Bndies . mit dem Auf* 
trag, für die Veröffentlieluiiig dei^elbeu Sorge zu tragen. Durch 
die freundliche Bereitwilligkeit des Herrn Verlegers ist es mir 
möglich geworden, diesem vSterlichen Auftrag nachzukommen. 
Es yersteht sich von selbst, dass an der Handsdurift nicht eine 
Silbe geändert worden ist. Ich habe ausschliesslich nur die 
Gorrectur besorgt, und wünsche, dass ich dieses Geschäft zur 
ZuMedenheit der Leser geführt haben möge. 

A ehern in Baden, October 1880. 

Beinhold Baumstark, 

Grossh. Bad. ObecBintsriohter. 
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Uebersicht 

des Inhaltes des besoudern Theiles. 



Es ist unzweifelhaft, dass das kleine Buch zwei Theile hat, 
einen allgenioinen (c. 1- 27) und einen besondern (o. '28 — 16), 
\vie Tacitiis selbst im lotzton Satze des 27. Kapitels hervorhelit. 
Diese beiden Theile sind alter bis zur Durchschlingung mit ein- 
ander auf das Engste verbunden. Denn wie der Inhalt der fiinf 
ersten Kapitel, Land und Leute im Grossen, sich eng an- 
schliesst an die specieUe Gteographie und Ethnographie 
der Kapitel 28 — 46, so ist auch die a 6 — ^27 enthaltene allge- 
meine Schilderang der Genmanen in der Partie c. 28 — 46 ent- 
Bchieden, wenngleich diu'ch Specielles, fortgesetzt. 

In diesem speciellen Theile, welcher nicht hlos die gentes 
nennt, sondern auch die instituta ritiisque singnlarnm 
gentium schildert, sprechen c. 28 imd 29 zuerst von un ger- 
manischen VöLkern in Germanien, dann von germanischen 
YöLkem ausserhalb Germanien, um am Ende des 29. Kajütels 
lungekelui zur gallischen Bevülkcrimg der römischen Zehnt- 
lande (agri decumates) in Germanien zu gelangen, von 
wekhen aus das Eintreten in das rein und ftcht germanische 
G-ermanien durch die Schüdening der Chatten c. 30. 81 
Tennittelt wird, welche als die Ersten der nichtsnevischen 
Gruppe aufgeführt werden, deren letztes Tolk die Cimbern 
c- 37 sind. Innerhalb dieser nichtsuevischen von c. 30 — 37 
beschriebenen Hauptabtheilunp: werden zuerst von c. 30 — 35 die 
westlichen Völker genannt, c. 30 die Chatten, c. 32 die 
Tencterer und Usii)ior, c. 33 die Bructeri nebst den Cha- 
rnaven und Angrivariern, c. 34 der grosso Doppelstamm der 
i'riescn, dann von c. 35 — 37 die nördlichen, nämlich die 
Ghanken c 35, die Ohernsci a 36, beide ganz oder &8t ganz 
im Binnenlande, nnd a 37 im äussersten Anslauf der HalbüiBel 
ihres Kamens ganz am Meere die Cimbern, deren ErwShnung 

Bftmmatark, Brl. snr Q«nuuito. B. Th. 1 
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Uebenid&t des Inhaltes des besondem Xheiles. 



mit einer historisehen Skizze der römisch -germanisclion Xriego 
schlicsst. Nun i'ol^ flie snevisehe Gruppe von c. 3H, welches 
ilire Ausdehmmc;' und Eigenthüniliehkeit hervorhebt, bis c. 45, wo 
\ der Abschhiss des Sucvenlandes uiarkirt wird. Innerhalb dieser 
c. 39 bis 45 kommen als ächteste Sueven c. 39 die Semnones 
zur Sprache, c. 40 die Langobarden und die sieben kleinen 
Völker des gelegentlich beschnebenen Nerthus-Dienfltes, 
sSmmtUch im Norden Deutschlands, dann im Süden die Her- 
munduren c. 41, sowie c. 42 die Marcomannen und Quaden 
neben den Naristi, worauf südöstlich c. 43 die Marsigni 
und Buri, und nordöstlich die Lugier mit ihren Einzelvölkern 
auftreten, darunter besonders die Nahanarvalon mit ihrem 
Cult, und die Harier mit ilu'or IvriegsoigenthüniLichkeit , und 
immer mehr auf dieser Ostseite ganz nach Norden die (irotones, 
Rugii, Lemovii. Nun c. 44 vom Festlande nach Scandinavien, 
wo die Suiones mit ihrem Absolutismus und ebenso die Sitones, 
unmittelbar nördlicher, als die suevischen Bewohner Schwe- 
dens gezeichnet werden, was Yerankssong giebt zu einer aben- 
teuerliäien Schilderung des Nordmeeres c. 45 imd der Be- 
sprechung des Bernsteinlandes, dessen Bevölkenrng der 
Aestier von Tacitus ebenfalls znm suevischen Germanien ge- 
rechnet wh-d, worauf c. 4G die Scliilderung der Pouciiii- 
Bastarnae, der Yenedi, und der Fenni folgt, welche Tacitus 
nicht mehr zu den Grennanen zu rechnen wagt. Die Schlussworte 
sprechen nicht von Ungermanen oder Halbgeraianen, sondern 
Yon blossen Halbmenschen, wodurch Tacitus den Leser mitten 
im Boman stehen Ifisst • 
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Die Stelle Casar 's, auf welche als eine sehr wichti^ro 
sich Taeitiis hier bezieht, ist VI, 24 und huitet niso: ,Jn früherer 
Zeit waren die Gallier tapferer, als die Gcriiianeii, führten An- 
griffskri^, und sclückten wegen ilirtT grossen Bevölkerung, 
für die sie nicht Land genug hatten, Auswanderer auf das 
ledite Ufer des Kheins."^) So besetzten Tectosagen aas dem 
Stanune der Gelten die frachtbarsten Gegenden Gennaniens am 
hercynisdien Walde, den, wie ich sehe, schon EratosÖienes und 
andere Griechen unter dem Namen des orcynischen von Hören- 
sagen kannten. Sie wohnen auch noch bis zur Stunde daselbst 
tmd geniessen ob ihrer Geroclitigkoit und Tapferkeit sehr grosses 
Anseilen. lu unserer Zeit nun leben die Germanen (nach der 
Lesart (iernumi statt qua (i(>rniani, s. ÜStA S. 831)) immer 
noch ,irleich arm, düiftig, hart, und he^iiü-^cn sich mit derselben 
^'altrung, Kleidung und AVolinung wie fi'ülier: den Galliern 
dagegen verschafft die Nälie römischer Provinzen und die Be- 
kanntschaft mit den über das ^feer kommenden "Waaren mehr 
Genüsse und grösseres Wohlleben. AiimäHg gewöhnt besiegt 
zu werden und in vielen Treflfen überwunden, vergleichen sie 
selbst sidi nicht mehr mit den Germanen.^ 

Die Behauptung, dass die Gelten von Westen nach Osten, 
aus Gallien nach Germanien gewandert seien, ersdieint auch 



*) üeber das trantffrestas an unseirar Stelle bietet Wdlfflin im 
FhiloL 26, 144 eine Ueine grammatische Fbüoeopliie, die man bei ihm 
selbst an&uchen mag. TJnd ebenso über das zweimal in diesem Kapitel 
vorkommende olim PhüoL 87, 186. 

1* 
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Aöhtimdzwaludgstes Kapitel. 



in den Angen des Tadtos, obgleich er sie für zulässig (ciedibile) 
hSlt, dennoch so foBt abenteuerlich, dass er sich bei Aufstellung 

derselben den Rücken durch die Auctorität Cäsar 's zu decken 
sucht, den er doch sonst nie als seinen Gewährsmann nennt*)^ 
hier aber nicht hk^s anführt, sondern durch den Zusatz sura- 
mus auctor als einen GewiUu'smann bezeichnet, welcliem 
gegenüber jeder Zweifel verstununen müsse. Tacitus hatte ganz 
Recht, dass er die Behauptung bedeukhch fand, denn sie ist 
falsch, und es zeigt sich auch hier, wie c 2. 3. 4, dass unser 
Schriftsteller, wie überliaupt das Alterthum, in den grossen 
Fragen der Ethnologie und Ethnographie ziemlich beschränkt 
und selbst verkehrt war. 

lieber die Yorli^nde Sache ist schon so häufig und viel 
geschrieben worden, dass ich midi gedrungen fOhle, gewisser- 
maassen im Namen Aller einen Einzigen sprechen zu lassen. 
J. Grimm in seinem \\ crke „Geschichte der deutschen Sprache*' 
S. 164 nennt als das dritte Volk eui'opiiisclHT Geschichte, nach- 
dem er die Griechen imd Kenner voiausgeschJckt, die Kelten, 
und fährt dann also fort: „Gr i echiscli e Nachrichten begreifen 
Gallien und Theile der Germauen unter dem gemeinspliaftlichen . 
Namen Kelten oder Galater, und erst die Römer lernten all- 
mälig Gallier Ton den Germanen scheiden. Li v ins will, dass 
Bituiiger schon unter Tarquinius Priscus etwa 600 Jahre t. Ghr. 
über die Alpen nach Italien, und nach dem hercynisdien Walde 
gedrungen seien. Historisch ist, dass bald 200 Jahre später, 300 
y. Chr., Gallier Rom eroberten und dann ihre Strei£stige wieder- 
holten. Ton 336 bis 238 hielt Rom mit ihnen Friede; neuer 
Krieg entzündete sich von 22ö bis 220 und schlug zu der 
Gallier Nachtheil aus: das Blatt hatte sich gewendet und ihrer- 
seits drangen die Kiimer 223 in Gallien ein, das sie endlich 
zu Cäsar's Zeit fast unterjochten. Die Blüthe der ^^al li- 
gchen Macht wird in das sechste, fünfte und vierte 

*) M. s. UStA S. 56: Dio auctor um ist nicht olint' haudsclir. 

Stütze, passt aber in Iceiner AVeiso, am allorwouigston jedenfalls, wenn man 
(Ho auctores als „Geschichtschi'oiber' nolimou wollte, was durchaus gefehlt 
wäre. Cäsar war in Folge seines aoliljähhgcn Aufenthaltes in Oallien ein 
Gewfihismann, wie keiner Tor ihm und his zu Taoitiis* Zeit 
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Jahrhundert v. Chr. fallen, also dem Gipfel der römischen 
noch Yorau^ehen: um diese Zeit hatten die Gallier 
Strecken Germaniens, Oberitaliens, Spaniens in 
Besitz. Die beiden letzten Jahrhunderte vor unserer Zeit- 
rechnung sehen wir sie geschwächt, auf einer Seite den Bömem, 
auf der andern den Germanen erliegend: Deutsche wie Börner 
trieb es, sich nach Westen und Nordwesten auszudehnen: was 
ühr'i^ blich von (Jallicni konnte, gleichsam ins Meer gedrängt, 
nur an der äussei'sten Küste, auf der britanuisclien und liiber- 
nisf'licn Insel geborgen wenlen. Ob der an arniorischer Küste 
in Bretagne ansässige Kest der (lallier iinnier auf festem Lande 
gehaltet habe, oder dorthin v<jn der Insel wieder eingezogen sei, 
kann ungewiss scheinen; da alle Volke rbewegung vorwärts, 
nicht rückwärts schreitet, trete ich Ueber der ersteren 
Ansicht bei. Solche Zweifel fmden schon vor Alters Baum, 
und unsere frühesten Berichterstatter über gaUische Yölker- 
Schäften durchschauten das Yerfaältniss nicht In der Tolks- 
sage bei Livius wie in Cäsar's Nachriditen hat die An- 
nahme von siegreichen Zügen alter Gallier auf den 
germanischen Boden wenig für und alles gegen 
sich.*) Wie sollten die östliehen Jlelvetier, die norischen 
Bojer sclion im eigentlichen (Jallien Sitz gefasst und ilu'en 
Küddauf über den Rhein genoimneu haben? Naturgemäss 
war, dass alle Gallier auf ilirem Zuge gegen Westen vorher 
das ganze Donau- und Rhein-Gebiet inne hatten und dass, als 
ihre grosse Masse den Bhein überschritt, ihre hintersten Stänune 
noch jenseits des Bheines hausten; so geschah es, dass Theile 
der Bojer und Helvetier zurückblieben, bis auch 
sie deutschem Andränge erlagen. Aus Böhmen wichen 
die Bojer nach Bayern, aus der Maingegend die Helyetier 
nach der Schweiz gegen den Hauptstock ihres Volkes: beide 
flüchteten also südwärts, inuiicr aber von deutsehen Völkern 
erreicht und (Midlieh aufgerieben; der bojisehe Name haf- 
tete in zwei (rebieten, die slavisrlien TsrlK clieu und deutscheu 
Markomaouen zuhoien, und in derZusammeusetzungBoihemum 



*) Schaf arik wideotspricht mit Entsdhiedenheit, I, Sil. 
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AohtondswHiuigffteB Kapitel 



igt mindestens hemum deutsch. ITeber allen Yeilialtiiissen der 
illyrischen, makedonischen, thiakischen, skytiuschen, asiatisdien 

Kelten schwebt undurchdringliches Üiinkel. Waren sie wirklich 
eines Volkes mit den westlichen, so möfj^en sie eher im Osten 
verhairt. als vom AVesteu aus dahin zurück^^^ewandei't sein. Das 
stimmt auch mit dem Vordringen und Dahintenbleilicn rinzelner 
germanischer Stämme. Von einer Ankunft der Germane a 
überhaupt weiss Tacitus nichts, sondern setzt sie in ihren 
Landstrichen als eingeboren von jeher wohnend voraus (c. 2): 
offenbar mussten die Deutschen da schon so lange niedeigesessen 
sein, dass bereits alle Kunde von ihrem Einzug verschollen 
war und nidit mehr zu der Römer Ohr gelangte; damals wurde 
blos noch ihr weiteres Yordiingen über den Bhein gemeldet, 
und ^Mnviss &nd schon lange Jahrhunderte Nachbarschaft und 
mannigfacher Verkehr unter deutschen und gallischen Stämmen 
statt, aus welchem auch erklärlich wird, wie einzelne (ieutscho 
Wörter imd Gebräuche durch die (iallier auch zu den Rr)mern 
gelan^^ten, bevor die Römer in unmittelbare Berührun^^ mit den 
Deutschen selbst traten. Wie aber zwischen den bis zum Rhein 
sich ersti'eckenden , diesen Strom schon überschreitenden Ger- 
manen und den Galliern, ebenso wird auch ein starker Verkehr 
eingetreten sein zwischen östlichen Germanen, welche die Donau- 
gegenden inne hatten und nordwfirts bis zur Ostsee wohnten, 
einerseits, und den in ihrem Rücken hausenden thraldsdien 
und saimatischen Völkern anderseits. Weil wir sahen, dass 
einzelne gallische Stäomie eme Zeit lang mitten in Oennanien 
fortdauerten, so wird Weiter gegen Osten bis zum Auslauf der 
Donau und noch tiefer hinten von deutschen YiUkern die 
Rede sein düifen, die ihren fiülu'r dort eingenommenen Sitz 
behaupteten. Die "Wanderung erging nirgends auf einmal, ohne 
dass Haufen und Abtheilungen einzelner Völker zuiückbüeben ; 
dem unwandelbaren Naturgesetz grosser Völkerbewegungen an- 
gemessen sdieint es, sie langsam von Morgen gegen Abend 
vorschreiten zu lassen und alle dauernden Rückgänge abzu- 
lehnen. Wie keine Qallier über den Rhein setzend 
deutschen Grund und Boden, den sie bereits ver- 
lassen hatten, neu bewältigten, ebensowenig sind Gothen, 
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obwohl es die Sage lügt, you Soandiiumen ans zur Weichsel 
und an die Donaugestade hinterwärts gedrungen Ergossen 
sich deutsche Stamme nodi viel später nach Gallien, Britannien, 
Italien, Spanien und AMca, so werden auch früher pannomsdie, 

thrakische und skythische Landstriche in ihrer Gowalt ^wesen 
sein. Die bisher gütige lü-itik siu-lito sicli weder über Aiikuuft 
und Einzug der (xormanen in Deutsch huid eine befriedigende 
Vorstellung!^ zu bilden, noch den thrakisclien und skytliischen 
Einfluss auf die Gesciiicke Europa's zu würdip'n." Man sehe 
auch Zeuss S. 160 und 170. — Duncker, Origines Germa- 
nicae, 1840. — Contzen, Wanderungen der Kelten, 1861. — 
Pallmann, Ueber die celtisch- germanische Bevölkerung des 
nördlichen Deutschlands (im literar. Anzeiger für Protestanten 
1870, S.4 — 11). — Keltisdie Ortsnamen in Deutschland ^ Mar 
gazin für die Literatur des Auslandes 1866, Nr. 34). — Ueher die 
Oonflicte zwischen Oalliem und (Germanen vgl Wietersheim, 
Vorgesch. S. 37. 60. Ueber den Unterschied zwischen Ghüliem 
u. Germanen Brandes S. 189 — 222. Darüber handelt auch, aber 
vei'wiiTend, Lindensch mit, Sig. Salp. S. 73 — 105. 

Quantulum*) enim amnis**) obstabcU, quo minus ut quae- 
que gens etwJwera****) ocmparet-^) permiäaretque sedes pro- 
nUseuas adhue d nuMa regnarum potetUia dimsas» 

Sedes prcmiscuae suid Landstreoken, die nodi keinen be- 
stimmten festen Herrn haben, denn promiscuus (vgl z. 
c. 5 u. UStA 8. 933) bezeichnet seiner Etymologie gemäss vor 

Allem „was unterseliiedsh)s unter einandei- ist*\ also auch „nicht 
geschieden", „nicht gesondeii", und eben deshalb auch „allge- 
mein" (Ann. XIY, 14), als Geti;ensatz des Gesonderten und 
Geschiedenen; und darin liegt auch das „Herrenlose" unserer 
SteUe. 



«) Ann. 54. • 

**) D. i. der Bhem, weiter Yintea noch eimniil also genannt im Verein 
mit Moenas; s. zu o. 1. 

***) 0. 2 evaliDSse; AmL^Y, 68; Bist I, 80. 
-f*) Ueber occapare s. die Bemerkung zu c. 86. Das folgende per- 
mutare ist ein wiederholtes oooupare. 
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Ädhuc weist den Blick auf die bisherige Yergangeuheiti 
8. Dräger §. 24 

Die poknUa (s. zu c. 42) regnonm (= potentia qiiae in 
T^gius posita est, nach Zernial 8. 40) scheint hier regna 

potentia, mächtige Königreiche (nicht mächtige Königs- 
herrschaft) zu bezeichnen. Tacitus denkt nicht an ,,gröS8ere" 
königliche Gebiete, wie Dahn S. 8. 91 fälschlich meint, sondern 
an „ganz grosse", das gesanimte Land unifassende, mächtige 
Königreiche, welche das Vereinzelte und Herrenlose 
durchaus ausschliessen, z. B. wenn ganz Gallien und ganz 
Germanien solche zwei einander gegenüberstehende Königreiche 
gewesen wären. Burdi seine Nennung solchen Falles ist aber 
nidit im Mindesten verneint, dass die einzelnen gentes in 
diesem zersplitterten GhdHen und Germanien ihre ganz eigent- 
lichen und eigenen Könige des ganzen Stammes und Stamm- 
landes haben konnten nnd wirklich hatten; & TJStA S. 200. 
Planck kommt mit der Stelle nicht ins Reine nnd sagt, diese 
Bemerkung des Tacitus sei imklar, „da ja zur festßn Grenz- 
bestinimung keine monarcliische Veifassuiiir, kein Königreich 
erforderlich sei." In seiner Ycrh-i^enheit kommt er auf den 
abstrusen Gedanken, Tacitus erinnere liier an Marbod und 
dessen erobernde Gründung einer regnorum potentia. Ver- 
wirrung über Yerwirrung. Kritz hat auch kein Meisterstück 
gemacht, nnd zu vaUdiores res bemerkt, man mOsse quam 
Germanorum suppliren und nicht an eine YeigMohnng der 
seriores Galli mit den antiquiores GaUi denken. WoYor 
er warnt, das eben ist das allein Bichtige. Schweizer ist 
sorglos. 

Igitur inter H&rcyniam silvam Bhenumque ei Moenum 
amnes HdveHi, üUeriora Bcji, Craüica idraque gms, kimere.*J 

Die erste Frage ist hier die nadi der Zeit dieses tenuere; 
denn sprachlich kann das Wort sogar im Sinne des Präsens 
erklärt werden. "Während bei diesen Worten nicht einmal ein 



*) Das grammatische MUooBkop Tennisst hier ein Objeot; a. Wölfflin 
im Pbiiol 26, 101. 
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olim steht) wird doch ein solches in den Zusammenhaiig hiaein- 
gebracht durch die folgenden, auf eine längst vergangene 
Zeit deutenden Worte man et adhnc Bojenu nomen significat- 

que loci veterem memoriam, quamvis inutatis cultoribiis. Von 
der Zeit, da Cäsar tlie Hclvotier bändif^to (58 v. Chr.) bis zur 
Zeit, da Tacitus unser Büchlein schrieb (naeh e. .'>S darf man 
das Jabr 98 n. Cbr. annehmen), waren Xniy Jahre vt itlossen, es 
fi'agt sich also, oh bei dem tenuerc etwa Cäsar 's Zeit zu 
verstehen sei? Die Antwort lautet: nein, denn Cäsar findet 
nnd beschreibt die Hei votier benlts als Bewohner der heu- 
tigen Schweiz, nnd hebt mit Nachdruck henror, dass diese 
tapfisren Leute viel mit ihren germanischen Naohbam 
kriegten; B. Ot, I, 1. 2. Diese germanischen Nachbarn 
können aber nur die Bewohner des stldlichsten Deutschlands 
am rechten Rheinufer gewesen sein, das heisst des südlichsten 
Theiles just derjenigen Gegend Deutschlands, welche früher von 
den Helvetiern bewohnt war und aueli lange noeh nach ihrem 
Abzüge in die eigen tliehe Schweiz die Einöde der Hel- 
vetier genannt wurde, tj xüv 'Ekovrjxifav e^tj^og (Ptolem. IL 11), 
gerade wie auch Botatv ^^t/tim und Bojonun Deserta das Land 
zwischen den Norikem und der Donau um den Plattensee ge- 
nannt wurde, nachdem das Land schon längst wieder andere 
Bewohner eihalten hatte. £s ist deshalb ganz fidsch, wenn 
das Wegziehen der Helvetier aus SfLddeutschland und die daraus 
entstandene Benennung jener süddeutschen (hegenden als 
'Ehsvriitlwv iQrjfiog mit dem erwähnten Oonflicte Gäsar's und der 
Helvetier in Verbindung gebracht wird; denn Cäsar selbst 
nennt naeh den damaligen Verhältnissen jenes südlichste 
Deutschland, wo früher die Helvetier gewohnt hatten, I, 27 
fines Germanorum, wenn er erzählt, ein kleiner Theil der ge- 
schlagenen Helvetier ad Khenuni finesque Germanorum con- 
tenderunt, und auf eine viel frühere Zeit blickt auch Dio 
Cassius, wenn er XXX'\^1I, S. 167 von diesem fruchtlosen 
Rettungsversuche jener Helvetier also i^richt: U 6k, ovk i^cAij- 
Caweg rie onla fMtffaitovvtUf nffog tov ''Pqwv, mg %ai lg vffv itq- 
X«iav 0fpnv istavtX^tlv dwafuvoit Ogfiriaav, Noch mehr aber 
beweist dieses Yerhältniss der Grund, den Gäisar I, 28 von 
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seinem Zurüclvdiäii^en der Helvetier in ihre Hoimath angiebt, 
weil er nämlich nicht wollte, dass der von den Holveticrn ver- 
lassene Landstrich, d. h. die heutige Schweiz, leer stehe, aus 
Furcht, es möchten die Germanen des rechten Kheinufers 
wegen, der vorztiglichen Güte der Felder aus ihrer Heimath in 
das helvetische Gebiet zidhen und so Nachbarn des römischen 
Gallien und der AUobrogen werden. Daraus sieht man deut- 
lich, dass wenigstens zu Ofisar's Zeiten das südlichste Deutsch- 
land am rechten Rheinufer von Germanen bewohnt war, und 
dass es falsch ist, wenn Eich hör 11 sj. 12 a. behauptet, nach 
Cäsar 's Ansahen hätten auf dem rechten Kheinufcr nur 
abwärts vom Einüuss des "Mains Oornianen gewohnt, und 
dai>s es ebenso falsch ist, wenn man lehrt^ nach dem Abziehen 
der Helvetier aus Süddeutschland, woraus sie durch Ger- 
manen verjagt wurden, sei in jenen Gegenden unmittelbar 
auf die Helvetier ebenfinUs gallische Bevölkerung gefolgt 
Das Bevölkerungs-Yerhiatniss dieser G^nden, welches T acitus 
a 29 entschieden cel tisch nennt, muss sich demnach erst in 
der. Zeit zwisdien Cäsar und Tadtos also gebildet haben, und 
zwar unter der Einwirkung und dem Schutze der in Gallien 
stehenden und in Germanien eintretenden Römer, vor welchen 
sich che ächtfcramamsche Bevölkerun^i: zurückzo;^. Wie nach 
all dem Mone, Urgesch. II, (57 von einer Rückwanderung 
der Helvetier in che Gegenden Oberdeutschlands unter Cäsar 
sprechen mag, ist nicht abzusehen, und auch H. Schreiber, 
Taschenbuch 1, 203 ist unhaltbar, Avenn er sagt: „Später wurde 
dieses Gebiet zu einer entv^ölkerten Oede, durch den Auszug 
der Helvetier in Masse und den unglücklichen Ausgang des- 
selben. Nun besetzten neuerdings Gallier diesen Landstrich, 
bis von den Bömem die Beicfasmarke (limes) gezogen wnrde.^ 
Eine andere Stelle I, 151 ist nidit weniger ungenau, und auch 
Zeuss S. 225 hat die Sadie nicht genügend behandelt 

Die zweite Frage an dieser Stelle ist, ob die Behauptung 
des Tadtus richtig ist, dass Helvetier und Bojer*) gallische 



*) Schafarik I, 382 — 84. — Contzon, Wandemngea der Kelten 
S. 47 £E. — Krause bei £rsch u. Graber I, 61, 218. — Zeuss, Chr. Celi 
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Völker seien. Weim nicht ausdrückliche und stidihaltige Zeug- 
nisse des Alterthiims das Gegentheil sagen, so hat man keinen 

Grund auch nur zu eincjn Zwoifol. Wir bemorkon dies nament- 
lich gegen Grevenis, der recht in (h'n Tag hinein dem Tacitus 
in diesen Dingen alle Aucterität abspricht und ihn oherflUchlich 
nennt. Wozu wii-d solche Zweifelsuciit fiüiren? Wer verdiinit 
noch Glauben, wenn ihn Tacitus nicht nu'hr verdient? Was kann 
gegen das Keltenthum der Helvetier*) vorgcbraclit werden? 
i^^ennt nicht schon Julius Cäsar beide Völker keltisch? Verdient 
etwa dieser Gewährsmann auch keinen Glauben? Die Bpjer 
scheint auch ükert, Gennanien S. 340 nicht für Gelten halten 
zu wollen, indem er naiv bemerkt: „Wahrscheinlich nahm 
Cäsar die Boji für Gallier.'' Wahrschemlich? Die Anführungen 
bei Zeuss S. 244 ffi zeigen, dass sie «n berühmter Name 
sind in der Geschichte der kol tischen Völker. Bojen waren 
mit gallischen Völkern über die Alpen nach Italien gezogen 
und stritten dort gegen die Könier: Bojen widersetzten sich 
dem Andränge der Kimbern im heikyiiischen Walde; Bcijen 
mit ihren Nachbarn, den Norikern, vereinigt kämpften in den 
Donau -Gegenden wider die Daken. Sie waren wegen ihrer 
Tapferkeit Yon ihren Stanmigenossen geehrt, und die Aeduer 
baten darum den Cäsar, Bojen bei ihnen Platz nehmen zu 
lassen; B. G. I, 28. Die Bojen in Italien, mit den Senonen 
verbunden, sind, 191 y. Chr. besiegt (Livius XXXVI, 38. 39. 
40), als selbständiges Volk untergegangen und römisch geworden. 
Die Donau-Bojen sind nicht Ton Italien, sondern Ton Norden 
her dorthui gekommen. AVie die Helvetier in früher Zeit am 
Main und Rhein sasseri, so wohnten hinter üiuen östlich die 
Bojen und sassen noch da zur Zeit der kimbrischen Wanderung, 
ihr Land gegen den Andrang der deutschen Völker behauptend. 
Bald mussten sie jedoch ihren nördlichen ^Jachbarn weichen; 
weder Helvetier noch Bojen kennt Cäsar mehr in diesem 



S. 27. 58. — Glü(^k, Uober Rhenus, Moenus etc. S. 14. — Diefenbach, 
Orr. Eurr. S. 136. lül. 168. — Uober die Helvetier vgl. Pallmaun, 
Pfahlbauten S. 162. 

*) VgL Contzen 8. 44 £ 
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Stäche; die Markomanneii hatten sie yertrieben; ihr Ton Waid- 
höhen nmkrfinztes Land nannten aber die Beatschen nachher 
nodi zu allen Zeiten Bojenheim; die Bojen selbst aber waren 
über die Bonau gezogen, drangen gegen Norega vor nnd er- 
kämpften sich Sitze neben den Noiikem, Cäsar 1, 5. Ifit diesen 
yerbündet unterlagen sie der Macht des Daken-Könifi^s Boere- 
bistos zur Zeit des Kaisei'S Augustiis. Noch vor diesem Un- 
glücke ihres Volkes liatte sich eine Ahtlicihing zu Cäsar 's 
Zeit westwäiis g^eweiidot und den Helvetiern angeschlossen, die 
es unternalinien, neue iSitze zu erobern. Nach der Niederlage 
der Helvetier fand diese Abtlieilung Sitze bei den Aeduem 
(Cäsar I, 28. YII, 14), in deren Nachbarschaft sie noch von 
TacitOB erwähnt werden Hist II, 61. 

Boihemum (andere Formen sind: Boihaemnm*}, Bojo- 
hemmn, Bojohoemnm, Bqjohaenram), id regioni**), quam 
incolebat Maroboduus, nomen est, sagt Yellejus Patro- 
culus n, 109, dessen Worte n, lOB znr Erklärung dienen; 
gens Marcomannorum, quae Maroboduo duce excita sedibus 
suis at(iue in intoriora refugiens iucinctos Hercyniae 
sylvjie ctmipos iii('(»lcl)at; und Tacitus selbst sa^t c. 42: prae- 
cipua M a r c o ni a n n o r u ni gloria viresque ; atque ipsa etiam 
sedes, pulsis olim Bojis, virtute parta. Der Name Her- 
cynia süva, Gesammtbezeichnung der germaDischen Wald- 



*) Welches Müllenhoff bei Haupt IX, 242 für das allein Richtige 
hält; vgl bei Waitz, Das Beokt der Salier, 8. 181. 

**) Kaoh Yellejus Faterculns ist Boiemnm der Name einer Gegend, 
nach. Strabo YH, 290 ist es tö toB Maifoßw9ov ßmülUiOP, eis 

xonov ixfivog SHovgtt fUTccviari^ae nXfiovg xcrl dr} rohg ufiot^sig hnn^ 
MoQ'nofidvvovg, also zunächst der königliche Sitz; lacitus aber an 
unserer Stelle sagt in dieser Bezieluuig gar nichts, aiLSser insofern er als- 
bald loci veterem memoriam anknü|»ft, ein sehr vager Ausdruck, der aber 
jedenfalls ganz eigenÜiüinlicli ist. weiin locus da,s Land der Bojen be- 
zeichnen soll; als Bezeichniuig des Ortes einer Stadt wäre es nicht auf- 
fallend. Ukort hat sich lüorüber den Kopf nicht zerbrochou, doun er 
übeiBetet 8. 191 m. gi6sBter Gedankenlosi^eit: eines Wolmsltaes dies 
A-ndenkenl — üeber den Namen selbst s. m. Hüllenhoff bei Haupt 
IX, S42 nnd bei Wsitz, Das Beoht der Salier 8. 281, Pauly P, 8. 2421; 
Tf^ Baomeister, Alem. 'WandenmgeiL 8. 17. 186. 
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höhen, bezeichnet insbesondere den Böhmen umfassenden 
Waldkianz, mdnctos EßtcymBe campos; auch als Ostgifinze 
der Helyetier, als diese noch am Hain sassen, bezeichnet der 
Name die nämlichen Ber^re, und seine apppllativische Bedeutung 
ist Höhe, von dem ((Irischen erchynu. ci heben. DasH 
aber ein Land, wenn es eine dvirclians andere, so^^ir staniin- 
verscliiedene lievijlkcrung erhielt, dennoch (h'ii von (Jeni früher 
dort wohnenden Volke stammenden Namen fast diu'ch Jahr- 
hunderte beibehält, ist an diesem Falle bis zur Merkwürdigkeit 
ersichtlich, aber auch durch andere Beispiele erwiesen, niu! die 
Sache geht so weit, dass selbst neue Völker Ton dem blei- 
benden alten Namen des Landes ihre Benennung erhielten*); 

Eichhorn §. 12 c am Enda Ebenderselbe giebt §. 12 a. 
Yon der Hercynia^ folgende kurze und klare Darstellung. Die 
Stellung der einzelnen germanischen Völker zwischen Rhem 
und Donau bezeichnen die römischen Nachrichten häufig nach 
dem Zug des grossen Waldgebirges, das, zwiselieii jenen Flüssen, 
bei den Quellen der Donau be^xinnend. ganz (rermanien durch- 
zieht luid unter dem gemeinseliaftliclH'n Namen des hercy- 
nischen Waldes begriffen wird; die (ieographen wussten jedoch 
auch einzelne Theile desselben zu benennen. Der südlichste 
Theil ist den Römern der Schwarzwald (Müntes Bauracomm, 
Abnoba, Martiana alva)) also die Gebirge längs des recfatm 
Bheinufero yon dem Winkel des Bheins bei Basel bis in die 
Gf^enden von Pforzheim. Von dieser Basis aus zieht sich, von 
deren südlichem und nfiidüdiem Ende beginnend, der hercy- 
nisdie Wald in das innere Germanien. Wemi man nämlich 
Tom südüchen Ende des ISchwarzwaldes ausgeht, erstreckt er 



*) Significatque, handschr. sehr gut begründet und for den ffiim 
wohl passend, hat in Codd. und Edd. die Variante signatquo neben sich, 
welche ein gutes Recht für sich hat mid nicht so schwerfällig lautet, wie 
das fünfsilbigo significatque! Man sieht auch schwer ein. wie Jemand 
das gewöhnliche significat in ein Signa t umzuwandeln veranlasst war, woM 
aber umgekehrt. 

»*) M. 8. Brandes S. 225. — Zeuss, Gr. Celt. 66. 109. 829. 867. — 
Grimm im deutschen Wörterbuch 1, 1052. — Bacmeister, Alom. Wan- 
denungen S. 139. — üober den Namen Moenus s. m. Glftck 8. 11. 
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sich zuerst längs des linken Ufers der Donau hinunter; in diesem 
Theile hat man sidi also die schwäbische Alp und weiter hinab 
die der Donau am nfichsten liegenden Gebiigsztlge zu denken. 
Dann wendet er sich gegen Nordosten; das Eichtelgebiige, die 
Böhmisdien und Scfalesischen Gebirge, die Karpathen, sind hier 
die Theile, in welchen er sidi fortsetzt [Sudeta der nördlidie 
Theil des Böhmerwaldes und FichteljSfebirgcs ; Gabreta der 
südliche Theil des Böhmorwaldts ; Mitntcs Yandalici das 
Riesengebirge; Asciburg-ius Möns die sogenannten Sudeten 
zwischen Schlesien und Mähren ; Carpathus, Luna, Montes 
Sarmatici Theile der jetzt unter den Karpathen begrüFoncn 
Gebirge. Indessen ist die Deutung dieser einzelnen Bezeich- 
nungen keineswegs sicher.] Aber waxstL die Gebirge, welche Ton 
dem nördlichen Ende des Schwarzwaldes aus sich in das west- 
liche und nördliche Deutschland erstrecken, sind den fiömem 
Theile des hercymschen Waldes. Durch den Odenwald, Spess- 
hart und das Bhöngebirge stehen auch die vom Schwarzwald 
gegen den unteren Keckar auslaufenden Höhenzüge mit dem 
Thüringerwald in Terbindung; an den letzteren aber schliessen 
sich nordwiirts der Harz und westwärts die hossischen und die 
Wesergebirge. Den westlichsten Theil des hercynischen Waldes 
bilden der Osning (Teutoburger Wald), vom Ursprung der 
Diemel an den Quellen der Lippe und Ems vorüber, längs der 
oberen ülms hin, und die Gebirge an der Ruhr (Haarstraug und 
Ardei) im jetzigen Herzogthum Westphalcn. 

lieber Hercynia handelt Schafarik 1, 486 und 383.' 
An dieser Stelle bemerkt er in Anmerkung 2 Folgendes: 
„Wollen wir die alten Geogn^en und Historiker nicht be- 
ständig grober Unwissenheit und Yerworrenheit zeihen, so 
müssen wir zwei herkynische Wälder annehmen. Unter Her^ 
cynia silva versteht man zuvörderst dasjenige Gebirge, welches 
von den Quellen der Donau nordöstlich bis zum Fichtel- 
gebirge, von da parallel mit flejn genannten Müsse als Erz- 
gebirge, Riesengebirge, Sudeten und Karpathen sich 
hinzieht, Cüsar VI, 24 Der andere herkynische Wald be- 
ginnt nach Glaudiani Panegyr. in lY. cons. Hon. 450 am 
Haargebirge auf der südlichen Spitze des Landes der 
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Bructerer, t<hi wo Floras denmlbeiL durch das Land der 
Sigambrer, Tacitus Genn. 30 durch das Land der Chatten, 
und Yellejus II, 109 in Yerbindung mit den Böhmischen 
Bergen, Pllnius XYI, 2 sogar die nördlicheren Höhen des 

Weserffebirges in der Nähe des Steinhuder iind Dünne- 
sees dazuzielit Ledebur, Das Laud der Bructerer »S. 3, 
n. 15." 

J. Grimm, (ieseh. d. d. Spr. S. 1()7 hebt hervor, dass sich 
hier Tacitus nicht über Ose n und A ra vis kcr*) zu ontschcidcn 
wage, .,deren Sprache mid Lebensart ihju einstimmig deutsch 
erscheint/' Dagegen sagt Zeuss S. 171: ,^icht schwankend, 
sondern mit gleicher Sicherheit, wie die Helvetier und Bojen, 
hatte Tadtus auch die Osi, deren Spradie, wie er weiss, die 
pannonische war, als Einwanderer zu bezeichnen.*^ Tacitus 
c. 43 sagt: Osos Fannonica lingua coaiguit non esse Ger- 
manos, und dennoch nennt Ebenderselbe die Nämlichen an 
unserer Stelle Germane rum natio. Was ist hier anzufangen? 
"Wenn man die Worte Germano nun natione, welche als 
unächt zu erklären**) ebenso leicht als eifolglos ist, im näm- 
hchen stricten Sinne nimmt, wie c. 2i) Oermaniae pepulos, so 
hegt eben ein nicht zu hebender Widei-spruch des Schriftstellers 
vor, welcher an unserer Stelle das Unrichtige ausspricht 
Nimmt man aber den Ausdruck weniger strict, so kann sein 
Sinn recht gut sein: ein Volk unter oder bei den Deutschen, 
und dann können beide Stellen nebeneuiander bestehen, wodurch 
idi jedoch keineswegs die Tage Erklärung yon Orelli billigen 
wilL Ob der Sprachgebraudi diese Ausfludit gestatte, mag dar 
hin gestellt bleiben. Bie geniale Aenderung D öder lein 's. 



*) Jessen bemerkt S. 75 gegen Kritz: „Die Aravisker wohnten 
nicht zwischen Wien und Raab, sondeni nach Ptolemäus II, 16 und nach 
hischriften (MommseUf Gesch. d. iöul Münzwesens S. 696) weiter öst- 
lich an der Donau." 

**) Halm 8. 30 wünscht dies. Usinger S. 6H meint, natio be- 
zeichne für sich allein schon das „Fronide"*; also üennanonini natio =^ 
eine fremde Nation liei den Germanen. Ddderlein Tezsohiebt also: 

• 

nQuamTis MutatiB Germanoriim natione cultoribns eto.*^ Und Bitter 
8. 203 eiidflrt den Zusatz konwog als Gloesem des BorOmms. 
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welcher Germanorum natione von dieser Stelle hinweg 
zwischen mutatis und cultoribus setzt, ,,des Landes, das 
seine Bewohner gegen ein germanisches Volk aasgetanscht 
hat^, ist leider im Wegnehmen und Einsetzen gar zu plump. 
Wenn indessen Grimm a. a. St sagt, Tadtns halte die Sprache 
der Osen für deutsch, so ist dies unrichtig, denn er sagt ja 
c 43, dass sie die pannonische Sprache redeten, und dass 
sie keine Germanen seien, wie (iiinim selbst au einer andern 
Stelle, S. 723, anerkennt Unsere Stelle des Tacitus spricht 
also Folgendes aus : 

1. In Germanien wohnt auch ein Yolk Namens Osen, 
dessen Sprache die pannonische ist 

2. Ganz in der Nähe, jedoch nicht mehr in Germanien, 
sondern in Pannonien selbst, wohnt das Volk der Aravisker, 
welches eben&UB pannonische Spradie hat und auch alles üebrige 
wie die Osen. 

3. Es firagt sidi aber und bleibt ungewiss, ob die Heimath 
Beider Pannonien ist oder Germanien. 

4 Zeuss a. a. 0. sagt, die Osen sind aus Pannonien 
nach G^ermanien gekommen, und Seil ig, der dasselbe behauptet, 
spricht einen unbegründeten Tadel der Nachlässigkeit gegen 
Tacitus aus. 

5. Ich aber sage, es ist keines von beiden nöthig; die 
Osen sind ebensowenig nach Gennanien eingewandei-t, als die 
Helvetier und Bojen unter die Deutschen eingewandert waren. 
Die Osen, ein pannonisches*) Volk, das seit Jahrhunderten 
dort wohnte, blieben in ihren Wohnsitzen fest, während sich um 
sie herom die Bevölkerung so und so y erändert haben mochte; 
sie kamen aber wenigstens bis zu dnem gewissen Giade unter 
fremde Herrsdiaft, denn sie waren den Sarmaten und Quaden 
tributpflichtig, welches Yerhftltniss aus ehier Besiegung henrop- 
gegangen sein musste. Die Folgen eines Sieges über ein Volk 
brachten nämlich über dieses inmior Beschränkungen der Frei- 
heit, die nur dureli die Ausdehnung, in welcher sie dessen ein- 
zelne Gemeinden betrafen und durch das Mehr oder Minder in 



*) Contzen S. 58 sucht sie mit Qewalt zu Kelten zu machen« 
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ihiem Üniftiige yerschiedea waren. Eichhorn §. 15 unter- 
scheidet deshalb folgende Fälle: 

1. Wenn der Sieg nicht völlige ünteijochong zur Folge 
hatte, konnte die Beschränkung im blossen Anfl^n von Ab- 
gaben, ohne Abtretung von Grrund und Boden, bestehen, mithin 
Zinspflichtigkeit ohne wahre Unfreiheit bewirken. Dies 
findet man bisweilen selbst in Fällen, wo der Sieger gar nicht 
in den jx)litisclien Besitz des Landes kam. So war es ohne 
Zweifel bei den Osen und Gothinen. Die Partikel olim in 
den Worten pari olim inopia ac libertate zeigt offenbar 
diese Yeränderong in der politischen Lage der Osen und Ära- 
yisker an. 

2. Bei XTuterwerfang eines andern Volkes war am häufig- 
sten, dass der Sieger nur die Abtretung emes Theiles des 
Landes forderte, wodurch die Bevölkening ebenfiüls wenigstens 
zum Theil unfrei wurda 

3. Zuweilen war die Folge der Eroberung Terlust des 
Eigenthums an Grund und Boden überhaupt und Verwand- 
lung desselben in ein Besitzthuni , das dem Schutzreoht und 
dessen Lasten untenvorfen war: wenn der sti"eitbai"ste Theil des 
Volkes im Kiieg gefallen oder ausgewandert war, traf den 
übrigen das Loos der Unfreiheit 

Durch die Setzung der zwei Partikeln adhuc und olim 
werden die zwei veradiiedenm Perioden der politischen 
Existenz dieser Völker scharf geschieden, und durdi Her- 
• Yoihebung der libertas der früheren Zeit mittelbar die 
wenigstens geminderte libertas in den Zeiten des Tadtns 
betont 

Die vom Schriftsteller zugleich hervorgehobene Verbindung 
der inopia et libertas*) hat die Körner im Auge, denen 



*) Bei den Germ an on hen'schtc inopia imd libertas, wie ich UStA 
S. 839 zeigo, das pari hat also eine doppelte Vorgloichunp:, näinlich 
1) gegen die Germanen iibeiliaiipt, d. h. sie unterscheiden sich in der in- 
opia und libeilaä nicht von den Genuaueu im Allgemeiueu , und 2) gegen 
sich selbst, d. h. die Osen und die Aiavisker waren beide sich in diesem 
Pnnlrte g^nz (ßeloh. Planck aber memt origmell, „unter pari Hbertsiie 
kfinne nur die Eroheit herüber und hinfiber zu ziehen ventanden sein.^ 

Bavmit»rk, Erl. i. G«nuni«. B. Th. 8 
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dadurch der von den SclinflBtellem jener Zeit so häufig aus- 
gesprochene Satz auch hier zu Gemüth geführt werden soll, 
dass die nimia felicitas der Börner ihr Un^ack und ihre Sda- 
verei herbeigeführt haba Dabei veifaUt aberTacttus wie sonst 
anch in ein Extrepi, indem er statt massigen Besitzes alsbald 
die ganze Besitzlodgkeit (inopia) als B^elterin der Freiheit 
hinstellt und im Widerwillen gegen die üebel der XTebercultar 
sich der rohen Uncultur in die Arme wirft Fragt man übri- 
gens, wie allerdings nöthig ist naoli dem logisclien Verhältnisse, 
das duri'h die a))S(tluten Ablativi hier aiisirr'dnh kt wird, so zeigt 
sich (lasst'lhe niclit als ein causales. s«»nderii als das des hin- 
ziiti-etenilen Linstandes. Die beiden YiUker, das eine rechts an 
der Donau, das andere links, hatten locai ganz die gleichen 
YoMltnisse imd danim keinen localen Grund zur Auswan- 
derung; zugleich hattoi sie auch keine politische Yeran- 
lassong dazu pari Mbertate, da beide in gleich freien Zuständen 
warep, und keine von dem Besitz heig^cmmiene; denn auf 
beiden Seit^ war man gleich aim. Döderlein's üebeisetznng 
ist deshalb nicht richtig: „weil ehemals, wo gleidie Freiheit und 
Armuth henschte, beide Ufer eineriei Yortheil und Kachtheil 
boten." 

Dass ripa, ohne genaueren Zusatz, nur vom Donau- Ufer 
verstanden wenlen darf, ist klar. Tacitiis setzt Leser von Ver- 
stand und Kenntniss v. aaus, und keine abgeschmackten Er- 
klärer, welche hier durchaus an den Rhein denken wollten, 
weil an andeivn Stellen, wo bei ihm ripa ohne Zusatz steht, 
zufällig dius Rhein- Ufer gemeint s^ Allein am Ende ist 
such diese Behauptung unrichtig; deaa c 17 können proximi 
ripae sowohl an der Denan als am Bhein gefunden werden, 
und TieUeicht selbst c 23. Besonders Solling S. 22 hat in 
der Behandlung des Wortes das Extrem errdcht, indem er hier 
und c. 37 utraque ripa erklärt =s dies- und jenseits der 
Grenze = in beiden Ländern. 

Greverus, der das utriusque ripae nicht verdauen 

In Betreff des Wechsel Verhältnisses der inopia und der libertaa TjC^ 
BL c 44 est et opibus konor etc. und dort die Bemeikuiig. 
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kann, boklafi^t sith über Vieles in diesem Kapitel, und insbe- 
sondere über den Mangel an klarer Verbindung und Anordnung. 
Toll bemerke deshalb in diesem Betreff noch Folgendes. Am 
Ende des 21, Kapitels verspridit Tacitiis, die Einwanderung 
der Germanen nach Gallien zu besprechen. Im 28. Eapitd 
madit er sich alsbald an dieses Themar deesm Ansfuhrong aber 
erst mit den Worten Treveri et Nervi! beginnt, nachdem er 
TOiher einige Worte über die entgegengesetzte Einwanderung 
gallischer und pannonischer Völker muh Germanien 
gesprochen hat. Das Verhältniss der Partie von Validiores 
olim etc. bis zu Treveri et Nervii ist also das einer Vor- 
bemerkung, und nicht eines eig«'iitliehen Themars. Die beiden 
Hauptpartien dieser Vorbemerk img sind dann 1) von Validiores 
bis mutatis cultoribus, und 2) von Sedutnnn bis lioiia maiaque 
ennt; nnd das durch sed ausgedrückte logische Verhältniss 
dieser zwei Partien das, dass Tadtos den Inhalt der eisten 
Partie tüber aUen Zweifel erhaben erklärt, den der zweiten 
Partie dagegen för problematisch. Biesen Gegensatz drückt 
sed aus Tor ntmm Aravisci eta 

Wie gesagt, erst mit den Worten Treyeri et Nervii 
beginnt die Beliandlung des Themas quae nationes e Uerniania 
in Gallias commigraverint , imd geht in das 29. Kapitel hinein 
bis zu den Worten Est in eodeni obse(iui(j et Mattia- 
corum gens; und wie der Schriftsteller bei dieser ganzen 
Partie von Galliern in Germanien ausgegangen ist, so bc- 
schliesst er sie auch mit Galliern in Germanien durch den 
letzten Satz des 29. Ki^iitels Non numeramus inter Ger- 
man! ae popnlos, nach welchem alsbald Ton Kap. 30 an die 
wahre Ethnpgn^hie Genminiens folgt Also Alles in golein 
nnd selbst ihetoiisch absichtlichen Zusammenhange! . 

1. Treriren nnd Nervier, 2. Vangionen, Triboken 
und Nemeter, 3. Ubier, 4 Bataver sind es, welche man 
nennen nmss, wenn es sich um die germanischen Völker 
handelt, die nach Gallien übersiedelten. Diese Trennung und 
Ordnung hat Tacitus wieder gut übeilegt. 

1. Bei den Treviren und Nen iern kann an der Sache noch 

gezweifelt werden, sie sind jedenfalls keine ächten Germane mehr. 

• 2* 
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2. Durchaus kein Zweifel, meint er, findet bei den Yan- 
gionen, Tnboken und Nemetem statt, ächte Germanen, die sidi 
nicht zu schimen haben. 

3. Ebenso unzweifelhaft ist das Gezmanentimm der übier, 
die indessen ihrer Nationalität untreu werden. 

4 Em besseres Gewissen können dagegen die Batayer 
haben, da sie nicht, wie die Ubier, ihre Nationalität verläugnet 
haben, aber doch, in Folge örtlicher Verhältnisse, unter römische 
Hoheit gekommen sind. 

Nach dieser allgemeinen Erläuterung gehe ich zu Einzelnem 
über. DieTrevirer und Nervier waren Beigen*), die Beigen 
aber waren, nach ihrer eigenen Erklärung bei Cäsar U, 4, 
Nachkömmlinge Ton Germanen, welche, in alter Zeit über 
den Rhein gezogen, sich wegen der Fruchtbarkeit des Bodens 
dort angeaiedeLt, und die damaligen gallischen Bewohner des 
Landes vertrieben hatten. Wenn also Tadtus an unserer Stelle 
unter den belgischen Tdlkem nur die Trerirer und Nervier 
als germanisch nennt, so ist dies streng genommen nicht genau, 
aber dadurch zu erklären, dass namentlich die Trerirer 
unter allen Beigen durch ihre Tapferkeit und Wildheit am 
meisten an die Germanen erinnerten, wie Cäsar VIII, 25 her- 
Torhebt. Gerado so war es mit den Nerviern***), eines der 
tapfereten und mächtigsten Völker unter den Beigen, wild im 
höchsten Grade (Cäsar II, 4) und der rauhen, kiiegerischen 
Lebensweise der Germanen ganz ergeben, Cäsar II, 15. Beide 
Völker, an der Erinnenmg ihrer Abstammung thatkräftig fest- 
haltend, wollten also zwar nicht Germanen heissen, denn 
dattn würden sie ihre belgische Nationalität verrathen haben, 
aber als Völker germanischen Blutes (gloda sangainis, g£ 



*) Ueber die Beigen üborhatipt s. Watterich, Der Name Ger- 
manen S. 13 — 20; Brandes pa.s»sim; und Contzen S. 8 bis 18; vgl, Zeuss, 
Gr. Celt. 1126; Diefenbach, Orr. Euir. 129. 131. 133. 146—47. 

**) Brandes passim, besondeis aber 'Watterich, D. Germ. d. Eh, 
& 8—14. ZeuBS, Gr. Celi 21. 941; Gluok, Die kdi N. S. 10. 18. 
11. 112. 

***) Brandes S. 251. Pencker m, 118. Lindens ohmit, Sigm. 
Smmlg. 102— -8. 
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Zernial S. 55) ersoheineiL Diese Bestrebiug inyolTirte also 
eine gewisse Htdbheit uad dadurch etwas Gesuchtes, weldies 
Tadtos durch das Wort affectatio*) ausdrückt, und zugleich 
etwas üebertriebenes und Eifersüchtiges, welches zugleich durch 

affectatio iind durch ambitiosi**) bezeichnet wird. Ai\ 
dieses letzte Wort scliliesst sich als Yerstärkung nitro ani 
welches, Ton D öder lein schlecht durch sogar übereetzt, die 
Bedeutung hat: ohne Bedenken, ohne Rücksicht, ge- 
radezu, recht eigentlich und absichtlich.***) Um 
übrigens den Süm des Ta<;itu8 recht zu fassen, fragt os sich 
noch besonders, was hier t am quam heisst, welches 1) eine 
fremde Ansicht, und 2) eine unhaltbare Meinung auszu- 
drücken pflegt Tacitus ist, wie auch hier der Ausdruck in- 
ertiaf) Gidlorum und c. 29 levissimus quisque GaUorum 
zeigt, eui entschiedener Yerächter der Gallier, und nimmt offen- 
bar auch die Trerirer und Nervier nicht aus, sagt also mit 
Hohn und Geringschätzung, diese wollten zwar durchaus als 
germanisch gelten, seien aber, Avenn auch von Germanen ab- 
stammend, dennoch nicht viel besser, als die erbärnüichen 
Gallier überhaupt; die Trevirer uamentüch hatten sich den 
Römern durch ihre Theilnalune an dem Aufstande des Civilis 
schlecht empfohlen. Wie stark übrigens durch die unvordenk- 
liche Zeit das Geimanenthum der Trevirer gelitten, zeigt der 
Umstand, dass ihr Name der keltischen Sprache angehören 
soll, wie Zeuss S. 217 und Glück, Die keltischen Namen 
bei Cäsar S. 154, annehmen, und Mone, Die gallische Spradie 
S. 105, bis zum Lächerlichen erklärt 

Dieser sprachliche Punkt führt mich alsbald zu den 
Namen Vangionesff), Triboci, Nemetesfff), Ton denen 

♦) Vgl. Wictorsheim, VG, 8. 118. 
**) Vgl. Peuckcr I, 5. 
*♦*) S. UStA, S. 694. 766. 
t) Similitudo ct. inertia ist nach Halm S. 13 rhetorischer Auf- 
putz. Falsch; deiin die similitudo geht weiter, als auf die blose inertia; 
TgL c. 29 levissimus quisque etc. 

tt) MüUenhoff bei Haupt IX, 668. Lindensohmit, DasXbdtoi- 
lager eto. 8. 39 ff. Peuoker ^ 25S. m, 84. 

ttt) Brandes & 288. 261. ' 
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die zwei lotzteien nadi Zeuss S. 218 keltisch sind, und nur 
Yangiones deutsch; dodi möchte ich mehr J. Grimm bei- 
pflichten, der' (Gesch. d. d. Spr. 8. 497 ffi) mindestens ebenso 

sicher die Deiitschlieit dieser Namen behauptet, während Gl tick 
a. a. 0. S. 159 ^vieder zu dem Keltischen zurück will.*) Die 
Hauptsache zur Erläuterung unserer Stelle ist Folgeudes. 

1. Nicht blos Tacitus, auch Plinius H. N". IV, 17 nennt 
diese drei Yöü^er äckt geimamsch und zugleich als Anwohner 
des Rheins. 

2. Merkwürdig ist dabei, dass die Namen ihrer Städte 
durchw^ keltisch sind. 

Sie müssen also sidi doch bedeutend JceLtisiit, und 
demnach schon lange Zeit vor Cäsar in Gallien niedengdsssen 
haben, obgleich andererseits ihr Hervortreten in dem Heere des 
Ariovistus (Cäsar I, 51) wieder beweist, dass sie im Kern doch 
germanisch geblieben waren. 

4. Und dennoch bleiben sie, wälu-end Ariovi^t mit seinem 
Heere über den Rhein zuriickgewoifen wurde, in iln-en Sitzen 
auf dem linken Rheinufcr, und wurden so mit Gallien über- 
haupt den Kömern imterwüiüg, als deren auxiliares Tacitus 
Annall. XII, 27 im Jahre 50 n. Chr. YangioDAS ac Nemetas 
auffülirt Wenn Tacitus blos ipsam Bheni ripam sagt, ohne 
genauere Bezeichnung des linken, so ist dies ganz in der 
Ordnung, da der ganze Zusammenhang daran nicht zweifeln 
lässt Uebrigens bemerke ich noch, dass Eichhorn §. 12 c. 
diese diei Völker als Verbündete der Marcomannen und Sueyen, 
und als einen Theil jener suevischen Blroberer ansieht, Aer&i 
am weitesten vorgedrungene Heere den Körnern unter dem 
Namen der Cimbern und Teutunen bekannt geworden seien. 
jSinnnt man daher an, dass sie mehr als 5ü Jalu'e vor Cäsar 
feste Wohnsitze in Gallien genunnnen imd nui als Verbündete 
die Völker untei-stützt hatten, welche unter Ariovist von dem 
rechten Rheinufer in das südcistliche Gallien vorgedrungen 
waren, so erklärt sich, dass die Letzteren zwar mit Aiiovist 



*) Diefenbach, Ozr. Eoir. S. 188. Zeuss, Qr. Odi 100. 7M. 779. 
Glück & 76 E 156. 158. 
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über den flhoiii zuriickwoichon imisstcn. Jene abrr iiaeli dessen 
Niederlagj» nui das Schicksal der iibri^^en ^cnnanisclien Völker in 
Gallien thoilteu, die n »mische He nschaft anerkennen zu müssen. 

5. Dem Gebiete der Yanf^ionen entspriclit der spätere Pagiis 
Wormatiensis, dem der Nemetan der Pagus Spirensis, dem der Tri- 
boken der Pagus Alsacensis: in ihnen ra^rten die Städte Worms 
(Berbetomagus), Speier(NoTiomagus) undBrumat (Brocomagns) 
henror, weldies Letztere aber bald von Strassbarg yerdimkelt 
wurde; vgl Ftolemä. Qeogr. n, 9. Ich begnüge mich zur Erläu- 
terung unserer Stelle mit dieser von Grimm aufgestellten Be- 
zeichnung der Sitze der drei Völker, und verweise wegen der 
Widei-sprüche und ünsicheiheit in den alten Nachrichten auf 
Zeuss S. 2iy ff. 

Die Ubier wohnten nrsprüiitrücb auf der rechten Seite 
des Kheins. nordwäils wahrsclieinlich bis in die 8ieg-(re^n^nden, 
im Rücken und nocli auf der Südseite Aon den Sueven imi- 
geben (Cäsar IV, 3) und unmittelbar am Strom (Cäsar I, 54. 
IV, 3). Obgleich niciit schwacli (Cäsar IV, 3), hatten sie doch 
schon frühe iliren Blick nach fremden Verbindungen gerichteti 
und waren deshalb schon zu Cäsar's Zeiten von den übrigen 
Gennanen gehasst und verfolgt Insbesondere von den Sueven, 
ihren Nadibam, arg gedrängt, schlössen sie sich an die Börner 
gegen ihre eigenen Stammesgenossen an (Cttsar lY, 8. 11. 16. 
19. VI, 9. 29) und folgen wahrscheinlich freiwillig dem An- 
erbieten des Au^nistus, auf dem linken Hlieiiuifer Sitze zu 
nelimen (Stralxj 1114), und A^n-ippa ül)eriialnn sie tVh'inhcli 
in römische Heri-schaft (Tacitus Aiinall. XII. 27).*) Ihre neuen 
Sitze auf dem linken Ufer waren aber etwas nürdliclu^r. als die 
früheren auf dem rechten. Ihr nunmehrijj^er Hauptoit, Ära 
Ubiorum**), auch Civitas und Oppidum Ubiorum, das Haupt- 
lager der römischen Heere am Niederrhein, heisst später Colonia 

•) Watterioh S. 29—31. Brandes S. 118. Peucker HI, 280. 
Opitz S. 19, n. 41. MüUenhoff bei Haupt IX, 130. Es^fermmto 

fidei = proptor fidem experimonto probatnm. 

**) Vgl. Pauly l\ S. 13211. Rück.'it S. 13. Brauer, Jahrbb. 37, 
66—70. "NV estorm nun" s Mouatvssehr. 1861, S. 514. Rittor, Urgcscliichte 
von Mainz, Boim uud Co In, und Enuen, Gesclüchto von Coln, I. Bd. 
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Agrippincnsis, nach Agrippina, des Gcrmauicus Tochter, 
der Gemahlin dos Kaisers Claudius (Tacit. Ann. XIT, 27), sie 
selbst heissen davon Agrippinenses*), habea.also nicht blos 
. ihrem Vaterlande abgeschworen, sondern sogar ihrem Namen. 
TTnd demiodi bildeten sich selbst diese Mensdieii etwas auf 
ihre germanische Nationalität yon weldier sie selbst 
kein Wörtchen hätten sagen sollen, froh, wenn Andere davon 
schwiegen. ünyerwÜstUch war der stete Hass der Germanen 
gegen sie, wie sich namentHch im Aid^tande des OiTilis nnter 
Ycßpasianus im Jahre 69 auf 70 n. Chr. zeigte, obgleich sie 
auch damals noch eine selbständige gemianiselie Yeifassung hatten 
(Tacitus llistt. lY, G3fr.). Da hiervon an unserer Stelle keine Spe- 
ist, da ferner im folgenden Kapitel die Bataver als treue Bundes- 
genossen der Kömer geschildeii; werden, so sollte num fast 
meinen, die Germania sei früher geschrieben, als jene Empörung 
eintrat, und dennoch zeigt c 38 das Jalir 98 n. Chr. Zugleich 
beweist die Chronologie vom Leben des Tacitas, der in den 
fttnMger Jahren nach Christus geboren, also, zur Zdt jener Em- 
pörung noch ein unreifer Jüngling war, dass die Abfossung 
der Germania wirklich zu einer Zeit stattfimd, wo die Ver- 
gangenheit das Andenken an jene Empörung bereits stark ver- 
wischt hatte. 

Also: nicht einmal die Ubier eiTöthen ob ihres germanischen 
Urspnuigs. Hätten denn che vorher genannten drei Völker zu 
erröthen Ui>ache gehabt? Allerdings j insofern nämlich aüe 



*) laoitiis erziihlt Ann. XTT, 87: Agrippina in oppidum Ubiorum, 

in quo gcnita orat, vetoranos oolonianiquo deduci inipotrat, cui nomon in- 
ditum e vocabulo (= nomine) ipsius. AVer iu\sore Stolle mit oiniger 
Aufmerksamkeit ansieht, wird merken, dass auch hier Agrippiuenses posairt 
ist, nicht Aprippens es, dass also auch hier dnreh conditor die Agrippina 
bezeichnet ist, nicht Agrippa, und sich damit zutriedeu stellen, dass die 
Latmitftt eriaubt, sui als GeniiiT dos Pronomen personale zu nehmen, 
nioiht als PossesslYain, me s. 6. Ann. XIY, 9 conditor nostri Bomulus 
oder XI, 2i imtia nostri, worüber Ramsborn L. Gr. S. 58S f. handelt 
Dass Jessen 8. 75 sich dagegen stemmt, hat nichts m sagen, da der Ge- 
brauch von conditor Yon einer Frau unzweifelhaft zulässig ist Gegen 
Bitter, welcher S. 908 oonditoris sui als Qlossem herauswiift, Tedi«n 
ich kein Wort 
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drei zuerst keltisirt wurden und dann unter römische Herrschaft 
geriethen als Bewohner der Proviiiz GaUien. Ja, selbst die 
Treviier und Nenrier hätten, statt dick zu tiran mit ihrem tot- 
geblichen germanischen Blute, Grund haben können, sich des- 
selben zu sch&nen, da sie eben doch durdi Terlassen ihres 
Vaterlandes und durch Eeltisirung, nach der Ansicht des 
Köm er s, ihre Nationalität preisgegeben hatten. 



Nennondzwanzigstes Kapitel. 

L 

Ich habe bei der Dailegung des Zusammenhanges im 
Torigen Kapitel zugleich über den nämlichen Punkt in diesem 
Kapitel gesprochen, und die Bataver als Bewohner des 

linken Rheiniifei-s uufjt^rfülirt. insutV'in sie jedenfalls nicht auf 
der rechten Seite des Flusses wulinten und Tacitus an unserer 
Stelle mit den Worten non multiun ex ripa, welche auf die 
letzten Woi-te des vorigen Kapitels super ipsam Rheni ripain 
zurückblicken*), ganz gewiss nicht das rechte Ufer bezeichnet 
Eichhorn §. 20 scheint die Sache nicht so anzusehen, indem 
er in der Anmerkung u hervorhebt , dass TacituB hier „die 
gennaniscfaen Völker des linken Bbeinufers mit den Bata- 
vern und Mattiakern zusammenstelle.^' Er scheint also zu 
meinen, die Bataver gehörten wie die Mattiaker zum rechten 
Bheinufer. Wenn dem nicht so wäre, wie ich sage, hätte dann 
Tacitus omnium harum gentium Batavi**) sagen können? 
Auch J. Grimm, Gesch. d. d. Spr. S. 584, ist ungenau, wenn 
er meint, es sei liier überhaupt blos von den niederrhei- 



*) Die Bataver bewohnten die S&dostspitze des Bheindelta's, und 
eine Streoke über die Dnffeli Watterich S. 88. 

**) Eine vezzwioUe gnunmatiflche Behandlmig dieser Worte giebt 
Budolpbi & 87. 
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nischen Gemumen die Bede; und Brandes S. 219 ist yoU- 
ständig diesem Irrthnm veifiiUeiL Eine grOndliche DaisteUung 
der batavischen Wohnsitze giebt Watterich S. 18 ff, welcher 
den ganzen Gegenstand der Bataver bis zu Ö. 29 gut be- 
spricht. — 

Schon Cäsar IV, 10 nennt uns die von der Maas und 
einem Arm des Rheins |?ebil<lete .,insula Batavorum", von 
den Batavern selbst meldet er aber Nichts. Tacitus dagegen 
driLckt sich auch noch an einer anderen Stelle ähnlich wie hier 
aus, Histt lY, 12: Batavi, donec trans Bhennm apfebant, pars 
Chattonun, seditione domestica pnlsi extrana gallicae (also 
links) orae vacna cultoribns simulque insulam inter vada sltam 
oconpayere*), qnatn mare oceannm a fronte, Bhenns amnis ter- 
gum ac late» drcumlnit: nec opibus romanis, sodetate ralidi- 
orum, attnti viros tantum armaque imperio ministrant, diu ger- 
manicis bellis exerciti (vgl. Histt V, 25: sibi non tributa, sed 
virtuteiii vt viros indici). Sie wohnten wenigstens schon hundert 
Jahre v. Chr. an dieser Stelle; unvergessen war abor, gerade 
wie bei den Treviren uiul Nerviern, dass sie aus (rermanien 
gekommen, chattischen Ui*sprungs, in Folge eines argen Zer- 
wüiihisses aus ihrer Heimath verdrängt, dessen Ui-sache wir 
weder von Tacitus, noch sonstwo erfahren.**) Auf der linken 
Seite des Bhems, in der nördlichsten Ecke Galliens, wo sie 
sich niederliessen, bestand damals, wie überhaupt in Gallien, 
noch keine römische Herrschaft, welcher sie aber ohne Aufent- 
halt anheim fidlen mussten, als Ofisar dort siegte; daher sagt 
Tacitus nicht fiebant, sondern sehr bezeichnend und entschul- 



*) Vgl. H. Hüller, Laz SaUca S. 8. 

**) Plinius TV, 15, 29: Ih Rheno autem ipso prope c. m. p. in longi- 
tudinein nobilissiina Batavorum insula et Canninefatium et aliae Frisiorum 
etc.. wozu m. Watterich S. 25 fif. zu vergleich on hat. Dio Batavi hatten 
nicht die j^anzo insula Batavorum iimo (üt)er weklio Watterich S. 18 
handelt), sondern niu* den östlichen, ohcu-cn Theil; (h'ii unteren die Cauni- 
nefaten, von welchen Tacitus llistt. IV, 15 s^t: ea gens parteiu in.sulae 
colit, origiuc, liugua, virtute par Batavis, niimaxo supennior. Beide ni- 
Bammen sind Chattuarii genannt; Mullenhoff bei Haupt IX, 234. 
Orimm 588. Feuoker m, 299. 
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digeod fierent Und wiiUich wicheEL sie nur der ttusseren 
Nothwendigkeit und behielten ihre germanische Tolksyei&ssung; 
ihr Herz und Math blieb daher deutsch, denn nicht eumud 
unter Augustns mhi^, haben sie unter Yespasianus mit äusserster 

Heftigkeit gegen die römische Herrscliaft mit den Beigen ver- 
eint unter Civilis gekämpft, wie Tacitus Histt. IV, 12 — 37. 
54 — 79. V, 14 — 2G erzälilt. Doch haben sie gar oft im Heere 
der Römer treu mitgekämpft und werden deslialb in Inschriften 
fraties et amici Romanoriim genannt. Peucker III, 299. 
Brandes 8. 165. Den Namen Bataver, dessen sprachliche 
Erklärung bis jetzt nicht glückte, werden sie gewiss schon aus 
der Heimath mitgebracht haben.*) Ihre (Plutarch. Otho c 12. 
Bio Gass. LY, 24) und der Tencterer (c. 32) Reiterei war 
ebenso ausgezeichnet, als das FussYolk der Chatten, indem 
bei gleichem kriegerischen Sinne das ebene Land ebenso den 
Beiter büdete, wie im Chatten- Lande die HQgel den Fuss- 
g&nger. 

Durch Man et honos et antiquae societatis insigne wird, 
wie c. 28 Manet adhuc Bojemi nomen. die Zeit des Tacitus 
als Gegenwart der schon zwei Jahi-himderte dauernden Ver- 
gangenheit (antiqua societas) entgegengesetzt, und man darf 
vielleicht bei manet den geheimen G^edanken hinzufügen : „ob- 
gleich sie sich gegen ims nicht immer treu bewiesen haben." 
Ab&c was wollten die Bömer machen? Der Ausfluss des Kheins 
war, wenigstens seit Claudins, nur durch die Batayer gesichert, 
die man deshalb aufinerksam und sdionend behandeln musste. 

Indessen ein obsequium**) war diese societas immerhin. 



*) H. KüUer, Lex Salica, 8. 82. 188 ist anderer Meintmg, in- 
dem er behauptet, ihr Name sei Duri gewesen und den Namen Batari 
hätten sie erst in diesen ihren neuen Sitzen yon den früheren Bewohnern 
derselben angenommen. 

**) M. s. Peucker I, 250. 270. Opitz S. 2<>, n. 76. Bonner Jahrbb. 
3y, 74. Pauly, Koiil. -Eue. P, 2303. Ueber ütjsofiuiuni s. die Bemerkung 
zu c. 40. Die Worte nam noc tributis etc. vertheidigt gegen Rittor's 
schlechte Behandlung Bndolphi S. 39 f. Döderlein kehrt die Ordnung 
um ud Best: nam neo pnblioaniis atterit, neo trib'utis contem- 
nuntur; gewissealoBer MuthviUe. 
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wie Tadtos selbst sagt, wenn er alsbald fixrifiliit: Est in eodein 
obsequio et Mattiacornm ^euss Gr. Odi 173) gens. Er 
nennt diesen Stamm nicht verwandt mit den Batayem oder 
mit den Chatten, sondern nnr in AUem sdir ähnlich den 

Batavern. Da aber der Hauptort der Chatten Mattium*) 
hiess (Tacit. Ann. I, 56), so wird man schon dadiuch berectitigt, 
in ihnen einen Zweig der Chatten zu erbhcken, welche früher 
auch eben dort wohnten, wo die Mattiaker zu suchen sind, 
an der Stidwestspitze des Chatten-Landes in der Umgegend des 
Taunus. Waren sie aber nicht hlos den Batavern ähnlich, 
sondern noch tapferer als diese, so treten sie auch durch 
diesen Umstand nodi mehr in die Yerwandschaft der so 
tapferen Chatten; und in üebereinstimmung damit sehen wir 
sie ün batavischen Aufetande alsbald neben anderen Chatten 
gegen die Börner vortreten, Tadt Histt 17, 37. Dies mässigt 
auch den Smn der somt starken Worte: ita sede finibusque in 
sua ripa, mente animoque nobiscum agunt, wo, beiläufig ge- 
sagt, auf sua kein stärkerer Ton hegt: es ist das heimatiiliche 
Ufer. Die Bestrebungen J. Grimm 's (Gesch. d. d. Spr. S. 582 ff".), 
den Namen zu erklären und in ihm sogar die Wiu'zel des 
Namens Nassau zu finden, sind nicht so glücklich als geleiirt. 

Ipso adhuc terrae suae solo et codo acrius ani- 
mantur, eine sinnreiche, inhaltsschwere Bemerkung des tiefen 
Beobachters! „Sie sind noch wilder, nngezähmter^^ übersetzt 
die Worte Grimm, jedenÜBLlls vortrefflich im Yeigieich mit 
Ddderlein's jämmerlichem: „nur dass der Boden ihnen einen 
kühneren Sinn giebt** Indessen ist auch G-rimm's üeber- 
setzung zu eng und concret, da dodi Tadtos das allgemeine 
heftig muthige Wesen bezeichnen will. Adhuc gehört nicht zu 
aniiiiuiitur und nicht zu acrius, obgleich die Batavi genannt sind 
omniimi hanmi gentium vir tute praecipui, sondern blos zu 
ipso terrae suae solo et coelo: weil sie bis auf die 
Stunde noch im Yaterlande hausen, nicht, ^vie die Bataver, 
in die Jj>emde zogen. Der Boden ist ihr uraniäuigliches Eigen- 



*) IL 8. über den Ort und aeiiie grosse pdlitischd und leligiSse Be- 
deatoBg für die Chatten Mftllenhoff bei Schmidt YHI, 967. 
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thtim (sua tena), und wükt audi dmck BeschaffBnhdt und 
Elima so natoigooEiSss und kräftigend) dass ein merklicher 
Unterschied im ganzen Geiste (animantur)*) des Volkes 
ist gegen den der Bataver, welche das fremde Land, das flache 
Land, das Land der dicken Nebelluft mehr niederdrückt und zu 
phlegmatischer Ruhe führt.**) 

Protulit magnitudo Populi Romani ultra Rlienum 
ultraque veteres terniinos Imperii re verentiam. Diese 
Stelle, in Yerbindung mit den Worten des 37. Kapitels Tain 
diu Germania vincitur, sind das glänzendste und zugleich 
wahrste Denkmal auf die Tapferkeit und Freiheitshebe unserer 
Yttter; zugleich auch ein Beweis des unbestochenen Wahrheits- 
sinnes unseres Historikers^ der, obgleich an mancher Stelle und 
gerade in diesem Kapitel als entschiedener Börner hervortretend, 
deonoch dieses Bekeuntniss auszusprechen wagte, das eine tiefe 
Demütfaigung der Bömer in sich schliesst Denn wenn die 
Römer seit der Mitte des letzten Jahrhunderts vor Christus bis 
zum Be/^^inn des zweiten Jahrliunderts nach Christus gegen die 
wahre Germania nicht mehr zu Staude brachten, als hier ge- 
rühmt wird, so ist dieser Rulun des ruhmgewöhnten Eroberer- 
Yolkes ein wirkhch kümmerhcher. Also bis über den Rhein 
haben die Römer ihre Macht ausgedehnt und bis in das heutige 
Herzogthum Nassau? Und das sind grosse Fortschritte im 
Vergleich der Grenzen ihrer Herrschaft in den letzten Zeiten 
der BepubUk? Denn so sind die Toteres termini zu Ter- 
stehen und nicht mit Dyckhoff duidi „Grenzsteine^ zu 
übersetzen. — Wie sich tdtra, das hier zweunal steht, und 



*) Darnach kann man beurtheilon, was von Dyckhof f. s üobersetzung 
zu haltou ist: „Dos Ijandes Boden und Himmel besoolt .sie mit schneidigerem 
Muthe.'' — Mens animusqtte zusammen, keines für sich allein, bezeichnen 
den ganzen inneren Menschen, sind also kein rhetorischer Aufputz 
Halm's, und werden von Nügelsbach, Lai Stil, §. 35, S. 170 ober- 
flächlich beluaidelt 

**) Höchst origiiiell ist Pianok* s Bemerkong: Vilnius 81, 2 spricht 
Ton den dortigen warmen QaeUen, doch kann man das solo animantor 
nicht -wobl auf dieee aqnae besielLen, sondern anf den dentsohea Grand 
nnd Boden.*^ 
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frans (trans Rhenum Danuviumque) 7on einander unterscheiden, 
fühlt Jeder leidkt, und ist von Döderlein, Lat Syn. III, 110 
besprochen; vgl Bamshorn, Syn., Nr. 1291. 



Tacitus iinterscheidet wohl und liebt die Wahrlioit Des- 
wegen reclmet er die von den lYÜniern zu jener Zeit gegen 
Südwest-DeutscliJaud geübte militärische Belierrscliim^- nicht als 
Besiegung Germaniens, sondern nur als eine Ausdehnung der 
Provinz Gallien: denn die Bevölkerung jener Landstiiche war 
damals keltisch, nicht germanisch, und die Kelten verachtet er. 
Man sieht, die nun folgende Stolle Non numeramns u. s. w. 
hängt mit dem unmittelbar Vorhergehenden ganz Tortrafflich 
zusammen. 



1. IKe Gegenden Deatschlands , von welchen hier die 

Rede ist, sind ohne Zweifel das südliche Rhointlial, das Gebiet 
des Schwarzwaldes, und das Fliissgebiet des Neckar. In Bezug 
auf die Bevölkerung derselben habe ich bereits in der Be- 
sprechung des vorigen Kapitels gezeigt, 1) dass sie zu Cäsar's 
Zeit wenigstens noch germanisch war, und 2) dass erst in den 
Zeiten zrvischen Cäsar nnd Tacitus sich die Bevölkerung keltisch 
madite, nnd zwar unter der Einwirkung und dem Schatze der 
Bömer, welche in Gallien feststanden nnd von dort in Ger- 
manien vorwärts strebten, so dass ihnen gallische Bevölkerung 
in grössere nnd kleinerer Zahl, ans Leuten selbst zweideutiger 
Art bestehend, die Nichts zn verlieren und Alles zu gewinnen 
hatten (levissimus quisque*) et inopia audax), auf dem Fusse 
folgte, wie sie einen Schritt in jenen Gegenden vorwärts tiiaten 
und die Germanen zurückdrängten. Diese beiden Punkte sind 
also zum Yerständnisse unserer Stelle festzuhalten, wenn nicht 



*) Im. Biet I, 88: levissimiiB quiaqoe et ftttnii impiovidiis spe vana 
tnmens. TTeber die Blotioii und Gonstraotion s. TTStA. 8. 749 t und c. 16; 
vgl. Bacmeister, Wand., B, 6. 



n. 
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muichtige VoiBteUnngen entstehen sollen. Zu diesen nnrichtigen 
VoisteQungen -wird es aber gezählt werden müssen, wenn, wie ' 
Barth m, 225 so auch Eichhorn §. 20, obgleich er im 
IJebiigen die Sache gut fasst, behauptet, diese Einwanderer 
seien von den (allerdings etwas keltisirten) Germanen am 
linken Rheimifer gekommen, und die also entstandene neue 
Bevölkerung Südwest-Deutschlands sei doch in der Hauptsache 
germanisch gebliel)en, eine ganz unhaltbare Meinung, die ihn 
zu der weiteren willküilichen Behauptung treibt, in dem Aus- 
drudce non numeramus inter Geimaniae popiilos liege nur 
der Sinn, jene Bevölkerung habe zu Tacitus' Zeit so viele 
fremdartige Bestandtheile gehabt, dass es zweifelhaft wurde, 
ob sie als eigentlich gennanisdi angesehen werden könna*) Und 
Eichhorn liest doch: Non numeiamus, welches ganz be- 
sthnint gesprochen, höchst wahrscheinlich sogar im off iciellen 
Sinne zu Terstehen ist, nicht numerayerim, welches in den* 
meisten und besten Handschiiften steht und blos subjectiv 
ei-scheint. 

Trans Rhen um, von (Jallien aus gesprochen, ist die 
rechte Seite des Rheins; trans Danubium, von der römi- 
schen Provinz Rätien aus gesprochen, ist das linke oder nörd- 
liche Ufer der Donau; wir werden also auf das Land gewiesen, 
welches fast in einem Winkel die Flüsse Rhein und Donau 
einschliessen, und mtissen uns mit dieser allgemeinen Kenntniss 
begütigen, nicht aber, wie Mone II, 17 fhut, in Phantasien 
Tcrlieren. Er weiss nSmlich ganz bestimmt Folgendes: ,J)as 
Bisthum CSonstanz (die Bisthtüner spielen ihm besonderen Spuk) 
umfasste den grossten Theil des Grenzlandes und zog sich weit 
gegen Norden bis unter Stuttgart herab. Diese Ausdehnung 
kann nicht ohne Ursache sein. Ich weiss keine andere, als die, 
diuss von Süden her aus der Schweiz die meisten Ansiedler in 
das Grenziand kamen, und dass der Name desselben, .iielve- 
tische Einöde^', mit Bezug auf diese Einwanderung gegeben 



*) LindenBohmit, Sig. Sammlg. S. 104 Tcorviacht ebenfalls die sohei- 
dende Bestinmitbeit des Tadtaa. YgL Keller, YieoB Anralii S. S. Bran- 
des & 190. Wietersheim n, 187. 
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wuidd. Es war eme Bückwanderung in yeilasseiLe Stammsitze, 
die zimächst nur von Helyetiem ausgehen konnte, wo^ die 
Buhe xmter Tibeiius Yeranlassung gab, nachdem Gennanicns 
die Deutschen am Bhein besiegt hatte. Dieser Theil des Bistiitims 

Constanz war von Mainz für die Kriegs- und Friodonsverwaltung 
zu weit entfernt, als dass nicht besondere Bofelilsliaber mit abge- 
theilten Bezirken darin anzunelnnen wären. Die Colonia Siim- 
locenne war dafür bedeutend fr^nug, nieht weniger Taroduniun; 
aber es fehlen ausdrückliche Beweise." Ja wohl! Es 
fehlen alle Beweise. Wenn Mona übrigens der im Yorigen 
erwähnten Meinung Eichhornes widerspricht, so ist dies 
ebenso in der Ordnung, als es nicht in der Ordnung ist, wenn 
er S. 2 folgende ganz fidsche DarsteUung giebt: ,JHe Ansiede- 
hmg (in den agii decamates) geschah in ein verlassenes Land, 
also fitiedlidi, nicht durch Kri^. Daher weiss man auch nichts 
Ym emet Ebroberang des Grenzlandes. Der Boden war also 
TOn unsicherem Besitze, denn er war nicht abgetreten; eret 
nach Erbauung des Grenzwalles geiiörte er als erobertes Land 
zimi römischen Reich und blieb auch dann noch unsicher wegen 
der Nähe des Feindes. Die Ansiedler wagten sich in das leere 
Land und nahmen Besitz vom Boden, dieser wiu'de geregelt 
und eingetheilt, als die Römer ihre Herrschaft über dasselbe 
ausdehnten " Welche Verwirrung der Begriffe imd Vorstellungen! 
Wie unwahrscheinlich ist es, dass das Eheinthal, der fruchtbarste 
Theil Yon Deutschland, nicht angebaut gewesen sei ! TgL Eich- 
horn §. 20, Anm. n. 

2. Eos, qui Decumates agros exercent; Grimm 
495: „Den Bewohnern des Grenzlandes konnte Tadtus weder 
einen Volks-, noch einen Stuats-Xamen geben; darum nannte 
er sie Ansiedler (?) von ihrem Ackerbau. Die nationale Be- 
nennung Gallier und Galhen für das (Jrenzland wäre in poli- 
tischer Hinsicht falsch gewesen, denn es gehörte zu Ober- 
deutsch 1 and (?); aber Deutsche wollte er die Bewohner auch 
nicht heissen, weil sie gallischer Abkunft waren; darum erfand 
er den Namen Decumates, der nur bei ihm yorkommt und 
weder eine nationale, noch eine politische Beziehimg hat Terra 
limitanea sagten die Bömer wohl, aber nicht im Sinne Ton 
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Qienzland, sondern sie yerslaadeii damiiter GrondstUcke,' die 
an der Gienze lagen. Nach den Worten siniis impeiii et pars 
porovinciae habentur sollte man &8t glauben, die Börner hStton 
dem Lande gar keinen Namen gegeben.** 

Diese "Worte von Mone, Urgesch. Badens II, 11, erinnern 
an den Einfall Creuzer's, welcher, Ziu* Gesch. altrüm. Cultur, 
S. Hl, Bedenken erhob, ub Decumates hier als Accusativ und 
als Beiwort zu agros genommen werden düj-fe. Er glaubt, es 
sei Koniinativ und Apposition zu qui; für ein zur Entrichtung 
von Zehnten (decumae) verpflichtetes Land habe Tacitus den 
bei denBömem allgemein gebräuchlichen Ausdruck ager decu* 
manus gehabt, die zehntpflichtigen Leute aber habe er 
nicht dectimanl nennenkönnen, weil decumani imLateimsefaen 
eine Klasse von römischen Oeneralpächtem (publicani) bezeich- 
nete (da Yenm m, 6, 13); der Ausdruck Decumates sei 
aber namentlich ganz geeignet gewesen, um das politische 
Verhältniss dieser Bevölkerimg zu bezeichnen. 

Obschon Creuzer's Meinung Anklang gefunden*) und ob- 
gleich ich nicht im Ötaiide bin, sie zu widerlegen, so liaLte ich 



*) Audi Mone H, 1 ff. kat sie adoptirt und folgende armselige Uebor- 
seteung der ganzen Stelle gegeben: „Ich kann Diejenigen nicht zu den' 
deutschen Völkeni zählen, obgleich sie über dem Rhein luid der Donau 
wohnen, welche als Ansiedler Ackerbau treiben. Doiui Jeder leichtsiimigo 
Galher, der aus Xoth wagen muss, bat dort Gnuidstiickc eines unsichorou 
Besitzes genommen; darauf hat man einen Grenzwall gezogen, Besatzungen 
vorgeschoben, \md da^s Land iur euieu AVinkel des Reiches und emen Theil 
der Proyinz gehalten.** An diese armselige Uebersetzung reihe itdi zui^eioh 
folgende ganz unglauUiehe Bemerfcnngen an, welohe Hone II, 19 macht: 
^Sein nenes Worfc Decumates eckUit Taoitna selbst im folgenden Satze 
durch limite acte, dies war aber der Knnstansdrodk der Feldmesser 
seiner Zeit für die Aokerbegronzung. Daher ist dieser Ansdrufik hei 
Tacitus wohl ebenso absichtlich wie Decumates, um die vermessenen 
Güter der Ansiedler zu bezeichnen." Und S. 2 wird noch bemerkt, der 
AiLsdruck Decumates bezeichne bei den Personen nicht eine Zehnt- 
pfiichtigkcit, sondern nui' einen geregelten eingethcilten Grundbesitz, 
Dccumas hcLssc nicht ein Zehntptlielitiger, sondoni ein Ansiedler ver- 
messener Grundstücke. Mone behauptet auch, die Wörter Arpiuas, Pidenas 
und ähnliche bezeichneten nur Personen, nicht Sachen, man knmie also 
gar nicht sagen ager decumas. Er Yergleiche aber z. B.' nmr Fdceillini s. t« 

Baunatark, BrI. rar Oermanla. B. Tlu 8 
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mich dennodi an die gewöhnliche Aoffitssmig der Stelle, 
welche auch nidit widerl^ werden kann, und bin tlberzeagt, 
Tacitus hätte, wenn Decomates KominatiY wäre, nidit eos vor- 
ansgescfaickt, oder, wenn er es dennodi voraussdiickte^ zwisdien 

qni und Decumates mindestens ein iit eingereiht Auch kommt 
mir a^^n'os exercent ohne Beiwort insbesondere bei einem 
Prosaiker gar zu nackt vor, was nach meinem Gefühle nicht so 
wäre, wenn es wenigstens agros colnnt hiesse. 

3. Dubiae possessionis solum zeigt ganz bestimmt, 
dass diese Leute aus Gallien, von welchen Ukert S. 273 in 
höchster Naivetät nicht weiss, ob sie „eigentliche Gallier oder 
Gemianen^ waren, den in Germanien yarwärl» strebenden 
Bömem auf dem Fnsse folgten, aber eben deswegen nicht selten 
ebenso wieder zur&ok musstra, wenn die Stünne der Gtennanen 
die gewonnene Stellung der Börner eischütfcerteiL^ Es ist des- 
halb unpassend, wemi Oreuzer S. 20 meint, es sei in diesen 
Gegenden förmlich das von Appianus, De bellis civilibus I, 7, 
beschriebene Coloiiisations- System in volle Anwendung ge- 
kommen; dasselbe galt -wirklich eroberten Gegenden, hier aber 
ist von einem Mittel-Zustande die Rede, der sich erst aliiuälig 
vollendete, wie in den Worten Mox limite acto bis pai's pro- 
vinciae habentur sehr allgemein und bescheiden angedeutet 
ist; denn habentur ist kein sunt, und nicht euunal ein nu- 
merantur. Uebrigens bestanden die Abgaben, welche man 
gewöhnlich solchen Pflanzern auflegte, in dem zehnten TheQ 
des Getreide-Ertrags und in dem fünften TheQe der Banm- 
frCLchte; auch yon den Heerden musste eine Abgabe an grossem 
und kleinem Vieh entrichtet werden. 

4 Sinus imperii stimmt recht eigentlich mit der Be- 



Arpinas, um sich zu überzougon, dass die Römer ganz söhön agor oder 
fimdus Arjänaa sagten, imd dass or die Bemerkung von Creuzer, Ueber 
altröni. Cultur, S. 82, gar nicht verstanden hat. 

*) Diojoiiigon, welche in unserer Stelle die Erwiilinuiig einer aus (ler- 
manen und Celtea gemischten Bevölkei'ung finden, nicht einer blos kel- 
tischen, erU&EiQii die dubia possessio freilich ganz anders, nämlich von dem 
Streite der Germanea mit den fremden Ankömmlingen über den Bedtz der 
Eelderl TgL Barth m, 927. 
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sdieidenbeit dieser Stelle überem, und nicht minder pars pro- 
yinciae, etwas wes^tlich Anderes, alsblos provincia Sinus, 
Busen, ErÜmmung^ bezeichnet n&nlich immer ein mehr oder 

weniger unregelmässiges Aussclireiten und dadurch eine nicht 
eben bedeutende Nebensache, also liier einen Landstrich, der 
über der regelmässigen und testen Grenzlinie des römischen 
Reiches hinausliegt und zu unbedeutend ist, um für sich selbst 
zu zählen. AVie eine ins Meer laufende Landzunge klein ist 
gegen das Festland und klein gegen das Meer, so waren jene 
Zehutlande winzig gegen das Römerreiph und winzig gegen 
die Gennania magna. Sie bildeten deshalb auch für sich keinen 
besondeiren Theil des Boichs, keine gesonderte römische Froymz, 
sondern nur onen Fn>vinz*Theil. YgL Brambach S. 5 £ 
Derselbe sagt S. 19 f. mit aller Bestimmtheit: „Die Zehntländer 
standen unter dem Statthalter, der ihre Truppen conunandirte. 
Die Legionen in Baden und AViatcinberg innerhalb des rhei- 
nischen Grenzwalles hatten ihre Haupt(jiiartiere in Mainz, 
Strassburg und Windiscli, und ihr Conmiandant war der 
Statthalter der Provinz Germania Suporior. Im südöstlichen 
Theile Würtembergs finden sich die Denkmale der Legionen 
nicht mehr, und erst im bairischen Schw^aben haben sich Spuren 
der in Rätien stationirten dritten itidischen Iiegion erhalten. Das 
jetzige Baden stand also mit dem grössten Theile von Würtem- 
beig unter dem in Mainz residirenden kaiserlichen Legaten der 
oberdeatschen Fkoyinz, während das östlich anstossende Bätien 
Ton einem eigenen Statthalter verwaltet wurda Die agri de- 
cumates zwischen Rhein, Main und Donau gehörten theUs zur 
Germania superior, theils zu Kätien. Soweit sie zu ersterer 
gehörten, rechnete man auf den Strassen nach dem gallischen 
Leugeumaasse, in Rätien schlug es in das römische Moilen- 
maass um." Ygl. Wietersheim II, 187 S, 

Leichtlen, Schwaben unter den Römern S. 2 f., über- 
setzt: n^un, nachdem die Grenzmaichen gezogen und die Be- 
satzungen vorgerückt, werden die agri decumates als Vorland 
des Beicfaes und als Theil einer Provinz betraditet** 

Grenzer S. 17 giebt die Worte also: „Es gilt jener Land- 
strich als ein Winkel des Reichs und als Theil einer Proyuiz.^ 

8* 
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5. Unsere weLteren Bemecbingen sollen gelegentiich zeigen, 
was von diesen üebersetztingm zu halten ist 

1) Ich glauhe mit Mannert, Germanien S. 691, dass in 
diesen Gegenden Anlagen yersdnedener Art durch den Einflnss 

der Römer entstanden, wie auch die gefundenen Denkmäler 
zeigen, kann niidi aber dadurcli allein kaum bestimmen lassen, 
die Einschliossung dieser Sti-ecken in eine Pro^^nz als inte- 
grirendor Tlieil derselben anzunehmen, obschon Oreuzer a. 
a. 0. dies betont und Leichtlen S. 4 diesen Sinn in den 
Worten des Tacitus klar ausgedrückt tindet, während ich nur 
ein analoges Yerhaltniss angedeutet sehe. 

2) Wie man femer mit Greuzer in dem ganz yagen Aus- 
dmck des Schriftstellers gerade die Fto^inz Gallien, ja sogar 
die spedelle Germania Superior, einen Theil der gallischen 
Provinz, oder, wie Leichtlen thnt, die Mazima Sequanomm 
oder Germania Tertia erblicken kann, Ist mir bei dem gänzlichen 
Mangel solcher speciellen Notizen rein unerklärlich, und ich 
stehe nicht an, Denjenigen, welche an Kätien denken, ebenso 
viel Recht einzuräumen. 

3) AYas Leichtlen aus Orosius I, 2, aus der Cosmographia 
des Aethicus Ister 8. 728, und aus Isidorus Origg. XIY, 4 an- 
führt, ist an und füi- sich schon durch Undeutlichkeit schwan- 
kend, md besitzt überdies, beim Mangel an älteren, besseren 
Quellen, wenig oder gar kein Gewicht Die Demonstratio Pro- 
vinciamm im dritten Bande von A. Mtgi Auetores Olassici 
(Rom 1831) §. 19, S..413 sagt: German^ Baetia, Ager Noricus, 
ab Oriente flumine Yistula et sUva Hercyoia, ab occidente 
flumine Bheno (so ist zu lesen), a septemtrione Oceano, a 
meridie jugis Alpium et flumine Danubio, und §. 20, S. 44: 
Gallia comata finitur ab Oriente flumine Rheno, ab occidente 
saltu Pyrenaeo, a septemtrione Oceano, a meridie Gallia Nar- 
bonensi et Aquitaiiica. Diese zwei Stellen einer geographischen 
Schrift aus den Zeiten nach Ptolemäus sind ganz gegen 
Leichtlen 's Annahme. 

4) Auch das Yorkommen der Leugen-Steine, als keltisch, 
beweist keine förmliche romische Provinda Gallia in dies^ 
Gegenden, sondern höchstens nur, was wir recht gerne zugeben^ 
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keltische Bevölkerung, und vielf&ltigea ZnsammeiihaDg 
mit der ProTiDcia Gallia. 

5) Barth, welcher m, 233 die einzelneii Orte dieses sCld- 
westlidien Deutschlands, gestützt anf Ptolemäns II, 11, ganz 
riditig unter Germania Magna aniBRihrt nnd 8. 225 K die Stelle 
des Tadtos behandelt, sagt nur Folgendes: „Diese Provinz 
kann das rimiisiho ObiTgermauien W\n, oder Kätien; |)asson- 
der war joiu'in der westliche, diesem der üstliciie Tlieil; hier 
neunt ein an der Alb ^n-fundener Denkstein den Praetor Pro- 
vinciae Raetiae, dort weisen Legion steine auf überrhei- 
üische Zugehörung. Tacitus aber spricht von einer ProTinz, 
und ich glaube, diese sei Obergermanien.^^ 

6) In späteren Zeiten finden wir zwar einen dux trans- 
rhenani limitis (TrebelL Pollio in Tita triginta tyrann. a 2, 
Brambach 8. 20), d. h. einen Befehlshaber der dortigen römischen 
Kriegsmacht; allem dies beweist keineswegs, dass Süddeutschland 
lömische Provinz war oder gar, dass es zur ProvinciaGalUa gehörte. 
Ebensowenig der andere Umstand, dass man in Süddeutschland 
Spuren von römisclien Ijegioncn tindet, welche ihr sonstiges 
Standquartier in Ocnnania Sujx rior, z. B. in Mainz liatten. Es 
ist deshalb sehr stark, wenn Mone, Ur^esch. Badens IT, 15, 
lediglich wegen dieser Legion -Spuren, sich zugleich auf 
Stalin, Würtemb. Gesch. I, 86, berufend, apodiktisch sagen 
kann: „DartLber ist man einig, zu welcher römischen ProTinz 
das Ormzland gehörte, nSmlich zu Oberdeutschland, dessen 
Befehlshaber der Herzog (!) zu Mainz war.^ Und gleich nach- 
her bekennt doch Mone selbst, der östliche Theil habe zu 
R&tien gehört Seine Phantasie dictirt ihm aber auch Fol- 
gendes: „Wie der Herzog von Mainz seine CJewalt über den 
grösseren Theil (also docli nur den grösseren) des Grenz- 
landes erstreckte, so werden seine TJnterbefehlshaber zu Worms 
und Speier, und der Graf (comes) von Strassburg einzelne Be- 
zirke desselben regiert haben. Man muss das annelunen, weil 
die nachherigen Bisthümer jener Städte auf beiden Seiten des 
Ehernes lagen.^ Das ist denn doch in der That zu stark und 
za arg! 

7) Wilhelm, Oermamen S. 290, nennt diese Gegenden 
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„rkri südwestlichen Winkel der Gennania Magna und ein Yor- 
land der benachbarten römischen Provinzen, welches ebenfalls 
unter der Obeigewalt der Börner stand und höchst wahischeinr 
lieh einestfaeOs der Gennania Piima, andemthellB der rfttischeii 
Provinz untergeordnet war.^ Wilhelm hat audi das habentur 
des Tadtus im Gegensatze eines sunt ganz richtig verstanden, 
indem er sagt: „Man lingf an, dieses Vorland des Reichs als 
einen Thuil der(?) Provinz zu betrachten." AVie man aber bei 
dieser Sachlage so "weit o;ehen kann, Sikhvestdeiit.seliland ge- 
radezu für einen Theil der s|)eciellen i2:allisehen Provinz ^laxiuia 
Sequanorum (= Germania Tei-tia) zu erklären und auf Karten 
so darzustellen, ist schwer zu b^p^eifen. £ichhorn §. 20 sagt 
blos, die Provincia Maxima Sequanomm scheuie, da sie auch 
Qeimania Tertia hiess, eben&Us theilweise germanische BeviUr 
kerung gehabt zu haben; und auf dem rechten Bheinufiar 
weise kein historisch sicheres Denkmal in den zahlreichen 
römischen Niededassungen, von welchen sich XJeberreste eifaalten 
haben, das Dasein einer römischen Gem^de-T^assung nach; 
die Einrichtungen waren in der Regel blos militäriscli ; nur die 
ndie am oberen Rhein gelegenen Orte schienen zu Germania 
Prima gehört zu haben. Kichhorn zeigt sich also behutsamer 
als Duncker, welcher, Origines (lennan. I, 49, ohne AVeiteres 
das südüche Germanien der Provinz Eätien und der Provincia 
Maxima Sequanorum zutheilt 

8) Jaumann, der mit Barth übereinstimmt, also das 
östliche Südgermanien zu Baetia Secunda, das westliche 
Südgermanien zur gallischen Provinz Germania Supeiior auf 
höchst vage Weise redmet, bekennt selbst, dass sich bis jetzt 
über die Abgrenzungen nichts Entscheidendes sagen lasse, da 
die römischen Schriftsteller schwiegen und auch keine Denk- 
mäler nähereu Aufscliliiss gäben; vgl. dessen Coloiüa äumlocenne 
S. 140. 

9) Die Notitia Dignitatum utriuscjue iniperii aus dem fünften 
Jahrhundei-t zeigt freilich (fermania Frinia, deren Identität mit 
dem ganzen oberen Rheinthale erst zu beweisen wäre, so, 
dass es dem Praefectus Praetoilo Galliarum zugetheilt er-: 
scheint; der dux Frovinciae Sequanorum hat in dem sehr gross 
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gezeichneten Olino unfern Basel seinen Sitz, und die Brisigavi 
seniores et juniores werden als aoidlia palatina aufgeführt 
(Schreiber, Taschenbuch I, 205). Allein was folgt ans all 
Dem für unsere Frage, bei deren Beantwortung jeden- 
falls die Zeiten sehr wohl unterschieden werden 
müssen? Auch dass nach Orelli, Inscir. Latt, n. 179, die 
Verwaltung von Belgica, Gennania Prima und Secunda sanunt 
Raetia in einer Person vereinigt war, beweist hier nichts. 

10) Wenn Mone behaupten wollte, man wisse bestimmt, 
zu welclier röiniseliou Provinz die agri decumates gehörten, so 
hätte er vorher auch beweisen müssen, wie weit sich dieselben 
ei^sti-eckten, und zwar namentlich zur Zeit des Tacitus. Er hat 
das aber unterlassen und blose Meinimgen aufgestellt, ohne 
Zweifel aus guten Gründen. Denn £inige setzen sie blos in 
die Gegenden nördlich Tom Main, in die ümgebungoi des 
Taunus; Andere südlicher an das linke Ufer des Neckar; und 
wieder Andere dehnen sie längs dem rechten Ufer des Rheins 
und dem linken der Donau aus, selbst Tom Siebengebirge und 
noch nördlicher bis nach Fannonien, und es stellt sich dabei 
insbesondere die Frage ein, ob mau darunter deu ganzen grossen 
Raum zu begreifen habe, den die römische Landwehr zwischen 
Rhein und Donau einschloss, was Eichhorn §. 20, Anm. 10 
entschieden verneint Das Nämüche thut auch "Wilhelm 
S. 305 ff. (vgl. Creuzer iS. ÖO f.), nach welchem man dieses 
sogenannte Zehntland sowohl im Norden als Süden des Mains 
und zugleich am Ufer des Neckar annehmen muss. Wenn man 
übrigens hierin zum Beschränken bereit ist, so bleibt immer 
die grosse Schwierigkeit, dass wir deiqenigen Theil jenes ge- 
"""»wfay» Landes nicht bestimmen können, welcher nicht zu 
den agri decumates gdiört haben solL Jedenfisdls irrt sich 
Catancsich, wenn er in seinem Werke Istri Accolae diese 
agros sogar nacii Vindelicien hinüber zieht, und Ukert leistet 
auch niclits Besonderes, wenn er S. 273 die agri decmnates in 
dem Landstrich tindet, „der im Norden durch den Main, iiu 
Westen durch den Rhein, gegen Mittag aber von der Donau 
begrenzt ist^ Auch Zeuss muss sich Widerspruch gefallen 
lassen, wenn er 8. 95 sagt: „Cäsar hörte Ton einer grossen 
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Strecke unbebauten Leindes auf der Südseite (?) der Sueven 
(B. G. TV, 3), die ohne ZwcitV»! der Strich ist zwisclien dem 
Rhein, der Donau uud dem Waldzuge, aus welchem die alten 
keltischea Bewohner vertrieben waren, und in dem sich nach- 
her die Eömer ansiedelten, agri Decomates/^ Die hier imter- 
lan&iiden falschen YoiBtellungen von den Yerhältnissen dieser 
Gegenden sind bereits oben widerlegt worden. 

11) Indem wir deshalb nodi auf Mannert S. 265, Leicht- 
len, Forsdinngen 1. Heft, Grenzer 8. 81. 83. 21 verweisen, 
bemerken wir, dass Janmann a. a. 0. die ausführlichste, wenn 
gleich nicht streng- kritische Schilderung des Zehnthiudes 
S. 80 — 118 gegeben hat, wo namentlich S. 104—108 auch über 
Ackerbau, Gewerbe und Handel dieser Gegenden die Rede ist 
Nach seiner Ermittlung jeder Art stellt sich aber das Unsichere 
über die einzelnen Städte und Ortschaften jener Gebiete bis zui" 
Evidenz heraus. Ueber „Die Römer im südwestlichen Deutsch- 
land'' hat das Morgenblatt 1835 diei Briefe Nr. 42. 49. 75; 
und besonders zu nennen ist noch: Brambach, „Denkmale 
der Kunst nnd Geschidite Badens^, 1868, nebst Stark, „Laden- 
bnig am Neckai" in den Bonner Jahibb. 1844, S. 1 — 45; 
Keller, „Yicus aurelii*^, 1871; Haas, „Urzustände Aleman- 
niens", 1865; Krause bei Ersch und Grub er, Enc. I, 61, 
S. 262; Zacher, ebendprt S. 374, n. 386; Bonner Jalirbb. 29, 
14. 144. 

B. 

9 

1. Wir kehren nun wieder zu Tacitus znrilck, in dessen 
Stelle noch die Worte limite acte promotisqne prae- 
sidiis zu erläntem sind. Die Bömer strebten in jenen Gegen- 
den Dentschlands Yon Gallien nnd Bätien ans mit ihrer Kriegs- 
macht Yor, ihnen folgten gallische Ansiedler. Beide konnten 
mcsä aber, bei den stets erneuerten Angriffen der zurück- 
gedi-äng^ten Germanen, 1) nur durch eine grossartige Yersclian- 
zung lialten, und 2) niussten, wenn sie noch weiter ins Innere 
kommen wollten, dieselbe im Ganz(Mi oder in einzelnen Theilen 
vorschieben und fortan erweitern. Dies der Sinn der Stelle, 
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woraus man äeht, dass das limitem agere et praesidia promoyere 
entschieden Toiausgeheii mtisste, ehe diese Gegenden für einen 
srnns imperii et pars provindae gelten konnten; Die Partikel 
mox geht also vor Allem auf limitem agere (nicht auf habentnr), 
und besagt, dass die Börner bei ihrem Eintreten in jene G^n- 
den ohne Yerzup: zu solchen Yerschanzungen schreiten raussten, 
ein Punkt, welcher den bereits oben erläuterten Sinn der Worte 
dubiae possessionis recht klar ins Liclit stellt. 

2. Limes ist hier nicht Grenze überhaupt, auch nicht 
Acker- und Land-Grenze, sondern eine befestip^to Militär- 
grenze.*) Dieselbe musste, auch wenn sie einem natürUchen 
Zuge folgte, immerhin eine kiuistli(die sein. Gräben, Pfahlwerk 
(PaUisa^en), Hecken und Mauem waren diejenigen künstlichen 
Elemente, welche, verbunden mit Beigkfimmen und Wassel^ 
scheiden, dem militärischen Zwecke am besten entsprachen. Der 
Bau selbst aber war bei &nem solchen militttrisdien limes im 
Allgemeinen ebenso angelegt, wie der Wall eines stehenden 
Lagers, nur in grösserem Maassstabe. Eine Keihe von Kastellen 
mit sehr festen Th in inen nuisste längs dem Grenzwall hinziehen, 
gleichsam wie die Thürnie in einer Stadtmauer, und diese 
Kastelle werden bei den Späteren ausdrücklich Burgen ge- 
nannt (Orosius YII, 132), mit der Bemerkung, dass sie zugleich 
Wohnungen waren. 

3. Die Wachtposten an einem solchen limes waren: 
1) praesidia, 2) praetenturae, 3) stationes agrariae. 
Unter praesidia ist die Besatzung und Wadie des ver- 
schanzten Lagers begriffen; praetentnrae sind abgesonderte 
Schaaren (corps ddtachte), die auf verschiedene Punkte vor- 
geschoben wurden, imi den Feind zu beobachten, Stellung 
und Ort j e nach Noth wecliselnd ; stationes agrariae oder 
auch blos agrariae, waren ständige Wachtposten, die ihren 
Ort nicht wechselten, sondern verschanzten, aber nur mit Erd- 



*) Brambach S. 5 ist migeiiau. l'euckcr HI, 384—406 gieU über 
diese ganze Sache eine ausfiihiliche mid lichtvolle DaisteUnng. Auch 
'W^ietersheim n, 187 £ ist bis znr Ersohöpfimg ausfiihilidL Vgl. Ersch 
und Gruber, EnoyöL I, 61. 261. 
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wällen, nicht mit Mauern. Weil sie ausserhalb waren, Messen 
sie agrariae, d. h. in agris, auf dem freien Lande, ohne 
Nebenbegiiff des Ackerbaues. In der Stelle des Tacitus sind 
also praesidia überhaupt alle grösseren und kleineren Truppen- 
Abth^ungen, Besatzungen' und YorpoBten, welche y<» und \m. 
dem Gienzwalle au^apestellt wurden, um denselben Tor plötz- 
lidien üebeifiUlen zu schützen. Solche Befestigungen waren 
deshalb übrigens mdat immer auf einen einzigen Wall be- 
schrfinkt; man findet manchmal zwei Linien hinter einander, 
imd oft in weiter Entfernung davon kürzere Grenzwälle, die 
mit den äussersten Linien wenigstens jetzt nicht mehr zu- 
sammenliän^-en. Entweder deutet dieses auf vei-schiedene Zeiten, 
oder auf grössere Gefahr, und lässt auf ein zeitweises Yor- 
dringen und Zurückweichon schliessen. Solche Werke nennt 
man jetzt Graben und Rain w^gen der Vertiefung und Er- 
höhung, ferner Pf^ihl und Hag, Yon den Fallisadien auf dem 
Bücken des Wallee und von den He(toi, die man um die 
Pallisaden zur Yerstärkung pflanzte; seiner Gxösse nach aber 
heisst ein solcher limes Lan^ag, Landgraben, Landwehr, well 
er durdi ganze Landstridie geht, auch Teufiteiauer aus histo- 
rischem Aberglanben wegen des Biesenmässigen. YgL Keller, 
Yicus Aurelii, 8. 7—10. 39. 

4. In der .Stelle des Tacitus darf man linies nicht mit dem 
bostinimten Artikel ^eben, da die Römer je nach Umständen 
überall und häutig solche miütärische Werke bauten; und 
dieser Umstand führt uns zur Bemerkung, dass man auch in 
Gennanien allein mehrere solche limites zu unterscheiden und 
eben deshalb genau die Zeiten zu trennen hat 

5. Der von Tadtus erwähnte P&hlgitfben war nur in 
Südwesfr-Deutsdiland der erste und älteste, nicht aber in 
manien übeihaupt Denn obgleich bei den germanischen Unter- 
nehmungen Cäsar's und später Agrippa's yon solchen 
Werken noch keine Rede sein konnte, so legte doch schon 
Drusus in Folge seiner glücklichen Expedition vom Jahr 12 
V. Chr., ausser der Fossa Drusiana (einem Kanal zwischen 
Rhein und Yssel), an der Amisia links ein Kastell an (Dio 
Cassius LIY, 32), und das Jahr darauf au der oberen Lippe 
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noch eines, Namens Ali so (Flor. lY, 12), wie iiicht minder 
IMingswerke aaf dem Taunus. Domitius Ahenobarbus, 
welch» Tom sechsten bis zum letzten Jahre vor Ghiistus den 
OberbeÜBhl gegen Deutschland hatte und einen sehr grossen 
Zug durch Germanien machte, legte dabei einen für die Folge 
wichtigen Damm vom Rhein die Lipjje hinauf zur Verbindung 
Jiiit Alisu und zur Erüüiiiin^'- dos inneren Landes an (Tacitus 
Annal. I, G3); und unter Tiberius zweitem Oberbefehl in 
den Jahi'en 3 und 4 n. Chr. erhoben sich bis zur Weser hin 
römische Standiager, und überall wurden dort auf den in mili- 
tänscher Bezielning wichtigsten Punkten und auf den Grenzen 
der einzelnen Völker Befeetigungs-Linien zur Sicherung der 
lönuBchen Herrschaft angelegt Die Börner besetzten ünmer 
mehr Punkte, und bei ihren Standlagem bildeten sich Kolonien 
und Märkte. Schon Drusus hatte am Rhein eine Beihe von 
50 Kastellen angelegt, welche sich von Moguntiacum hinab bis 
zum batavischen Deltalande eistreckten. Die in den Kastellen 
gelagerten Trappen standen imter einundur durch Flotillen in 
Verbmdung, und stützten sich zugleich auf andere Bollwerke. 
Su entstand nach und nach ein Limes R hen an us, der sich 
besuudei-s unter dem gallischen Statthalter Sentius Satur- 
nin us (Vellej. 11, 118) durch neue zahlreiche Werke vervoll-, 
gtändigte, und Ton Oöln aus auf dem rechten üfer des Rheins 
bis zur Lahn nur einen schnuilen Strich dies Ufers deckte, 
zwisdiai Lahn und Main aber schon das den. Bömem veiv 
bündete Volk der Mattiaker einschlösse Bei Ems überschritt 
er die Lahn und zog sich längs des Taunus und durch die 
Wetteran zum Hain, den er bei Aschalfenburg orreidita Von 
da bildete der Main selbst den limes bis in die Gegend von 
Miltenberg, von wo dann die \^ei"schanzung wieder neu begann 
und sich in gerader südliclier Kichtung über (üe Jaxt und den 
Kocher nach Lorch im Remsthal zog. Von Lorch an nahm sie 
eine östliche Richtung längs des Remsthaies, dann Hess sie 
Aalen südlich, Ellwangen und Dünkelsbühl nördlich. In dieser 
Sichtung nach Gunzenhaus^ gezogen, lief sie Ton da südöstlich 
gewendet über Weissenburg und Altmanstein an die Donau, 
welche sie bei Edheim erreichte. 
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6. £benso geschützt wie am Rhein war die Grenzlinie des 
römischen Beidis an der oberen Donau. Denn im Laufe 
des ersten Jahrhunderts feissten die Börner immer festeren Fuss 
am Nordsaume der Alpen im Blachfelde gegen die Donau hin, 
wo Augusta Yindelicorum (Augsburg), die Hauptstadt von 
Kätien, zugleich der Mittelpunkt der römischen Macht in jenen 
Gegenden ward. Es erhob sieh zugleich als Vorwerk und als 
Schlüssel zu Gerjuanien von dieser Seite an der so günstigen 
Stelle des Donau-Kiiie's die Festung Kegina Castra (Regens- 
burg), an welche sich sodann in einem förmlichen Limes 
Danubianus die lange Kette von Festungen anschloss, deren 
ursprüngliche Anlage schon dem ersten Jahrhundert angehören 
mag, wenngleich die völlige Ausbildung dieser festen Qrenzlinie 
am südlichen oder rechten XJfer der Donau erst in das 
zweite Jahrhundert fiOli 

7. Sowohl zur Erleichterung der Gommunication zwischen 
den Rhein- und Donau-Provinzen, als auch zur Kräftigung der 
militärischen Operationen wurde es aber Bedürfniss, den Rhein 
und die Donau mit den an denselben liegenden Festungen 
zwischen den beiden Hauptpunkten Mainz und Regensburg 
in niiliore Verbindung zu bringen. So entstand da, wo die 
beiden Ströme in ihrem divergirenden Laute nach Norden und 
Osten die stärkste Einbiegung gegen das innere Germanien 
machen, ein limes transrhenanus und ein lim es trans- 
danubianus 4 dxacti welche eui grosser Thdl des südwesi- 
lidien Germaniens oder ganz Schwaben und eui Theil des 
heutigen Iranken, namentlich also die agri decumates, ein- 
geschlossen wurde, wobei man sich aber immer wohl merken 
muss, dass diese, zum Theil ungeheuren Werke nicht zu einer 
Zeit entstanden, sondern je nach Umständen erbaut und ver- 
ändert wurden. Besonders der Kaiser Hadrianus war hierin 
thätig, wie vSpartianus in Hadi'iano c. 12 berichtet, nachher noch 
mehr Trajanus, an welchen bei unserer Stelle des Tacitus 
vorzüglich zu denken ist, auf welche man auch mit Recht eine 
Stelle des Frontinus beziehen darf, der Strat I, 3, 10 
sagt: Imperator Caesar Domitianus Augustas, cum Geimani 
more suo e saltibus et obscuiis latebiis subinde impugnarent 
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noBtroB tatnmqfiie i^gresBom In profoncUs aflivanim baberent, 
fimitibiis per CTX. M. F. acÜB, non matavit tantum statom 
belli, Bed subjecit didoni snae bostes, quomm lefogia niulaTenii 
Brambacb 8. 6 — 11 giebt eine Uebeisicht der Geschichte des 

Zelijitlandes. 

8. Die Uoborbloibsfl dieses Limes, der die a^^i (b'r'uniat»'S 
schützte, sind sehr zalilreich und in vielen Schriften besprachen. 
Insofern sich dieselben innerhalb des Grossherzugrtliunis Baden 
beiladen, hat sie Mone in seiner Uigeschichte II, 6 — 11 be- 
schrieben, wobei nicht zu vergessen war Leichtlen, T>bor 
die römischen Aiterthümer im Zehntlande zwischen dem Rhein, 
dem Main nnd der Donau (1818). Allgemeiner gind Jaumann 
in seiner Sdirift über Colonia Sumlocenne, Bachner, Heise 
anf die Tenfelsmaaer (1828), nnd die Werke von Wilhelm 
imd Beichard über Gennanien, sowie des Letzteren Dar- 
stellung in den Allgemeinen geographischen Ephemeiiden (]X'2'2) 
X, 347 — 394. Schmidt, Localiintersurhungen über den Ptalil- 
jsrraben (iimes transrhenanus), sowie über die alten Befestigungen 
zwischen L<ahn und Sieg, \x:)[). Paulus, Aj'chäologische Kalte 
von Würtemberg, 18G0. Paulus, Der römische Grenzwall, in 
den Schriften des Würt Alterth.-Vereins V, 6. Paulus, Er- 
klärung der Peutinger'schen lafel, mit besonderer Anwendung 
derselben auf die Bfimerstiassen, 1866. 

9. Nicht unpassend wftre es, hier audi eine üebersicht 
Desjenigen zu geben, was die Bdmer Germanien gegenüber im 
Laufe mehrerer Jahifaunderte unternommen haben. Indem ich 
Jedoch vorziehe, auf meine Darstellung dieses Punktes in 
Pauly's Kealencyclopüdie III, 807 ff. zu venveisen, knüpfe 
ich hierüber folgende wenigen Sätze Eichhorn 's §. 20 an. 

Unter Augustus (3<J v. Chr. bis 14 n. Chr.) erhielt Gallien 
römische Provincialeinrichtung; zugleich wurde die nördiicho 
Grenze des romischen Keichs bis an di<* Donau vorgerückt, und 
die Länder an der Donau bildeten die Provinzen Rätien, No- 
ricum und Fannonien. In Gallien herrschten die Bönfer auch 
über germamsche Völker, welche vorzüglich in den Provinzen 
Oermania Prima (von den Südgrenzen des Elsasses bis zum 
Ausfiuss des Main) und Germania Secunda (am Niedeirhein) 
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wohnteiL Angnstns Teifolgte nun den Plan, andi die genna- 
nischen Völker des rechten Rheinufero zwischen dem Main 
nnd der Weser bis zum Heer zn nntenr^en. Die Unter- 
nebmungen seiner Feldherren waren theils vom lifittolrhein 

gegen das Land der Chatten, theils durch Frioshmd und von 
der See aus gegen (his rechte Ufer der Ems, theils vom Nieder- 
rhein an der Lippe lienuif gegen die Weser gerichtet; sie über- 
schritten seihst diese, und führten bis zur Elbe. Gewonnen 
wurde dadurch der Besitz der Insel df-r Bataver zwischen den 
Mündungen des Rheins, des Landes der Friesen, der Ufer der 
lippe nnd des unteren rechten Mainufers; diese Vorländer 
würden militärisch besetzt nnd durch feste Plätze, besondere 
am Bhein, gesichert Im Jahr 9 n. Chr. yeiniditeten aber die 
Chemsker unter Arminius in einem Aufstände, bei welchem 
sie Yon benachbarten Yölkem unterstatzt wurden, das rbmisdie 
Heer, welches unter Varus zwischen der Lippe und Weser 
stand. Jetzt verwandelte sich die römische Politik in 
ein Yertheidigungs-System der Rhein- und Donau- 
Grenze, welches allmälig inuner mehr ausgebildet und 
befestigt wurde. Die späteren Unternehmungen der Kömer 
gegen das innere Germanien hatten nur das Ziel, germanische 
Abenteurer, welche die Grenze fortwährend angiiffen, zurück- 
zudrängen, ihnen Beute und Gefongene wieder m entrelssen, 
die Terwüstnng des römischen Bodens durch Gleiches zu 
rfichen, und zu schrecken. Li das ÖsÜiche Germanien auf der 
rechten Seite der Elbe ist nie ein römisdies Heer gedrungen. 

10. Die Vertheidigung jener Grenzflüsse stützte sich zu- 
gleich auf verbündete YiHker, welche sie bewahren lialfen, und 
auf die Limites. Der Ausfluss des Rheins war, wenigstens seit 
Claudius, nur dui'ch die Bataver ^esiehert; Friesland aber wurde 
aufgegeben und der Rhein die Grenze, hinter welche Claudius 
die Truppen am Niedenhein sich zurückziehen liess (Tacit 
Ann. XI, 19. 20), so dass auch die am rechten Ufer früher 
unter Tiberius begonnene Befestigung wieder angegeben wurda 
Der Rhein wurde durch zahbeidie fieste Plätze am Flusse selbst 
yertheidigt, und Tcn Oöln hinauf lief dann der Limes, unter 
dessen Schutz römisches Wesen vereinigt mit gallischen An- 
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dedelimgeii Edcb an der bald breiteren, bald scfamileren Grenze 
festsetzte; doch hatten nur die Länder auf dem rechten Ufer der 
Donau und auf dem Ihünii üfer dm Bheins yollst&ndige römische 
Frovindal-Eimichtuiig und römisch organisirte Stfidte; auf der 

andern Uferseite blieben die Einrichtungen wohl in der Regel 
militärisch. Ein Thoil des Bodens wurde als ager publicus 
(agri decumatcs) behandelt und gegen Naturalabgaben in Erb- 
pacht gegeben; soweit JimIikIi g(.'nnanisclio Völker dtis Land 
inne hatten, wai* der Boden freies Eigenthum. Solches, jedoch 
ähnlich wie der ager publicum belastet, erhielten auch die 
Grenz-Besatzungen, welche seit dem dritten Jahr- 
hundert förmlich angesiedelt wurden und ihr Besitzthum 
unter der Yenpfliditang zum Kriegsdienst auf ihre Nacüikommen 
Tererbten. Bnrch dteses Slystem mussto auf allen Grenzen ein 
bedeutender Theil der so gegründeten Be Satzung s-Be¥ölke- 
ning albnälig germanisch werden, auch wenn man sich die 
Grenz-Legionen nut Germanen nur gemischt denkt: denn 
von Cäsar's Zeiten an traten einzelne üermanen stets in grosser 
Anzahl in römischen Kriegsdienst, der ihnen ^yie jeder Dienst 
im Gefoli^e galt; und seit dem dritten Jahi-hundert bilden auch 
Schaareu aus nicht verbündeten Völkern, als geschlossenes 
Ganzes, in allen Gegenden Theile des römischen Heeres. 
Später wurden ganze Gefolgschaften der Germanen als 
Gienz-Besatzungen angesiedelt, also eine nicht einmal gemischte, 
sondern rein geanumisch^ Gganz-Bgyöllrerung. 

Also wurde bis zum Ende des zweiten Jahrhunderts die 
römische Grenze mH Erfeitg bewahrt; im dritten wurden die 
Yoriftnder zwischen Rhein und Donau den Römern entrissen; 
im vierten begannen germanische Völkerschatten schon jenseits 
jener Grenzflüsse sich einzutliängen, welchen Land oder Sold 
verwilligt werden musste, um sie zu Bundesgenossen oder an- 
gesiedelten Kiiegsvoikern zu gewiimen; im fünften ergiesst sich 
ein grosser Theil der germanischen Bevölkerung über den 
römischen Süden und Westen und giündet in dessen Provinzen 
unabhängige Staaten — die sogenannte Völkerwanderung. 
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Ultra (nordöstlich) hos, d. h. nicht wie Zeuss S. 95 (und 
Andere) meint: decumates agros, sondern cos qui Decumates 
agros e X e r e e n t *), C h a 1 1 i i n i t i u m sedis ab Hercvnio saltu i n - 
cohant; ein starker Ausdruck initium incohant**), wo- 
durch eine wenigstens verhältiüssmässig grössere Ausdehnung des 
Chattenlandes angedeutet wird, insofern dasselbe sich über eine 
ansehnliche Gebirgsstrecke ausdehnte. Was bezeichnet aber hier 
der Ausdrack Hercynius'^'^) saltus, über dessen Yiel- 
deatigkeit zu c 28 die Bede war? Antirort: Die Hessisdien 
und die Wesergebirge; und die Chatten sind die Bewohner des 
äusseren Waldabhanges ün Wesergebiete. Bir Land nimmt 
einen bedeutenden Raum ein, in der Form eines Breiecks aus- 
gedehnt, dessen eine Spitze um den Taunus an den Rhein 
reicht, wäln-end die zweite im oberen Werra-Thale liegt, imd 
die dritte unter der Dieinel bei den Chaniaven und Cherusken 
endet Auf der Südwestspitze dieses Landes, um den Taunus, 
wohnten die chattischen Mattiaken (c. 29), Verbündete der 
Börner, nachdem das Hauptvolk der Chatten sich von dort zu-* 
rückgOEOgen hatte in Jfolge des Vordringens der römischen 
Hensdiaft durch ])nisu8.f) 

In den Worten durant siquidem colles, paullatim 



*) Der absondwiiche £ritz meiut, hos = Mattiacos. 

**) An woldiem jedooh nidit Ansfans genommen werden daif; s. 
Müller, Beiträge II, 31. Wenn übrigens Halm S. 34 meint, c. 18 in> 
oipientis matrim<XQii Auspiciis gehöre aodh hierher, so int er gewaltig. 
Vgl. dort m. Anmerk. Wölfflin im PMlol. 26, 126. 
•♦*) Vgl. Zeuss S. 5 und Peucker m, 243. 

t) Ueber die Sitze der Chatti handelt gut and ausführUdk Fenoker 
HI, III flF.; und Wattericli S. 36. 

Dass dio Chatton zu den Suovon goliörten, ist eine hartnä(?kige, 
aber uiihoweisbaro Behauptung von (i ri mm 8. 569, gegen welche besonders 
Wattorich S. 35 mit Gliu k ankämpft. Auch Hennings S. 66 hat diesen, 
Irrthuni, der übrigens am Ausführlichston und Besten von Wietersheim, 
YG. 8. 80 ff. bekämpft irird. Vgl. Peuoker m, 311. 
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rarescunt, et Ohattos suos saltus Hercynius prose- 
quituT simül atque deponit findet Zeuss S. 96 die deat- 
Hche Bezeidmung des nördlich gegen das Fladdand abMen- 
den Hngellandes; Zeuss nmss also nothwendig das initüun 
sedis ab Hercjnio saltu als den südlichen Aofimg ver- 
stehen; gerade umgekehrt ist aber J. Grimm 's Auffassung;, 
welcher, Gesch. d. d. Spr. S. 570, sagt: „Ihr Gebiet ist kein 
flaches und suniptiges, sondern hügeliges Land, das sich vom 
herkynischen AValde gegen den Rlieiu erstreckt: et Chattos suos 
saltus Hercynius prosequitur siniul atque deponit." Grimm 's 
Auffassung ist falsch. Denn Tacitus geht von dem decuma- 
tischen Grenzlande aus, nnd zwar gegen Norden und Osten, 
das initium sedis kann also nicht im Korden oder Nordosten 
sem, sondern im Süden, wo jnst das Ghatten-Land in eine 
Spitze auslief Die Worte ab Hercynio saltn smd also 
ebenfalls von einer südlichen Partie dieses Waldgebirges zu 
Terstehen, von einer nördlichen oder nordöstlichen Partie 
aber die Worte saltns Hercynius — deponit Vor Allem 
aber nuiss die Yoi"stelhing fem gehalten werden, als ob der 
saltus Hercynius überiiaupt ei*st mit dem Chattenhuide beginne, 
denn er imifasst ja alle germanisclien Waldhöhen und beginnt 
schon ab Helvetiorum et Kemetum et Rauracorum iiüibus (Cäsar 
VI, 25), ein Verhältniss, durch welches Greverus zu verkehr- 
testem Missverständniss unserer Stelle und zu einem ganz un- 
gerechten Tadel gegen Tacitus veranlasst wnrda An unserer 
Stelle nämlidi ist im Gegensätze zur Hercynia des Oberrheins 
und der Südseite die Bede von dem Hercynius saltos am 
Mittelrhein, und Böderlein's TJebersetzung ist falsch: 
„Weiter nach innen (?) beginnt mit dem Herc^^le^wald das 
Land der Chatten" statt: „Weiter über diesen beginnen den 
Anfang ilires Sitzes vom hercynischen Waldgebirge aus die 
Chatten/' D öder lein hat überhaupt hier wieder em Meister- 
stück gemacht: „Kein so flacher uud sumpfiger Boden (non 
jta effusis ac palustribus locis), wie die andern Länder 
(civitates), in die Germanien sich abdacht (patescit).^ Loci 
sind Gegenden, Strecken, Land, und nicht: Boden; effusus 
heisst nicht flach, sondern ausgebreitet, ciyitates nidit 

Baanstark, £rl. ■. Oofnania. B. Th. 4 
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Länder, sondern Staaten (dieses Wort hat nicht selten ört- 
lichen Sinn, denn das erste Bedingniss eines Staates ist das 
Staatsgebiet), patescere heisst nicht sich abdachen, sondern 
sidi eröfihen, sidi eischliessen, sich erstrecken, «ich ausdehnen. 
Im Folgenden übersetzt or unpassend und sdiwerfäUig: ^Die 
Hügel machen sich selten" statt: sie werden selten; am 
schönsten aber ist die Uebci-seteung: ,JDer Hercyncrw ald setzt 
seine Chatten auf die Ebene", Chattos suos deponit, ein 
ebenso lebendiger und bezeichnender Ausdruck, als Dödor- 
1 ein 's Uebcrsctzung falsch und philiströs ist Bei deponere 
sind nämlich zwei Sachen zu merken: 1. die bildliche Vor- 
stellung, dass das Gebirge die Bewohner des Landes gleidiBam 
auf dem Rücken trägt, das innige Yerhältniss und Yerwadisen 
des Yolkes mit dem Lande, welches auch a 29 durch die Worte 
ipso adhuc terrae snae solo et coelo acrius animantor (Mattiaci) 
ausgesprodi^ ist; und 2. die Bedeutung beendigen, ab- 
brechen, welche in deponere nidit selten ist Dies nicht 
beachtend oder nicht wissend, hat Barth III, 274 die Stelle 
falsch beliandelt, indem er doponit durch verflachen über- 
setzt, in dem Sinne: sie wohnen dort liinab in das Macliland. 
Also: wo der Chatten Berge und Hügel enden, da endet auch 
das Chatten-Volk; jener Gebirgszug, in Hügel auslaufend, er- 
öffiiet, entfaltet, schliesst der Chatten Heimathland; sie sind des 
Gebirges Kinder, und daher Chattos suos, wobei ich be- 
merke, dass auch suus einen trefflichen Sinn geb^ würde: 
die Ohatten begleitet ihr lieber Wald. Bass aber colles ge- 
nannt sind, nicht jugs^ oder montes, ist in der Ordnung, weil 
die etwas niederen Züge des Gebhges für die Ansiedelang' 
passend sind, und nidit die Gipfel und höchsten Höhen. Man 
darf also nicht meinen, der Schriftsteller sage, in jenen Gegen- 
den habe der saltus Hercynius nm* colles. Des Volkes Kern 
und Mittelpunkt lag an der Adrana (Eder, Edder), w^o sie sich 
in die Fulda orgiesst; der Hauptort, von Germanicus verheert 
(Tacit Ann. 1, 56), lüess Matti um, welcher Name unmittelbar, 
auf die von der Eder abhegenden, westwärts gesessenen Mat- 
tiaci (a 29) führt Im ganzen ersten Jahrhundert iiiesst die 
Kunde von den Chatten reicher, als in den folgenden; und den 
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Gherusken zur Seite treten sie als eines der bedeutendsten und 
tapfersten deatsdien Völker aii£ Des Yams Niederlage im 
Jahr 9 ifidite Oermanicus sieben Jabre später an den Chatten 
ganz besonders, und gleich darauf im Jahr 16 musste Silius 
dies^ Einbrach ins chatdsche Gebiet iviedeifaolen (lacii Ann. 
n, 7. 25), wobei er in einem zweiten Angriffe eine römisdie 
Streit! iiarht von 30,000 Fussgängern und 3000 Reitern ent- 
faltete, wahrlich ein gefürchteter und zahlreicher Feind, wenn 
ein so grosses Heer nöthig war. Des Gennanicus grosser 
Triumph über die nicht gar besiegten Deutschen im Jahr 17 
galt besonders den Chatten, deren Gefangene auch höchsten 
Banges im Schaugepränge aufgeführt wurden, Strabo S. 291 S, 
Zur Zeit der Agrippina im Jahr 50 machten die Chatten geg^ 
die Börner in Obeigennanien, d. h. im decumatisdien Gienz- 
lande, emen Tom römischen L^ten Lucius Pomponius mit 
Hälfe der Tangionen und Nemeter zurftckgeschlagenen Angriff, 
Tadtns Ann. XII, 57. Bei dem batavischen Aufruhr unter 
Civilis im Jahr 69. 70 zeigen sie sich als Belagerer von Mainz, 
Histt. lY, 37. Im Jahr 88, in der Zeit Domitian's, der selbst 
einen Heerzug gegen die Chatten unternoninien hatte (Sueton 
in Domit. 6), brach ein Kiie^- zwischen Chatten und Chemskera 
aus, in w^elchem Letztere völüg unterlagen, c. 36. Ueber die 
Lage und Geschichte der Chatten im Laufe des zweiten und 
dritten Jalirhunderts gebricht es uns an genauen Meldungen. 
Gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts maditen Chatten 
einen l^mM in das römische Gebiet, Oapitolin. M. Antonin. 
Fhilos. c. 8. OaracaUa, der im An&ng des dritten Jahriiund^ 
gegen die Alemannen zog, kämpfte audi in ihrer NShe gegen 
die Chatten, Bio Cass. üb. 77. Exc ed. Bdm. p. 1300. Ihr 
Name wird zuletzt genannt von Sulpicius Alexander bei Gregor 
von Tours II, 9 aus dem Ende des vierten Jahrhunderts und 
mit Sirherheit noch von Claudiaiius de hello Cot. 419. Zeuss 
S. 328 nennt daher die Chatten und die Sigambern die beiden 
fränkischen Hauptv^ölker, d. h. die Ciiatten erscheinen später 
als Franken. Nach J. Grimm 's ganz entgegengesetzter An- 
sicht ist jedoch das eigentliche chattische Yoik nie aus sshiem 
ßtammsilse an der Eder gewichen, und weder firtther Jiemals in 

4* 
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die Legionen der Römer eingeworben, noch später ein eigent» 
lieber Bestandtheil des firfinkischen Si^esheeres gewesen. Mit 
ihnen seihet ist auch ihr Name demselben Land und Yolk ver^ 
blieben. Denn obgleich Zeuss S. 96 sich entschieden gegen 
die Id^titftt des alten Namens Ghatti mit dem späteren Hassi, 
Hessi ausspricht, hat J. Grimm, wie mir scheint, übensengend 
diese Identität erwiesen, Gesch. d. d. Spr. S. 576 ff. Wie C h a- 
mavi überging- in Hamaland, iiuisste das Ch in Chatti (Catti 
ist falsch) aUmälig sich in ein U ver\vandeln; Avie forner füi" 
Hattuarii (= Chattiiarii) ahd. Hazzoarii vorkommt, so ist für 
Hatti ahd. Hazzi ganz in Ordnung; und hieraus Hassi und 
Hessi schon seit dem acht* n Jahrhundert.*) Die Bestrebung 
einer appellatiYischen Erklärung, wie sie Grimm Ter- 
sudit und Zeuss gebilligt hat, halte ich filr «tel 

Eräftig an Körper und Geist zugleich sind die Chatten, wie 
ähnlich die Mattiaken, ihre Yerwandten, c. 29 geschildert wer- 
den, eme Wirkung der kräftigen Gebirgs-Heimath. ,,Dieee 
duriora corpora, diese stricti artus, diesen minax vultus, wer 
erkennt sie nicht wieder in dem liossenvolke, besondei-s an der 
Fulda und Wena, wo die Weiber mit ihren kurzen ruthen 
Röcken und ihren Kötzen (Tragköi b(ni) auf dem Rücken Glieder 
zeigen, deren sicli der kräftigste Mann nicht zu schämen braucht 
Beim Anbhck dieser frugalen, urkräftigen Menschen drängt sich 
die Aelmlichkeit der obigen Scliilderung des Tacitus zugleich 
mit der Erinnerung an jenes alte Wort auf: DasHessenyolk 
ist hart und rauh, und lebt wie eine wilde Sau. 
GreTeru& 

Obgleich die AD&ngsworte des Kapitels rielen hyperkiitisdien 
Muthwillen auszustehen hatten, giebt Müllenhoff im Anschluss 

an Haupt dieselben, mit der Vulgata und den Handschriften 
übereinstimmend, also. Ultra iios Chatti initium sedis 
ab Hercyuio saltu iucoliant, non ita effusis ac palu- 

*) Uobcr denNainoü handelt Ritter in d. Bonner Jahibb. 36, 19 — 29; 
vgl Glück, kelt Namen S. 49. Die Sprache der Chatten berührt 
Wackernagel) LO. S. 27. Anfahmng veidieiieii: Kellner, „Chatten 
und Heesen*' (in Hassers Zeitsohrift für pranss. Gesofa. YII, 425—42). 
Pfistner, „üelMir den ohattisohen nnd h esaiach e n Ettanim% 1868. 
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stribus locis ut ceterao civitates in quas (Jermania 
patescit: durant siquidem colles, paullatim rare* 
Bcunt, et Chattos suos saltus Hercynius prosequitur 
simul atque deponit 

1. Halm S. 32 nennt die Stelle nach dieser Lesong über- 
ans hart nnd stilistisch geradesu fehlerhaft Seine Grflnde sind 
folgende: 

a) Lüsst man bei den Worten non ita effnsis ac pa- 

lustribus locis auch den (Jodankcn an das initiuni sedis 
fallen und denkt nur noch an die sedes. so niuss es doch fast 
als unmöglich ei*scheinen, flass ein snli lics l'rädicat, das nur 
eine rein locale Schilderung enthält, von d«'ni Suhjfct Chatti 
ausgesagt werden konnte. — Dagegen bemerke ich, dass, wenn 
wirklich der Stil den Tadel verdienen sollte, welchen ihm H a 1 m 
ertheilt (was man bezweifeln kann), hieraus nur folgt, dass 
- Tadtns etwas nachlässig schrieb, nicht aber, dass er so schreck- * 
lidi sduieb, wie ihn Halm schreiben lässt 

b) Die Stellung durant vor siquidem ist geradezu un- 
lateinisch*), und wäre es auch möglich, em Yerbum vor siqui- 
dem zu stellen, so wäre es doch an vorliegender Stelle unzu- 
lässig, weil auf durant siquidem colles noch ein zweites 
Prädicat paullatim rarescunt folgt. — Diese Bemerkung hat 
gar keinen objectiven Halt und (Jehalt, is ein blosses sub- 
jectives Meinen, und in Bezug auf siquidem eine Un- 
wissenheit; & Präger S. 78. Selbst Schweizer macht 
nicht mit 

Weil mm im Cod. Per. eine Spur der Lesart incohatur 
eisdieint, imd ebenso eine Spur der Lesart durans (sonst aber 
in kemer Handschrift), so macht Halm folgenden nicht blos 
miglücUichen , sondern auch schrecklichen Text: Ultra hos 
Chatti: initiwn sedis ab Hercynio saltu incohatur, non ita 



*) Davon ist auch Rittor überzeugt, der denluilb im Lih. Mus. 20, 204 
das durant als dn Gloesem streioht, ohne zu fühlen, welche Mcke da- 
durah im veistfimmelten Ibhalt entsteht Pianok zedet «ach Dies und 
Jenefli und kommt endUoh zu dem Beeoltat, daae Halm recht hat Dabei 
sagt er, Tadtns MMdeie das Qiattenland als eine „Hochebene^ Was er 
doch nnter einer „Hochebene^* yerstehen mag? 
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efFusis ac palustribus locis, ut c. c. in quas Germania patescit, 
durans, siquidem colles paullatim nirescimt etc. Halm selbst 
bekennt aber, es sei dabei auffallend, dass mit durans in der 
Art fortgefahren ist, als ginge nicht initium sedis, sondern 
sedes voraus. „AUes Uebrige erscheint in testet Ordnung" 
So ruft Halm, und ohne Zweifel auch Wölfflin, im PhiL 
26, III. — Es ist ein nnverbruchlidies Gesetz der Kritik, dass 
eme Ooi\jectar nur dann Au&ahme finden darf, wenn dnrch 
sie alle fiedenldichkeiten oder Fehler des handsöhrifOichen 
Textes gehoben werden. Was hieraus für Halm's Meisterstädt 
an unserer Stelle folgt, brauche ich iiiclit ei"st zu sagen. 

2. Hennings, welcher S. 67 Halm entgegentritt, niumit 
durant siquidem colles als fast parenthetischen Zwischen- 
satz im Sinne „des vorausgenommenen Gegensatzes", 
giebt dem Yerbimi rarescunt als Subject die Chatti, und er- 

• klärt: „Während die Hügel fortdauern, nämlich bis nach Ungarn 
hinein, werden die Bewohner aus dem ohattischen Stamme all- 
mSlig seltener.^ — Man kann mir nicht zomuthen, auf diesen 
TJnsinn einzugeheiL Moreat! 

3. Kritz setzt nadi incohant ein Punktum, dann nadi 
durant ein Komma, mit dem Subject Chatti, mit der Er- 
kliii ung: sedes Chatti non mutant^ sed in patrio solo constanter 
permanent, und zwar aus dem Griuide, quud haec loca non ita 
laxa ac palustria sunt, ut ceterae regiuncs Gcrmaniae. — Kritz 
richtet sich selbst; ich will aber Niemandem den Geschmack 
daran verderben, bemerke jedoch, dass Passow und Hess 
auch das durant zu Chatti ziehen, weil dies Yerbum, wie 
sie fälschlich meinen, nicht in localem Sinne gesagt werden 
könne. Und Ebendasselbe ist der Fall bei Bähr, welcher 
Hdlb. Jahrbb. 1870, 1, 208 das durant als ein „yerstärktes*^ 
agunt, Tivunt nimmt, und demselben ebenso den locälen 
Sinn abbricht, wie dem siquidem die Möglichkeit seiner 
Stellung. 

4. Rudolphi S. 31 hält sich an das durans, verwandelt 
es aber in ein durantes, also: durantes siquidem colles 
paullatim rarescunt. Und uaclidem Rudolphi diese Ent- 
deckung schon 1855 der Welt mitgetheüt, hat Mol sei sie 1871 
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nodi eiiimal entdeckt Magna ingenia oonspinnt Oder TieL- 
leicht: dao com üiciimt idem, non est idem? 

5. Bergk im Philol XYI, 627 stösst sich an dem suos 
bei Ohattos, wdches auch Halm 's Geschmack „goziert*^ er* 

scheint (ganz nach Belieben!); noch mehr an dem simul at- 
que, welches er in crasser T'nw isscnlieit für „sobald als" 
ninmit Seiner Yerkeliilheit hat die Stelle folgende Misshand- 
lung zu verdanken: Et Chattos suus saltns pix>sequitiir, 
simul atque deponit Hercynius. Ueber das fatulo simul 
atque hat ilm bereits Halm eines Besseren belehrt; vgL ÜStA 
S. 954, und Spitta S. 94 fT. 

Pencker hat, wie es scheint, keine Schwieiigkeit gefunden. 
Er giebt in gefiOliger Weise den Inhalt derselben HI, 312 also: 
,,Tacitus sagt, dass die kattischen Wohnsitze jenseits des 
ZehnÜandes am herkynischen Walde begönnen, nicht so flach 
und sumpfig seien, als die meisten andern gci-manischen Länder, 
indem sie längs eines Gebü-ges zögen, welches sich endlich in 
kleine Hügel auilöse. \io diese Berge auf körten, da höre auch 
das Volk auf.'' 

Das Facit ist: Muthwillige 3Iisshandlung des Schriftstellers 
aus subjectiveni Belieben und aus Unwissenheit Diese zwei 
Factoren sind die wichtigsten Motoren der philologischen Entik 
unserer Tage. 

Quod rarissimum nec nisi ratione disciplinae 
concessum ist eine von handschriftlicher Auctoritfit unter- 
stützte Lesart, wfihrend freilidi Bomanae statt ratione in 
dieser Beziehung noch fester steht loh bemerke aber, dass 

durch diese letztere Lesart ein Widerspruch entsteht; denn 
wenn nur das römisclie Kriegswesen Dieses möglich macht, 
80 kann der Fall sonst gar nicht voikommen, und nicht blos 
höchst selten. Zweitens aber enthalten die AVurte non nisi 
Bomanae disciplinae concessum eine baare Unwahrheit, welche 
auszusprechen Tacitus weder unwissend genug war, noch be- 
schränkt genug sein konnte, und man ist schon deshalb yer- 
pflichtet, die Lesart Bomanae fallen zu lassen, nacli deren 
Entfernung man keinen Grund haben wird, den Schriftsteller, 
mit Barth IV, 283, eines thörichten National- Btlnkels zu^ 
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beschuldigen. Die Leeart Bomanae ist aus inig gelesener 
Abkujzung Toe entstanden und zugleich dadurch, dass ratione 
an unserer Stelle nicht ganz leicht ist Es heisst nämlich: 
„Berechnung^^ (wie gerade Toriier multum rationis et 
solertiae), die auf einem festen Systeme, einer festen Ordnung 
und Schule (disciplina) beroht, woraus sich ergiebt, dass ratione 
disciplinae so viel ist als .,systematische Bereclinung". So 
aufgefasst, bokoninit der Satz eine unleugbare Wahiheit zum 
Inhalt. Dödcrlein übei-setzt disciplina dui'ch Kriogs- 
verfasäung, was ihm hingehen mag; wenn er aber ratio 
disciplinae übersetzt: „ausgebildete ^KriegSTerfossung^^, so 
verdient er Tadel*); und nidit minder, wenn er rarissimum 
giebt durch: „eine höchst seltene Ansicht^. Was heisst An- 
stellt? Hier ist yom thun die Bede, nidit vom meinen* 
Die Chatten benehmen sich im Kriege so, dass sie den glüdr- 
lichen Ausgang vor Allem Ton der einsiditsvollen Führung er- 
warten. Schon Sellin g hat hier von einer blossen Ansicht 
geträumt Im Folgenden ü))ersetzt 1) öd er lein proprium 
durch Vorzug, da doch der Schriftsteller vom Gegen t heil 
eines Yorzuirs spricht, und cunctatio propior constantiae 
est wird übei*setzt: ,,Das Zögern ist der Seolenstärke ver- 
wandte^ Heisst denn propior, der Comparativ namentlich, 
verwandt? Und was soll hier die Seelenstärke? Von 
der unerschütterlichen Festigkeit in der Stellung 
ist die Bede, von dem muthigen Yerharren, welches seine 
Förderung ebenso in der Buhe hat, als wie die Flucht (fonnido, 
(poßos) durch allzugrosse Beweglidikdt (velodtas) begründet 
wird. Jessen 8. 76 hebt übrigens hervor, dass die Worte 
velücitas u. s. w. rein nur das subjective Urtheil des Schrift- 
stellers selbst sei. Ueber videus s. d- Anni, zu c. 7 audiri. 



*) SchoTi Hart mann IT, 9 liat die Sache im "Wesentlichen panz gut 
behandelt, und Orelli, welchem uiitcr Anderen aucli Hess folgt, der sich 
auf Grävius und Wernsdorf beruft, hätte gut gethan, das Romanae 
fallen zu lassen. AVenn aber Solling S. 24, u. die Yertheidigung dieser 
Lesart dadui'ch fühit, daäs er sagt, Eomana disciplina sei hier nicht die, 
sondern eine römische DiscipUn und sich auf Ann. IE, 46 stüist} so hat er 
cioh selber widedegt 
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Die in dcii von Rudolphi S. 41 fals<-h Itthaiuleltt'n 
Worten praeponcre clccfoF! u. s. w. g('<;('buno Bosi'hrcilmng der 
ratio et sollcrtia Chattonuu p:iebt l'iuiokor TT, rJ<j4 also: „Die 
Chatten rechtfeitigeii dies durch die Wahl ilnvr Feldherren, 
ihren Grehoisam gegen die Vorgesetzten, duich Keuntniss der 
Schladitordnung, duich gescliidi:te Benutzung antretender Zu- 
fiJle, durch Au&chieben und Hinhalten des GefechtB, wo dies 
gebeten erscheine, durch bestimmte Dispositionen für jeden Tag, 
durch Yerschanzung ihrer Stellungen bei Kacht, durch die 
Gewohnheit, nie dem unprewissen Glücke, sondern nur ihrer 
Tapferkeit zu vei-trauen, und, was das Seltenste, die Ansicht 
des Feldherrn liiUicr als die des Heeres zu achten.'' 

Auf S. 285 beleuchtet Peucker die Worte Equestrium 
sane mrium id probium cito pararc victoriam, cito cedere durch 
folgende Bemerkung. „ZufiUiigc grössere Gefechte bhoben der 
als Yorhut vor den Heeren ziehenden Kelterei überlassen, 
deren Aui^g^abe es war, den Sieg durch Erkennung der Stärke, 
Stellung und Ti^erkeit des Feindes vorzubereiten und, wenn 
es nötiiig wurde, ebenso schnell das Gefecht wieder abzu- 
brechen.*' Daraus mag Schweizer ersehen, weldies exege- 
tische Monstrum es ist, wenn er behauptet, zu cedere müsse 
als Objeet victoriam «genommen werden. 

Peucker beleuchtet auch 11,50.54 die Worte owmc ro^wr 
in pedite (vgl. c. (>), wozu man noch den c. 32 von Tacitus 
selbst gegebenen Commentar der Yergieichung mit den Tenc- 
terem nehme. 

In Bezug auf die ferrammta, d. h. Eisengeräth, und 
copiae, d. \l Mundvorrath, zeigt Peucker II, 185 £ den 
Yorzag der Chatten dadurch glfinzend, dass er darl^ wie die 
Germanen im Allgemeinen in dieser Beziehung nicht blos 
in Tadtos' Zeiten höchst naddässig und unordentlich waren, 
sondern es noch lange nachher bheben, so dass selbst Karl d. Gr. 
sehr mit diesem Uebelstando zu kümpieii hatte. 
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Einnnddreissigstes Kapitel. 

lieifferscheid S. G27 stösst sich an dem ersten Wörtchen. 
Das et vor aliis kann nicht femer bestehen, und sei ex ditto- 
graphia proxime antecedentis verbi ,,est^^ entstauden. Nam 
aut hoc stataendüin aut addeoda ante verba ,ßraro et priwUa 
cujusque audenHa^' adversatira quaedam partioala. Idi gehe 
seinem Machtsprache ruhig aus dem "Wege^ indem ich oon- 
sfcruiiend erkläre: crinem barbamque submittere, id 
quod rare et priyata cujusque audentia etiam aliis 
Germanorum populis usurpatur, in consensum vertit 
apud Chattos. Dass Keifferschoid diese einfache Art ac- 
ceptiro, erwarte ich keineswegs; man hätte aber ein Recht, von 
ihm zu erwarten, dass er wüsste, aucli einem Tacitus könne 
einmal eine kleine Nachlässigkeit entschlüpfen, und die Kritik 
habe kein £echt) auch die Schriftsteller selbst zu schulmeistern 
und zu corrigiren. Wenn Beiff erscheid geschickter ist, als- 
Tacitus selbst, so mag er sich dessen &euen, 6m Schiiflstdkr 
selbst aber soll er uns ungesdioren lassen. TJnd sddiesalich 
soll noch bemerkt sein, dass die Streichung des et stilistlsdh 
im Allgemeinen an nnserer Stelle nachtheilig wäre, ob der ab- 
gerissenen Anreihung dieses Satzes an den Schlusssatz des 
vorigen Kapitels. 

Cujusque audentia (ein starkes Wort, c. 34) ist die dreiste 
und herausfordernde Beherztheit jedes Einzelnen, 
der in sich ganz besondem Beruf zum Kampfe fühlt. Diese 
audentia bezieht sich also auch bei den Chatten nicht auf 
das crinem V)arbamque submittere an sich, wozu kein beson- 
derer Muth oder Entschluss gehört, sondern auf das, was folgt: 
nec nisi hoste caeso exnere — habitum. 

Wenn man das o. 38 über die Haartracht der Saeyen 
Berichtete mit der Nadiricht nnserer Stelle (Zacher S. 363, 
n. 294) über die Chatten zusammenhält, so überzeugt man 
sich, dass die Chatten hierin das volle Qegenthdl der Sueven 
waren, ein nicht unbedeutendes Moment für die Zuiückweisung 
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der felschcn Behaiiptimg, die Chatten seien Suevon gewesen; 
Tgl. Watterich S. 35. Und dennoch sucht Ritter, Bonner 
Jabrbb. 30, 26, daraus die suebisehe Nationalität der Chatten 
zu erweisen. Dabei anerkennt er dennoeli die V er schied en- 
iieit der beiderseitigen Haartracht, so (hiss maa an Unzurech- 
nungsfähigkeit zu denken veranlasst ist. Der ganze Aufsatz 
Bitter 's ist übediaupt so beschaffen) dass der Leser fast duiob- 
weg zu diesem Gfedanken fiust gezwungen wird, imd es zweifel- 
haft bleibt, ob Bitter Emst oder Scherz madit 

Die bei anderen Oermanen yereinzelt yozkommende 
Sitte, crinem barbamqne snbmittere, bezeugt Tacttns 
selbst Histt. IV, Gl und Plautus Diacomis, llist. Longob. IV, 
23.*) Die Chatten, bei denen sie ganz allgemein war, er- 
scheinen also gewissermaassen als ein Brennpunkt germanischer 
Tapferkeit. Kein Unbefangener wird übrigens in den Worten 
unserer Stelle die mindeste Andeutung einer bei ihnen all- 
gemein gebräuchlichen einmaligen oder mehrmaligen 
Wiederholung des Wachsenlassens und Abl^gens der Haare 
finden, besonders wenn die Worte ignayis et imbellibus 
«anä squalor, und seque tumdemtm pretia nasoendi 
retulisse dignosque patria ac parentibus ferunt 
oidit übersehen werden, die, meine ioli, Mar genug sagen, dass 
die Sache ihr Maass hatte. Wenn also Gerlach und mit ihm 
Orelii glauben, sie müssten dennoeli eine allgemein ge- 
bräuchliche Wiederholung annehmen, so mögen sie das für sich 
thmi, aber ja nicht behaupten, Tacitus' Worte müssten so aus- 
gelegt werden. J. 0 r i ni m , welcher, Gesch. d. d. Spr. S. 570, 
die Stelle anführt, denkt offenbar gar nicht an so etwas, macht 
aber gelegentlich die schöne Bemerkung: „Es ist, als höre man 
im Sipos erzfiblen, wie der H^d, auf dem erlegten Feinde 
stehend (super sanguinem et spolia), seines Gelübdes endlich 
ledig, sich die langen Haare aus der si^ges&ohen Stirn streicht 



*} Langobaidi oervioem usquo ad ocdpitiiiin radentos nndabant, ca^ 

pillos a facie usque ad os df>inis«os habontes, quos in utramque partem in 
froutib discriniino dividobant. X'^l III, 7. Ueber dfts Saarwesm bei dea 
Giiechea haadelt Qöll, Culturbildor HI, 36. 
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Gleich Feigliiio^en zeif^en sich die Unerledigten mit zottigem, 
ungepflogtom Haarwuchse. Erst der Sieger darf seine Stime 
aufräumen und die Locken, nach suevischer Welse, oben zu- 
sammenschüizen.'^ *) 

Grimm scheint die Wiederholung des Zottigwerdens nicht 
einmal bei der im Folgenden gesdiilderten Elite anztuiehmeii, 
denn er macht über sie blos folgende treflfonde Bemerkung. 
„Diese in der Schlacht yorkamp^den, ohne Haus und Hof 
lebenden, aber wo sie hinkommen vom Volke unterhaltenen 
tapfersten Krieger haben einige Aehnlichkeit mit den nordischen 
Bcr-sorkem, wie mit einzelnen Zügen des Ritterlebeus im Mittel- 
alter und der noch späteren Landsknechte. Der schimpfliche 
eiserne Ring gemahnt merkwürdig an die gcop/Stt« oder Pferde- 
halfter, die nach einem alten Gesetze in Makedonien lungürtet 
tragen musste, wer noch keinen Feind erlegt hatte (Aristot 
PoUt Yn, 2. 6), vieUeicht auch an das Satteltragen (BA. 718) 
und die drcnli ferrei (RA. 710), nur dass dies Alles zur Strafe 
auferl^ die Eessel des Eiseniings freiwillig yon den Mnthigsten 
erwählt '^«ruide, um sich durch den Schein der Sdunadi za 
grösseren Thaten anzutreiben.^^ 

Wo trugen sie diesen Ring? Da Tacitus hieröber schweigt, 
ist man berechtigt, den ganz einfachen Ausdruck annuUim 
gestant von dem Einfachen und Gewöhnlichen zu verstehen; 
also digito oder digitis; so Wackern agol bei Haupt IX, 540, 
n. 54. J. Grimm, D. R A., Ö. 178, meint aber: am Arm. 
Er hat nicht ganz Unrecht, wenn man annimmt, dass auch 
dieser Bing zum Schauerlichen in der Erscheinung dieser 
Leute gehörte; denn dann musste er mehr in die Augen fallen- 
Bei dieser Ansicht könnte man aber nodi weiter gehen, und 
sogar SU/ ein Tragrai desselben am Halse denken, wodurch 
der Bing und das wüdzottige Saar in innigste GeseiQsdiaft 
kämen und also vereint desto stärker wirkten. Jedenfalls darf 

*) 'W51fflin im PhibL 2ft, 100 findet in patria ao parentibna eins 
Allitterations-SöhSolieii HÜttte denn Tadtus andere Wörter Inaachein 
können? Bei ignaTia et imbellibna mnss man, mit Jessen 8. 77, 

den Unterschied zwischen diesen und den a 12 Erwfihnten Ina Auge 
ftasen; Peuoker II, 37, welcher zur Yennengong hinneigt 
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nicht übersehen werden, dass durch den Gebrauch von in- 
super der Ring als ein Zweites bezeichnet und der wilde 
Haarwuchs als das Erste zugleich vorausgesetzt wird. Hie 
placet Habitus bezieht sich also auf Beides, während kurz 
Toilier, wo blos Tom Haarwuchs die Bede war, bestunmter oris 
babitus gesagt ist 

IgnominioBum id genti*), nicht annulus, sondern an- 
nulum gestare. Der Dativ ^onti bei dem Volke, in des 
Volkes Augen. Das Sclmüüi liehe wird aber besondei-s auch iin 
Eisen hegen; aus Eisen sind die Kejten. Liicherhch ver- 
muthet Greverus oniinosura. 

Fortissimus quisque lässt nicht an Alle denken, nicht 
einmal an die Meisten; denn wie hätten die meisten Chatten 
em Leben führen können, wie das dieser Tapfersten war, deren 
kleinere Zahl auch dadurch angedeutet wird, dass sie als 
Vorkämpfer geecMLdert werden? Plurimi sind also nur 
un Veriiältniss dieser Sache zu Tersteh^ nicht im Terfafiltniss 
zu der Zahl der Bevölkerung. Dennoch übersetzt D öder lein 
ms Biinde: ^den meisten Chatten^ Barth IV, 311 zeigt 
sich der Stelle nicht gew^aclisen. 

Hier w^erden wir durch kritische (iowaltübung im Laufe 
zurückgehalten. Ich trage die Sache alsbald im Wesenthchen 
übei-sichthch vor. 

1. Da plurimi Chattorum hier nicht die „meisten" 
Chatten sind, sondern blos „recht viele" derselben oder sogar 
nur „vieLe^\ mit Nachdruck gesprochen (s. c 40. 43, aber &ei- 
lich nicht, wie Halm 8. 25 meint, auch c 35 plurimum 
vuorum), so liegt in diesem Worte jene Schwierigkeit nicht, 
welche Kipperdey, Bhein. Museum AVUl, 344 £, so sehr 
darin findet, dass er ferocissimis Chattorum**) oorrumpirt, 
ein Musterfall von leichtfertiger Textesmisshandlung aus Un- 
wissenheit, demjenigen Bergk's ähnlich, von welchem c 30 
die ßede war. 

*) Bitter 8. 206 straioiht diese 'Worten deren Smn und Zusammenhang 
er aiöht begreift. 

**) Bitter 8. 8U, von derselben ignontntia ausgehend, liest plmimis 
eomm. 
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2. Nipperdey sagt woiter: „Die Feigen und Unkriege- 
rischen müssen ihr Lebelang die entstellende Tracht tragen, die 
Unbändigsten (ferocissimi) thun es freiwillig; sie legen 
sich aus freier Wahl die Zeichen einer Schande auf, welche 
aber, da sie Jeder kennt, bei ihnen nur Symbol ist, ein 
Zeichen, dass sie sich zu ewiger Tapferkeit verpflichtet hab^^ 
Halm sagt gegen diese vemünfl^e Auffossung Folgendes: 
„Man wird billiger Weise fragen, woher sie denn Jedennaiai 
gekannt habe.** Idi erwidere: Jedermann heisst hier nktit 
die ganze Welt, soiylem die Leute ihrer Bekanntschaft nnd 
tJmgebung; und Halm 's Frage ist weiter mchts, ate armselige 
Kritclei. 

3. Müllenhoff bei Haupt X, 561 bemerkt, dass der 
Nacluhuik auf placet*) beruhe und dass, wie das Weitere 
lelu't, nur von Einzelnen die Rede sei, die z u s a m m e n eine 
erlesene Kxiegsschaar oder eine Art stehendes Heer bildeten, 
weil Jeder die Tracht beibehielt, und dadurch nun, dass er 
weder Haar und Bart, noch den Bing ablegte, sich für immer 
in die Pflicht und den Dienst des Kriegsgottea begab; dem 
nur das könne die Bedeutung des Binges als eines Tincuhun 
sem. Man vgl audi Müllenhoff bei Schmidt, Tin, 268. 

4 Dabei beruhigt sich aber Halm 's temeritas nicht An 
sdner gegen Nipperdey geübten Kritelei festhaltend, sagt er 
S. 26 Folgendes, was ich, ungeaclitet der absolutesten vilitas, 
blos um der Vollständigkeit \vil]«'ii mittheile.- „Es wird nicht 
hinr<Mcheu, wemi man sagt, dass Tat itus in den AYorton ignavis 
et imbellibus manet squalor wohl nur eine selbstge- 
zogene Folgerung hingestellt habe, durch die er, während er 
einen Zug zlietorisch auszumalen suchte, in Wider^ruch mit 
sdner esgenen weiteren Darstellung gerathen aei**): man wird 



Dies ist erstens nicht richtig, da placet hier eme sehr sohwebeade, 
naohdraoUose SteUxmg hat, zweitens Agc auch nicht nothwendig. Ber 
Satz bildet nur eine Oegenüberstellang zu exaere TOtivnm obUgatomqne 
Tiztati oriß habitum. Dor Nachdruck liegt ohor auf kic. 

**) Dies hat Schweizer mit dor ^nr>sst('n Loichtigkoit begriffen und 
ohuo olle Spur von Beweis in oberflächlichster Art seinen Leaem an^etischt. 
Nicht minder Planck. 
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Tielmehr wohl noch einen Schritt weiter gehen müssen. Wir 
denken uns nämlich das Verhältniss in folgender Weisa Tacitiis 
hat Ton der eagenthümlichen Tracht der Chatten gehört, und 
zwar, dass sie m zweifacher Weise bestand, theils als stindige 
Tracht auf Seite der fortissuni, decen Schilderang nach Tadtos 
ganz an die späteren deutsdien Landsknechte erinnert, theils 
als zeitweilige. Die zeitweilige derotio bestand nicht darin, 
dass jeder Einzelne seinen Feind erschlaffen nuis.s, um Haar 
und Bart ablegen zu diiifen, sondern darin, dass das ganze 
Volks beer gelobt, nicht eher des strup|)i^''en Wustes sich zu 
entkleiden, als bis der Feind, der ihm gegenübersteht, geschhigon 
ist Tacitus hatte vielleicht ganz hchtig von dem Brauche an - 
hört nisi raeso hoste non exuere votiTum oris habi- 
tnm, aber sich nnr eine iirige Vorstellang yon dem caedere 
hostem gemadii Unter dieser Yoranssetzong bedarf es kaum 
der Bemedning, dass, was Tadtos nach den Worten super 
sangninem et spolia revelant frontem, die erst bei im- 
seier Annahme in das rechte JMkt treten, noch hinzufügt (bis 
man et squalor), ganz auf Rechnung der rhetorischen Aus- 
malerei zu schreiben sei." 

Und dies Alles aus dem (rrunde, weil man die plurimos 
Chattorum rvicht gekannt hal)e, eine elendf Kritelei |)hi]ologischer 
Sophistik und Haarspalterei, welche die ganze Erzählung des 
Tacitus, 80 ausgezeichnet durch Schönheit und Klarheit, ver- 
nichtet, ihn selbst aber zu emem Unzurechnungsfähigen macht 
Würde man an dem Funkte, von wachem Halm 's Träumerei 
ihren Ausgang nimmt, wirklich Ursache zum Anstoss haben 
(was nidit der Fall ist), so wttie för einen gewissenhaften Eri- 
tiker Pflicht, sich mit der Bemeikang zu begnügen, dass der 
Schriftsteller lüer etwas zu wünschen übrig lasse, nicht aber, 
denselben auf den Kopf zu st<'llen. Die Schriftsteller also be- 
handeln ist schlimmer, als sie ganz vernachhüssigen, und Jlalm 
hat an dieser Stelle mehr als an irgend einer andern schlagend 
gezeigt, wie verhängnissvoll seine Behandlung für Tacitus ist 
Von einer Widerlegung kann keine Rede sein, bevor der Ui> 
heber seinen Traum nicht durch Beweise stützt 

Auch Peucker, wdcber II, 74 — 77 die ganze Sadie mit 
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dem Haarwesen der Germanen behandelt, und S. 7G unsere 
Stelle gut anführt, hat sich in einea Irrthum yerwickelt ,,Nur 
bei den Chatten, sagt er, machten diejenigen eine Ausnahme, 
welche, obgleich sie durch Fdndesblut sidi des Ablegens des 
Bartes würdig gemadit, doch unter Beibehaltung dessdben in 
Ehren alterten und dadurch, dass sie sich auch im Frieden 
niolit zu friedlicherem Ausdruck herabstimmten, andeuten wollten, 
dass sio unausgesetzt nach Feindesblut dürsteten. Achtungsvoll 
blickten Fimmd und Feind auf sie hin. Aus gleichen Beweg- 
gründen legte auch die heranwachsende tapfere Jugend einen 
eisernen Arm -King als sclunachvoUe Fessel so lange an, bis 
sie sich durch Erlegung eines Feindes davon erlöst hatte/^ 
Peucker reimengt hier das vonTacitus so Mar geschiedene 
Besondere mit dem Allgemeinen, und umgekehrt 

Jamque canent insignes et hostibus simul snis- 
que monstrati") hat Döderlein in jam qui canent ver- 
ändert und übersetzt: „Und wer vollends so ergraut ist, steht 
hoch in Ehren, wird dem Feind imd dem Landsmann mit Stolz 
gezeigt." Und die Andern, lUe noch nicht ergraut siiui, wie 
steht es mit Denen? Tacitus spricht von allen diesen Vor- 
kämpfern und sagt, sie bleiben bis zum höchsten Alter und 
sind selbst dann noch ausgezeiclmete und furchtbare Helden. 
Döderlein hat also den Sinn des Schiifbstellers, den er nicht 
fasste, durch seine unnütze Conjectur nur geschwächt imd 
überdies die Worte ledbi ungelenk gemacht Mindestens gleich 
überflüssig und verkehrt ist es, wenn er num vor ne in pace 
quidem hinwegnimmt und ganz willkürlich vor Nulli domus 
setzt Dieses num, von Bach ganz sdüecht behandelt, sdiliesst 
sich unmittelbar an visu nova an. "Weil diese Leute ihr 
ganzes wildes Wesen sogar im Frieden fortsetzen, deshalb 
ist ihr Erscheinen in der Schlacht um so schrecklicher und er- 
schütternder; denn Das will visu nova sagen, und nicht blos 



*) Das Gewählte und Nichtordiuäre dieser Ausdrucksweise, an welcher 
8ell»t Halm kemea Ansbcm nimmt, darf bei einem Tottis, besondera wo 
das PUluw 80 sehr henrortritt, nicht soffiiDen. Meiser sagt, „das un- 
sinnige canent sei in necant zu Teiindem." 
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eiüeii „bofremdenden'* oder „überrascluMid on " Anblick, wie 
Düderlein übei-setzt und Scliw «'iz«M- cikiart. Ukcrt S. 3G 
eunjicirt: vi sua nun vaua! Nuvus ist wuudervoli; sie 
irirken Wunder und »Schrecken. 

^uch der Friede giebt ihnen kein müderes menschliches 
Wesen^; so übersetzt Döderlein die Worte: ne in paoe qui- 
dem vnltu mitiore mansuescont, wo er nach der Lesart einer 
onzigen, nicht yorzüglicfaen Handschrift ciilta liest Es ist 
aber ja Yorzugsweise in diesem ganzen Kapitel von dem habitiis 
oris die Rede, warum soll also vultus nicht das Richtigere 
sein? Untl dann: lieisst denn cultus menschliches oder 
gar nien sc Ii Ii eil eres Wesen? (Jclegentlich sei bemerkt, diuss 
vultu mitiore nicht Ablativus des Mittels ist, sondern der 
Eigenschaft, und dass die Worte unf^etahr soviel heissen, wie 
£riiesti's überflüssige, aber gut lateinische Conjectur in vul- 
tum mitiorem mansuescunt Cura ist durch seine Anreihung 
«a domus und ager nicht Sorge im Allgemeinen, sondern 
Besorgung, Beschäftigung; und aliqua, welches falsch 
för aliaquaedam erklärt wird, bezeichnet blos die allgemeinste 
Unbestimmtheit Pro d ig!*) an unserer Stelle durch n^er- 
gender", d. L yerschwenderischer Lump, zu übersetzen, ist 
ganz verkehrt: es heisst blos: reich lebend. Dura virtus, 
,,eiserne Tugend'', was ist das für eine Tugend? Vom mann- 
haften Kriegerl eb en ist die Rede, das sich stets ha i t ist und 
kt'iiic Bequemlichkeit kennt Impar ist buchstäblich: nicht 
gewachsen, zu schwach für solches Leben; unfähig ist zu , 
wenig. Nun aber gar exsanguis senectus durch „Alters- 
schwäche^^ zu übersetzen, geht über aUe Grenzen des Phih- 
strSsen. Both viel besser: „marldoses Altei^S obgleich seine 
Tutos als Ritterlichkeit zu Hause bleiben konnte, besonders 
da er ihr das Flädicat nioh^, dura, giebt — Dass unsere 



*) Nach Wöifflin im Fliflcd. 26, ISS hat OVujitiiB diesen Ausdrack 
von Plinius erbetteli Amer TnmtoB! Yf^ UStA, 6. 90. 103. 748. 981. — 
Halm S. 18 meint, omnium — initia pugnarnm nnd haec prima 

Semper acies sei das Nfimlichc. Dem ist nicht so. Man muss zwischen 
dem Hei ausfordem siir Bohlaoht und zwischen der Schlacht selbst wohl 

nnterscheidfii. 

Baamstark, £rl. zur UermanU. B. Th. 5 
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Stelle wichtig ist für Gewinnung einer rechten Vorstellung von 
den germanischen Verhältnissen in „Habe und Gut", ist von 
mir UStA, S. 837 hinlänglich gesägt, vgl. Hennintr^; S. 47; 
nnd ebenso, dass des Tadtos Beschreibung dieser Berserkeiv 
EUAe idchi mit dem Knappen -Wesen des MütelaLteis ver- 
wechselt ifeideii dad^ 8.352, wo »wSImt ist, dassPothmann 
dies zu zeägm sadit in ,,FonGiiungen zur deutschen Ge- 
schidite» m, 228 



Zweiimddreissigstes Kapitel. 

CerfM jam äheo*) Bhenus, „der Bhein, wo sein Bett scbon 
Sicheriieit gewihri^; so wird ron Döderlein mindestens iin- 
genan nnd untreu übersetzt, aber auch fidsch, desxm certus 
heisst nicht: ,^icheiiieit gewährend*^, das ist tutus. Die "Worte 

heissen entweder minder nachdrücklieh: der Rhein ist, durch 
sein Strombett eingeschlossen, in seinen Ufern bleibend, 
bestimmten Laufes, tritt nicht über die Ufer, vemüchtet 
nicht, und verändert nicht seinen Lauf, wie dies im Alterthuiu 
besonders in seinen südüchei-en Theilen bis nach Bingen 
hinab der Fall war**); oder nachdrücklicher: der Rhein ist 
durch sein Strombett zuverlässig, dass man sich auf ihn 



♦) Wölfflin, Philol. 26, 164, inoint. Tacitus liabe diesen Auadrack 
aus Mola m, 3. Ueber solche Armseligkeit vgL die Anmerkiuig sa a 46 
(Schluss). 

**) Man inuss also an dow siullichen Ixhi iii als Gp^onsatz ikiiken, 
was schon durch dio Pai-tikpl jani klar i>,t, und den Schriftsteller von 
Italien ans sprochen Lissen; nicht uingckelut, den uördlioherou Theil 
des Rheines als Gegensatz betraditm und den SchriflsteOer nicht vom 
Niederrhein ans qneehen lassen. Biese letztere, ganz Terkehrte Ansicht 
hat beflondsrs Hennings in den Jahrbb. für FhiloL 99, S88 geltend zu 
oiaohen nnd damit zu zeigen gesnoht, dass Taeitns „die dm Jahn seiner 
Abwesenheit von Rom unter Domitian an\ TJnieiThein zugebracht habe, wo 
er am Bestra. seine Nachrichten über die Germanen ha1>e sammeln können." 
Hennings weiss auch ebenso gewiss, dass der Geschichtschieiber nicht 
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verlassen kann, und damit steht im engsten Zusammenhange, 
deshalb durch que verbunden, qui terminus esse sufficiat, 
er ist im Stande, für sich allein Oallien von Gtermanien nicht 
blos zu scheiden, sondern auch vor den Germanen zu sdiützen; 
denn in terminus ist ein Wesentliches das, dass er nicht 
überschritten werden darf. Der Strom allein kann Grenz- 
welir (niclit ric-litig p:oiiuf; Düdoi l oi ii : (irenzschoido) soin, 
sein Bett, die Maclit (Jewässris ist es, worauf man allein 

schon sieh verlassen kann, wenn sich ancii kein künstlicher 
limes anschliesst. AVo Flüsse gemio; schützten, wie z. B. der 
Main hei Aschaffenburg, da machte man keine künstliche 
Landwehr. 

Ihe beiden deutschen Stämme Usipltcr und Tencterer 
(Krause S. 223, §. 11; Müllenhoff bei Haupt IX, 232. 
237) waren, wie die übler, den westlichen Sueven benachbart 
Nodh unglücklicher als die TTbier in den Kämpfen mit diesen 
Sueven verliessen sie ihre Heimath, überdrüssig der ewigen 
Kriege und der Stöning des Feldhaues, Cäsar TV, 1. Sie er- 
(tlieiten das (rchiet der rlieinischen Meiiapier, wovon ein Tlieil 
auf dem linken Kheinufer iiiuveit dem Aleere f]^ele«^en war. 
Cäsar, hierin eine Yerletzim^ des römischen Gebietes er- 
blickend, versagte ilmen alles gallische Land, bot jedoch V^er- 
mittlung bei den Ubiern an, damit ilmen in deren Gebiet 
Niederlassung gestattet werde. Bald aber kam es zu euier von 
ihm gesuchten Schlacht an der Mündung der Maas, wo fast 
Alle ihren Tod besonders in den fluthen fluiden, während nur 
ein Theil ihrer Bdterei zurück über den Khein zu den Sigam- 
bem floh, lY, 16. Dies föUt in das Jahr 55 v. Ohr. Bis ms 
Jahr 5d wenigstens sitzen sie an den Ufern der Lippe ; später 
aber müssen sie südlielier gezogen sein, denn nm das Jahr 7U 
belagern die Usipier in A'erbindiing mit den Chatten nnd 
^fattiaken Afainz (Tacit. Histt. IV. oT) und damit stiiiinit unsere 
äteüe überein. Mögen nämlich die Usipeter, gleich den Tenc- 



an der Donau gewesen, „während er von Arciburgium nnd von den Stand- 
lagem der Cimbem und Tisutonen als Augenzeuge zu sprechen scheint.'* 
T^iänmet 

6* 
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tererii, welche mit den Bructerem die ersten Bundesgenossen 
der Bataver im Kriege des Civilis waren, ihien Sitz am Mittel- 
rhein öfiber geändert haben; wie sie in unserer Stelle genannt 
werden, erstreck er sich etwas welter südwärts als der teno- 
trische, zwischen Bhein nnd Mam ins Gebiet von Nassau neben 
den Matthiken; J. Grimm getraut sich sogar, den Namen 
Wiesbaden ohne Zwang (?) als üsipetum dyitas auszulegen. 
Da aber, wie bei Cäsar so bei Tacitus, die Usipetes et Tencteri 
stets als unzerti'oniüielie Ciefaluten aufti'eten, so möclite Barth 
III, 279 sie niclit «roh'ennt, solidem durcheinander wohnen 
lassen; so sei es nameutlicli ,i:('we8eu, als Beide Schutz em- 
pfangend unter den 8iganibreni sich aut hielten, und die Ver- 
ünderliclikeit der Völtei-sitze in jener Zeit spreche ebenfalls für 
diese Annahme. Als Volk werden B<'i(lc nach dem zweiten 
Jalirhundert nicht mehr yoigeführt Nach Zenas S. 90 haben 
sie sich unter die Alemannen verloren. Bei der altheige- 
biachten FeuLdscfaafi; zwischen Sueren und diesen Stammen 
findet J. Grimm, Gesch. d. d. Spr., S. Ö3Ö, dies nicht wahr- 
scheinlich, sondern dass sie, wenn schon ihr Name erlosdi, auf 
der rechten oder linken Seite des Rheins dem fränkischen 
Reiche zugctiian blieben, lieber die Fonnen und die Bedeu- 
tung dieser Völker-Namen handelt ausser Grimm und Zeuss 
noch H. Müller. Die "Marken des Vaterlandes, 8. 90 ff., nach- 
dem er S. 9i) f. auch über die Heimath dieser 8tänmie ge- 
handelt. Auch Wieterslieim, Zur Vorgesclüchte deutscher 
Nation, S. 107 — 109, hat sich hierin versucht Ebendei-selbe 
spricht auch Y W I, 2d4 und 295 (nebst 292) über die Sitze 
der Yölker, worüber auch Peucker IQ, 305 handelt, und 
neuerdings Watterich, Die Genn. des Bh., S. 78, welcher 
S. 65 — 80 die ganze Gescfaidite anziehend schildert; vgl 
Müllenhoff (bei Schweizer). 

Equestris disciplinae ars (Zernial S. 50), wo ein Nach- 
druck auf ai's liegt, eine fürniliche Kunst, jedenfalls eine ganz 
eigenthiunlit'he Fertigkeit und Tücliligkeit, wird durch Tacitus* 
allgemeine Schilderung c. 0 und durch Ciisar's Bericht über 
die Sueven I, 48 beleuchtet, und durch die von Cäsar lY, 12 
ei-zählte iSchlappe der Eömer durch die Tencterer bekräftigt; 
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wodurch auch der von Zeuss aiigenommene Uebergwig der 
Teiictercr unter die Alemannen, welche Sueven waren und 
sich als vortieffliche Heiter auszeichneten (AureL Victor Caess. 
21), einige UnterotätEung findet Peucker II, 56. Host- 
mann 8. 28. ÜStA, S. 721. 775. 83S; über die Pferde bei 
den G^ermanen und besonders bei den Tencterem Tgl. Zacher 
S. 951, n. 194. Bdlonm decus heisst nicht „Eriegertngend*^, 
wieDöderlein übersetet; das wäre „miiitum virtus"; auch 
k uns tge müsse Reiterei" ist schlecht übei-setzt: „Kunst 
der Reitschule^ (Jrcverus. 

Zu hi hisus infanfium maclit Thudicliuni di(> 13einer- 
kung: ,,Die Kinder roiton auf" hölzornon Pt'onlolion, setzen sich 
auf Hämmol, Hunde und dergleichen.'' Dazu sagt Jossen 
S. 72 Fo]i>ondes: „Weder die Kinder der Gauchos in den Pampas, 
noch die der Hunnen in den sannatischen Steppen kannten 
wahrscheinlich Stecken- und Sdiaukelpferde; und die möchten 
ein besseres Analogon für die alten Tencterer bilden, als eine 
jetzige Emderstube.^ — An dieser Stelle ist übrigens die Dar- 
stellung des Tacitos kleinliche Dedamation. Bitter hat auch 
dieses Kapitel nicht verschont Er behauptet, der Dativ 
Tcnctoris sei ganz und gar unhiteiuisch, und es müsse in 
Tencteris gelesen worden, ilaheat. 

lieber dn s Fj v h r e c Ii t der U r d e u t s c h o n haben wir ausser 
der allgemeinen Angabe im 20. Kapitel nur noch die spe- 
cielle imserer Stelle. Unsere Stelle, deren ganz specieller In- 
halt sich nur auf die Vererbung der Pferde bei den Tenc- 
terem bezieht, ist aber zugleich auch allgemein, indem der 
filius natu maximus als der ausschliesslidie Haupterbe des 
ganzen Yermögens bezeichnet wu^l, was, mit der Kotiz des 
20. Kapitels Terbu^den, das allgemeine Recht der Primo- 
genitur bei den Gtonnanen eigiebt Dies wird aber von 
Manchen geleugnet, welche behaupten, solches Erbrecht des 
filius natu maximus sei nicht allgemein gewesen, sondern blos 
etwas Eigenthümliehes der 'l'eneterer. Ich habe mich gegen 
di<"so Ansicht, welelier sieii auch Zacher S. 3öO, ii. 1S4 er- 
giebt, ausgesprochen in UStA, wo ich den ganzen Gegenstand 
S. 912—920 behandle, und bleibe dabei 
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Jnra succcssionnm sind, da es bei den (ipnnaiu'n jener 
Zeit kein Sondoroigenthum tin Grund und Buden gab (s. 
c. 26), die sieh vererbenden Nutzungsrechte an der 
Familien -Hufe. Auf die Hufe aber muss dieser Ausdruck 
deshalb gehen, weil sonst an unserer Stelle Grund und 
Boden gar nicht genannt w&re, da nur noch familia, pe- 
nates und equi genannt werden, weldie drei das Mobüiar- 
venndgen umfieissen, während die jura successionum auf 
das Immobiliar-Termögen gehen. Bas Steigernde der Auf- 
zflMung: familia, penates, jura successionum spricht ebenfalls 
dafür. Ueber familia s. die Anmerkung zu c. 15, über pe- 
nates zu c. 15 und 25. — Inter (K eisig 410, 8. 730) ist: 
daz wisclien, überhaupt so innerhalb, dass etwas nicht von 
allen Seiten eingeschlossen ist, blos inwärts oder einwärts; 
intra aber sagt, dass etwas eingeschlossen ist von allen Seiten. 
Was so eingeschlossen ist, wie inter kund giebt, das ist zu- 
gleidi neben den einschliessenden Gegenständen. Daher heisst 
inter auch neben, aber mit dem Begrijffe der Scheidung, 
es bezeichnet ein scheidendes und unterscheidendes 
Neben. Tadtus stellt also die equi, welche sonst als em inte- 
grirender Theil der penates mit Andmm gemiacht vererbt 
zu werden ptlegten, aus dieser Yermenguug heraus neben 
die sonst gewöhnlich alleinigen Theile der Erbschaft, imd 
verleiht ilmen daduivh die gleiclie Selbständigkeit und Bedeu- 
tung, Avil' den drei zuerst genannten Klassen, die nach dem Ge- 
wöhnlichen das (Janze umschliessen; UStA S. Uli) IV. Döderlein 
hat die Stelle falsch mul gewaltthätig behandelt. Er übei"setzt: 
„Wie die Sclaven und djus Haus, so gehen die Pferde nach 
einem bestimmten Erbrechte über.'* 

Ferox hello et vwlior, ein wilder Krieger und tapferer, 
nach Döderlein „der muthigste und tüchtigste im Kriegt, 
also muss durchaus hello auch zu melior genonmien werden, 
wie Walther fiüscfa und gekünstelt lehrt Ferox hello ist 
ein Begri£^ beide Worte werden auch bei Horaz I, 32, 6 eng 
mit einander verbunden; melior aber braucht den Zusatz 
hello nicht, denn es heisst, wie aftstvmv und agelmv^ für sich 
allein fortior. Edler und ungewöhnlich sprechende Sclu-iftsteller 
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soll man nicht so erklären, dass man sie gemein und alltäglidi 
nucht Was ist aber gar von der Ansicht Kamshorn's zu 
sagen, der in seiner Lateinischen Grammatik, S. 1006, 2. Aqfl., 
behauptet, an onseier Stelle sei ein Hyperbaton, und die wahre 
Constraction ferox et hello melior? 



Dreinnddreisaigstes Kapitel. 

Ich hebe fulgende Funkt«' InTvor: 

1. Wo wohnten die Bructi'rer? Juxta Tencteros, sagt 
Tadtus, was aber genauer'^) bestimmt werden muss: östlich 
landeinwärts, jedoch unbestimmt, wie weit vom BheuL Nach 
Ftolemäos sdiied die Ems die grösseren Bructerer von den • 
kleineren am Westofer, und Tacitus Aul I, 60 zeigt ebenfolls 

an dem Westufer Bructerer. Dass sie, wenn auch nicht südlidi 
über die Lippe reichend (Strabo YII, 201), diesen Fluss dodi 
beröhrten, erhellt daraus, dass die Grermanen der bmcterischen 
Prophetin A'eleda das orbeuteto römische Kriegsschit! auf der 
Lippe zum Geschenk führten, Tacit Histt V, 22. lY, 61. Süd- 
o.stlieh endigte ihr Land im Winkel der Tipi)e und Kms, nord- 
westlich grenzten sie an die Friesen, östüch an die Cliauken ; 
im Kücken lagen ihnen di*' Augrivarier und Chamaveu; 
vgl. Pa Uly, Bealenc. 241)8. 

2. Olim, sagt Tacitus, wobei man im Allgemeinen an die 
notraische grosse Terändedichkeit der geimanischen Yolkssitze 
erinnert wird. Wenn aber gesagt sein soll, sie ezistiren gar 
nicht mehr oder wenigstens nicht mehr dort, pulsis Bruc- 
teris ac penitus excisis, so ist dies eine historische Täu- 
schung. Sie haben ihre alten Sitse fest behauptet wie Plinius, 
F^pistt. II. 7, Ptolemäus. die Peutingerische Tafel, die Xotitia 
Imperii, Claudianus und noch Beda Y, 9. 12 beweisen j und 



YgL Watterich S. 144. 1&3. Krause S. 223, §. 12. 
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in dm unieieii Lippe -Gegenden rettete der Gau Boroctra 
knge ihren Namen. Ueber diese historische Frage handelt 
besonders Wietersheim I, 333 und auch Watterich 
8. 46fl: 

3. Tadtos ist b^ntsam genug, in Bezug auf das voigeb- 
Udie Einwandern der Chamaven und Aogrirarier sdn narra- 
tur*) zu gebrauchen, dessen Kraft auch auf die alsbald folgende 

Envähnung ilirer Besie^^^img überzutragen ist: vgl. Krause 
S. 30>, n. 49. Das ganze historische F'actuni wird uns sonst 
nirgends erwalmt, was ehentalls die Grösse d^T Saciie zu er- 
mäüsigen ge^/ignet ist, und man wird sich b^'giiiiircn müssen, 
eine nicht unbedeutende Schwäcliung der Bructerer durch ihre 
Nachbarn als das Bleibende in der Erzählung anzunehmen. 
VgL Ueber das Romanhafite in der (Germania S. 45. 

4 Wenn die 60,000 Gefallenen unzweifelhaft und blos 
Bructerer wären, so müsste man das Volk als gross und zahl- 
• reidi annehmen. Es scheint dies aber doch nidbt sehr der 
Fall gewesen zu sein. ^Denn nie wird ein eigener Fddzug der 
Bömer gegen de untemonunen, keine bedeutenden StreitkrSfie 
sind nöthlg, sie zu bändigen, sie werden immer nur gelegentlich 
genannt; vgl. Ukort S. 382. Doch ist zu raorken, da.ss die 
Naclirichten vor Tacitus von einer Eintlieilung in gross<^ und 
kh'ino Bructerer sprechen, und dass die scmstigon Angaben 
über sehr grosse Bevölkerung Germaniens im Allgemeinen und 
in seinen Theilen damit harmoniren. lieber diesen letzteren 
Punkt giebt Hostmann 8. 37, n. 18 und 19 hinlängliche 
Nachweisung; vgl UStA S. 203. 

5. Die Chamayen und Angrivarier mögen sich bei 
der Schwädiung der Bructerer ausgedehnt haben, rerdriingt 
haben sie dieselben nicht, sondern sind audi fürder ihre Nach- 
barn gewesen. Im folgenden Kapitel sagt Tadtus: Angiivarios 
et OhamaTOB a fronte Frisü exdpiunt, und Zenss S. 91 sagt, 

*) üebec dieses narratar, Sbignlar imd AconsatiT mit LifinitiT, han- 
delt Wölfflin im FhiloL S6, 118. Es ist aber sooh ein Sinnes -Untsr- 

Bchied, ob ich sage Chamavi uarrantur oder Chamavos — narratur. 
DaH Erstere ist viel allgemeiner, das Zweite drückt das Yereiuzelte der 
Nachriclit ausi and dies passt zu nnserer Stelle besondeis gut 
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Tadtas stelle sie daduich, obgldch iirthümlidi, an die Süd- 
seite der Eriesen. Idi sehe nicht ein, wanun a fronte die 
Südseite bedeuten mnss. J. Grimm, Gesch. d. d. Spr., S. 530, 
sagt nur, dass Tadtas ungefiihr der batayisdien Insel gegenüber 

zwischen Friesen und Bnicterern und neben Anjnivariern auch 
die Chamavon nonnc. Sh-abo aber, S. 201, zwisvlion Suf^ambern 
und Bructerrrn; oben da liat sie die reutiiigeriscdio Tafel, und 
in dei^ielben (lebend erscheint später der iliren Namen tragende 
GauHamaland. Tinter Oonstantius wurden auch chaniavisehe 
Abtheilungen nach (»allien versetzt (Eumenius Paneg. 9), 
und im alten Gebiet der gallischen Tingonen bildete sich ein 
pagus Cliamavioi-um (Zeuss S. 582. 584); doch ilu* Kern hielt 
in der alten Heimath fest, AwimiAn . XYII, 8; Gregor Turon. 
n, 9. Bas Hamaland war zwiefiidi auf der Grenze zwischen 
Sadisen und Franken, doch überwog die Yerbindung mit den 
Franken. Nadi Zeuss S. 90 smd die Chamaven dstUch den 
Bructerem neben den An^yoriem und Cherusken aufeustellen, 
wo sich ihr Land etwa an der WeiTa und der oberen Hunte 
ausbreitete. Piine gründliche Besprechung dieses Gegenstandes 
bietet Watterich, G. d. Kh., S. 59—01; vgl. Müllen hoff 
bei Haupt IX, 235 (über den Namen), 227. 230. 250. 251; 
XI, 189; Krause S. 227, §. 16. 

6. Die Angrivarii*) sind nach J. Grimm S. 629 die 
Nämlichen, weldie in der Lex Saxonum VIII, 19 Angrarii 
genannt und mit Ostfolai und Westfialai die drei Haupttheile 
der Sachsen bildeten und zusammen das alte Ghemsken-Gebiet 
inne hatten, wo nicht selbst Cherusken, ihnen doch nahe ge- 
legen und befreundet In der Grafechaft Bayensbeig, südwest- 
lich von Minden, dicht bei Heribrd liegt ein StSdtchen Enger, 
alts. Angari, das nach Grimm für den Hauptort des angri- 
varischen Gebiets gelten kann. Nach Zeuss S. lUH \volmten 
sie, im Hinblick auf Tacitus Ann. II, 8. 22, den Cherusken in 
Nordwest zu beiden Seiten der Weser; in Tacitus' Zeit waren 
sie den Römern ergeben in Folge von Besiegung, Ann. II, 24. 
Als Geimanictts triumphirt, heisst es Ann. II, 41 ; Triumphavit 



*) Müllenhof f bei Haupt IX, 228. 236. TU, 478. 
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de Ciieruscis Cattisque et Angrivariis, qiiaeque aliae natLOues 
usque ad Albim coliint 

7. FaTore quodam erga nos deorum hat den Siim 
einer ganz besondern, absichtiiclien Gonst der Götter. Den- 
noch laset Döderlein in seiner üeberaetzung das Wort ganz 
weg; superbia übersetzt er durch Stolz, und dulcedine 
praedae gar durch Lust zur Beut&*) Wenn Tacitus blos 
das sagen wollte, so miisste er anders sprechen und gemein. 
Qiiud magnificeiitiiis est giebt er: „noch ein stolzeres 
Wort^'. Aber hier ist nicht von einem "Worte die Rede, sondern 
von einer iSache, magnificus ist unser „prachtvoll*', und 
die «Stelle heisst: es ist eine wahre Pracht. 

^. Geutibus ist allgemein gespKKhen, die Völker als 
Gegensatz der auserwählten Römer imd ihrer Herrsdiaft Mit 
Döderlein übersetzen „diese Völker**, heisst JTehler machen, 
um dem Schriftsteller die Kraft zu nehmen; er hat aber über- . 
haupt dieser schwungvollen Stelle die Sehnen abzuschneiden 
gewusst durch folgende lahme Uebersetzung: „0 mochten diese 
Tölker, wo nicht liebe zu uns fassen, doch wenigstens ihren 



*) Zeruial S. 46 sagt richtig: dulcedr>. quae in praeda positaest; vgl. 
Agr. 3 diilcedo inertiae. — lieber die Construction von invidoie an lui- 
serer Stelle s. Dräger S. 24, welcher spectaculo als Ablativus be- 
handelt, und so attoh Bötticher, Lex. Tac, 8. 286, welcher auf Döder- 
lein, Syn. m, 63 irerweist, wd die hierauf bezogttohe Notiz bei QuintiL 
IX, 8, 1 citirt Mm nrass also em nobis hinsadenken. daaeisch würde 
za aagea aein nobis speotaonlum invideie*, vgl. Ramshorn, Or. §. 117. 
2, n. Zumpt §. 413. — Der Datiyus oblectationi oculisque setst 
nach meinem Spracbgefühlo dui'chaus voraus, dass auch armis talisque 
nis Dativus angonomtiion wird, was oV>onso gut passt, wio im folgondoa 
Kapitel liomanis dassibus (nicht Alil.), und nach BotticlitT S. 144 an»h 
Ann. XII, 40: Koiiianis armis deftMisus. An unsoror 8toll(> ist Komariis 
auch zu oblectationi oculisfiue hcrüberzuneiuueu. Halm IS. 113 imd 
seine Nachsprecher wissen übrigens, dass das Letstare ein %9 9tk 9volm 
ist obleotatlooi ooulomm; ich aher iveisa, dass dies nicht wahr ist Die 
Börner hatten dabei auch wohl eine andere obleotatio. lieber oblectatio 
B. Wölfflin im Fhild. 26, 107. — Das Wort consensns hat hier prak- 
tischen Sinn, und bezeichnet das gemeinsame Handeln. — Arma 
und tola sind Schutz- und Trutzwaffen, p. z. c. 6. — Yioinus « be- 
nachbart; finitimns angrenzend: also keineswegs einerlei. 
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Hass ^egen sich selbst bewahren und fortsetzen.*' Bravo! Aus 
der nicht verwei-fliclion handschriftlichen Lesart in urg^entibus 
fatis, wofür die beste Handschrift bios urgentibus ohne in 
hat*), macht Döderlein das wenigstens für die Natur unserer 
Stelle ungeheuerliche in urgentibus und nimmt es sogar in den 
Text auf, übersebsend Jetzt wo Borns Weitherrschaft 
ihrem Ende naht^ Wie konnte Tadtus so was sagen? Für 
' irm schrieb er? Er war yiel zu sehr Börner, um, wenn er 
auch so etwas dachte, es auszubrechen, imd wurde für so 
ifaöridite Fropheten-Beflexionen ein kleinstes Publicum gdiabt 
haben. Jedenfalls wäre er ein schlechter Prophet gewesen; 
deim Kein und seine Herrschaft hat noch lange gedauert^ und 
nicht hlos schloclit. Das einfache urgentibus ist genug und 
hat seinen guten Sinn : der römischen Herrschaft Geschick geht 
unaufhaltsam seinen Gang, wo es bei der Unbestinuntheit 
dieses Aiisdi ucks dem Leser anheim gestellt ist, sich seine be- 
sondere Yorstellung zu bilden. Er verzichtet auf die liebe 
der Yölkjer für Born, und er hat Recht daran, auch Das lag in 
dem GesdiiGke eines soldien Eroberer- Volkes; die BOmer 
machten sich aber daraus nichts, und konnten zu&ieden seui, 
wenn die Tölker, in ihrer Abneigung gegen Born, zugleich 
gegen einander waren und dadurch ihre Eiaft nicht geßhrlidi 
werden liessen. Daher heisst es auch nicht blos nihil, sondern 
nihil majus, welches Döderlein recht schlecht übersetzt: 
„kein grösseres Glück''. Es heisst: die wechselseitige Feind- 
schaft unserer Feinde ist nicht das Einzige, was uns das 
Schicksal verleihen kann und mag, sondern es ist das Grösste; 
etwas Grösseres brauchen wir gar nicht Die Stelle hat also 
nicht den Sinn, dass blos noch der gegenseitige Hass der 
Deutschen Rom vor dem Untergange bewahren könne. Wenn 
Tadtus Born für so erbärmlich und zukunMos hielt, brauchte 
er auch kerne römische Gesdiichte zu schreiben. Auch das 
Zeitwort praestare (nicht donare), leisten, zeigt an, dass 
Tadtus an die damals namenüidi unleugbare Grösse nnd Macht 



*) Man kann urgentibus fatis .sogar als Dativ noiimeü, uud zwar be- 
»oudei-s mit iiückbicht auf praestare. 
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der Börner dachte. Audi ist nicht zu übersehen, dass es nicht 
amplitts heisst, sondern majus, und dass urgentibus milder 
ist als yergentibus in zwei Handschriften. Fatum ist 
flreOich manchmal Untergang, aber hier nicht Dass übrigens 
Tadtus bei dem ganz allgemeinen Ansdnu^e gentibus Tor^ 
zugsweise und hier zunSohst an die Germanen denkt, ist un- 
leugbar, und zu bemerken, dass ihm nicht blos die GescMdite 
der Bructerer vorschwebte, sondern auch die anderen Vorfalle 
froherer Zeit, aas denen einem Manne seines Blickes klar 
wurde, dass die Deutschen Alles haben mochten, nur keine 
Einheit und keinen einheitlichen wahren Patriotismus.*) Vor 
Allem mochte das Schicksal eiues Anuinius und Civilis seiner 
Beflexion vorschweben. 

Zu dieser Erläuterung, welche ich schon 1864 in dem 
Au&atze über das Homanhafte et& 8. 59 — 61 publidrte, füge 
ich nun noch folgende Bemerkungen. 

1. Wölfflin hat ganz Becht, dass er PhUol. 26, 132 
urgentibus, obgleidi aus sehr äusserlichen Gründen, als 
das alldn Bidbitige eridärt und in dem Terbum das „Unwider- 
stehfidie^ (nicht das „Gewaltsame^M) findet. Bodi begeht er 
den Fehler, dass er meint, ingruentibus wäre noch besser; 
er ist eben auch vom Missvei-ständniss der Stelle erf'asst 

2. Ebenso hat Derselbe ganz Recht, dass er das jam 
streicht, welches im Peroz. und Vat. 1862 unmittelbar nach 
urf!:entibus folgt und dann auch nach nihil als Zweites 
noch einmal steht Er sagt als Begründung Folgendes: Tacitus 
konnte im Jahr 98, wenn auch Trajan die Grenzen des Reichs 
inspidrte, nicht wohl sagen, das Yerhängniss breche jetzt 
schon herem, was ein sohneidwder Widerspruch mit der das 
Jahr Torher Agr. 3 gepriesenen securitas publica wäre.*^**) 
Wenn Wölfflin dann noch als sprachlichen Grand betont, 
dass Tadtus nirgends sonst in einem Satze ein doppeltes 

*) YgL Tmü Igrio. IS: Neo aUad «dYamu validiBaiinas geniea pro 
noloB utiliuB, quam quod in oonuinEne noa consulnni 

Das hilÄs sich 'VVöIfflin selber merken soUen, dann würde er 
urgere besser au^efasst haben. Meine AufEasenng der Stelle gewinnt 
durdi seine Bemerkung gar sehr. 
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^ jam habe, ausser etwa in der Anaphora, so ist auf diesen 
ganz zufälligen Grund gar nichts zu geben, wohl aber darauf, 
wenn ich sa^, jam — jam — quam — discordiam sei doch 
für einen Schriftsteller wie Tacitus unter aller Khtik schlecht, 
auch unter der Kritik von Halm, welcher S. 30, n. 26 das 
erste jam dadurch entschuldigt, dass es eine andere Bedeutung 
habe, als das zweita Wölfflin sohliesst seine Bemerkung 
also: „Somit bleibt nur die Wahl übrig, entweder jam als 
Wiederholung der An&ngssilben von imperii oder als Ditto- 
graphie des folgenden jani zu tilgen, oder mit Cod. C für in 
zu nclinicn, sei es mit Rittor (Kh. M. 20, 214) urgentibus in 
imperii fatis, sei es üiit Kritz und iiiflin-ren Handsclniftcn in 
urgentibus imperii f^itis = ubi odtT si impci i<» Roniaiio jxTiculosa 
ceitaniina cum hostibus exoriumur." * j ich aber sage, das ei-ste 
jam ist eine unglückliche Interpolation, welche dem von 
mir bekämpften falschen Yeistehen des urgentibus und der 
ganzen St^e den Ursprung verdankt Eines der beiden jam 
mu88 fort 

3. Peucker I, 15 übersetzt: des rfimischen Beicfaes 
verfaii^gnissvoUer und bedrängte]* Lage^; er läast also den 
Tadti^ 80 ziemlich an dem Schidraal des römischen Reiches 

verzweifeln, obgleich der Kaiser Trajanus damals an dessen 
S^tze stand. Abgoseben von dem Com[)liment für den Kaiser, 
liarmonirt so etwas sehr schlecht nüt den selbstbewussten 
Worten c. 41: cum ceteris gentibus arina modi) castraque 
nostra ostendamus, bis domos villasque patetecimus. Und 
auch der richtig aufgefasste Spruch tarn diu Germania 
Tincitur c. 37 möchte herzlich schlecht passen. Aus solchen 
Bingen macht sich aber ein Planck gar nichts, sondern er- 
klärt, unter Yerweifimg jeder milderen und mässigeren Auf- 
fiissnng, kurzw^: , jetzt, wo di» Schicksal mit unserem Reiche 

*) Die AutlSfiung des Fvtioips doioh si oder ubi ist jedeoMls berech- 

tigt und Planck zurückzuweisen, wenn er sie ohne Weiteres verwirft. 
Ebenso ist Orelli in seinem guten Kochte, wem er, unter Verwerfung der 
auch von mir bekämpften extremen Auffassung, an mögliche Gefahi-en der 
Zukunft denkt. Schweizer ist Diplomat: er spricht kein Wort über 
die Stelle, sondern wiederholt blos Wölfflin 's Bemerkung über jam. 
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zum Ende eilt, wo des Schicksals Stande drängt*^*) Bötticher ^ 
im Lex. Tac. macht die Sadie auch nicht besser, wenn er unser 
urgere duidi ingruere eikUirt 

4 Bücke rt I, 72 sagt: ^as uigentibos imperii fatis 
tstellt die Germanen mit allen anderen Barbai'en, welche ans 
dem iiuioreii Verfiill des rönüschou iieiches Xiitzoii ziehen 
konnton, auf eine Linie." Er erklärt also ,G;ontibus, wie ich. 
ganz allgemein, und dadurch ist er niolit im Einverständniss 
mit der gewöhnlichen, von mir angetocliteTion Auffassung un- 
serer SteUe. Er ist dies aber auch durch eine zweite Bemer- 
kung nicht, weiche also lautet: „Ammianus Marcellinus 
ist der Erste, der den Untergang Roms (hin h die Gerninnen 
voraussieht" Bückert dtirt XV, 2, XXXI, 1, 4 und ö, und 
sagt, nadi Ammian's Meinung ist die Sterbestunde des römi- 
schen Namens nahe, und die Deutschen sind es, die sie her- 
beiführen werden. Dies ist aber nicht der Sinn unserer Stelle 
der Germania, wenn man sie recht yerstehi TJm den Schrifir 
steller als einen verständigen Mann erscheinen zu lassen, habe 
ich seine AVorte so ausführlich l)ehandelt. Sollte ich Unrecht 
haben und die gewöhnliche Auffassung der WoHe des Tacitus, 
welche Dödr'rlein's Uebeisetzung plump ausdrückt» und 
Mone in der Urgeschichte Badens TT, 211 ins Extrem treibt, 
die richtige sein, dann wird auch diese Stelle einen schlagenden 
Beweis liefeni, dass ich in der Germania mit Tollem Bechte 
Bomanhaftes finde. 

Die bis zum 33. Kapitel besprochenen Yölkerschaften sind 
für uns in ihren Sitzen sicher und bestimmt, Tiel weniger ist 
dies der Fall mit demjenigen, weldie uns von da bis c. 37 in 
Kiederdeutschland angeführt werden, was seinen natürlichen 
Gnind darin hat, dass dieselben sowohl gegen Norden als gegen 
Osten den Römern fern Avaren uud überdies in ihren Sitzen 
unfest.*) Dies ist ganz besonders der Eall mit den Bruc- 

*) „Da des Beiches Stunde heraonaht^^, übersetzt Horkel gauz schlecht, 
mSssiger „bei des Boichs bedrängter Lago^% Ledebur S. 241. Fast Alle 
zeigen Yerkehrflieit, so auch Teuffel. 

Uebor die schwachm Seiten der rfimisclien Kenntniss von dies^ 
Gegenden lüandelt Wietersheim 1,294, wdobeär auch 11,84 herroiliebt, 
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terern und mit den sich anschliessenden Ohamaven und 
Angrivariern, deshalb der Gegenstand unzähliger Unter- 
suchnngen und ControTersen. Die Ausdehnung, welche Lede- 
bur, ,,Land und Volk der Bructerer^ (1827), den Bructerem 
geben will, wonach sie fiist mit ganz Wesiphalen zusammen- 
ge&llen wären, iSsst sich nicht rechtfertigen. Watterich, 
wdcher S. 39 davon spricht, macht S. 49 die Bemerkun/?, dass 
die endliche Klarstellung der Bructerei-sitzc für die ß;ax\ze Geo- 
graphie Niederdoutschhinds von pfWisster Wichtigkeit sei, und 
unter allen germanisehon VfUk'eni p be «'s keinos, dessen geo- 
graphische Verhältnisse unter so strenger Abwägung der Quellen- 
angaben nach ihrem bezüglichen Werthe geprüft sein wollen, 
als gerade die Bructerer. Leider moss ich aber alsbald be- 
merken, dass diese Quellenangaben theils so unbestimmt und 
mangelhaft, tiieils so wenig übereinstinunend sind, dass sie bei 
aller Kritik imd berechtigter Gombination dennodi nichts ganz 
Zwmgendes angeben. So entstehen z. B. in Betreff der Nach- 
richten des Ftolemäus über Niederdeutsdhland und die Bruc- 
terer bedenkliche Zweifel, und je nachdem diesem Gtewährsmanne 
getraut oder misstraut wird, z. B. von Müllenhoff, ist das 
Ergebniss ein wesentlich voi-schiedenes. Aehnlich steht es mit 
Strabo, worüber Watt er ich S. 44 spricht^ weleher dort, nach 
Ptolemäus, annimmt, dass die grösseren Bructerer, während 
die kleinen nördlich von der Lippe und den Sigambern 
wohnten, ihren Sitz westlich vom Osning hatten, wonach kleine 
und grosse Bructerer einen einzigen Gebietscomplex bewohnt 
haben, der sich von dem rechten Lippeufer nordöstlich bis zu 
den um den mittieren Haselauf sitzenden Ohasuariern er- 
streckt haben werde. Oestlich begraizte die damals gewiss 
recht grosse Senne ihnen das Land; hier war, wie südlich yom 
Main, eine „Oede^ Ohne Ftdernftus bestimmt dann Watte- 
rich S. 46 noch Folgendes. Nördlich von ihnen wohnten die 
Ampsivarier, nordöstlich die Chasuarier, und weiter ost- 



dasä Ptolemäas 68 getmamflche gentes namhaft macht, Tacitus deren 
onr 36 (12 westgeinumische und S4 sneviBclie), Plinius endlich sogar 
nicht mehr als 80. 
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nordöstlich die Chamavcr. Im Osten dehnte sich, wie schon 
gesagt, die öde Senne und das moorige Quellgebiet der Ems 
und der Lippe aus. Jenseits d(\sselbeii wolniten (istlicli un<l 
südöstlich die Cherusker. Die ^^cheitlung in kleine und 
grosse Bructerer hatte nicht ci'st zur Zeit des Ftoleniilus, 
sondern schon damals alsTacitus seine Germania scluieb, alle 
Berechtigung verloren und gehörte der Vergangenheit an ; auch 
Vellejus weiss nichts von zweierlei BructerenL Müllen- 
hoff, welcher yot Watterich (1872), schon 1852 bei Haupt 
IX, 227 — ^240 über unser Thema schrieb, leistet kritisch negativ 
Erhebliches, bietet aber nur wenig positive Eigebnisse. Die 
Bructerer werden blos indirect (vgl. S. 228. 229. 231. 237) 
berührt, am meisten aber die Chamavi und Angrivarii 
beleuchtet, S. 228. 232. 2t37, und die Letzteren gauz besonders 
S. 227. 228. 231. 234. 23G. 237. — Ueber die Bructerer 
handelt gut auch Pe ucker III, 307. 



YierimddreiflBigBtes Kapitel. 

« 

Dulgibini oder Dulgubini, vidleLcht Dulgubnii, von 
J. Grimm S. 623 als viri vulnerantes eridärt (von tele, Wunde), 
nach Ptolemäus Nachbarn der Longobarden, werden von Zeuss 
S. 112 an die Südseite dieser Letzteren gesetzt, gegen die Aller 
etwa um Celle und Gifhorn, so dass sie die Longobarden von 
den Clioruskeru trennten. Tgl. Müllen Ii off bei Haupt X, 
565; IX, 232. 243. Krause S. 224, §. 13. 

. Die Chasuarii (Pe ucker III, 310), nicht zu verwechseln 
mit den offenbar zum chattischen Stamme gehörigen Chat- 
tuarii'*'), gelten für Anwohner des Flusses Hase, der sich in 



*) Vgl. Müllenhoff S. 234. J. (irimm S. 588. Zeuss S. 100. 
Wietersiieim 1, 295 f.; auch Peucker a. a. 0., welcher deu Tacitus 
streng kritisirt 
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die Em» ci^^esst, und nach ihm heissen sie Hasuarii, wie 
nach der Fose die Fosi. 

Ptolem&us nennt bei diesen Völkern auch noch iV^f^- 
ttqiuvig und Juvdovtaif in welchen leicht die aliae' 
gentes hand perinde memoratae (Müllenhoff S. 228. 
233; Wietersheim a. a. 0.) unserer Stelle gefunden sön 
könnten. Auch die Ansibarier, Tubanten, Turoner, 
Mär vinger dürfte man hierher ziehen. 

Vor Allem ist zu merken, dass a tergu liier östlich, 
ins Innert* bezeiehnet, a fronte aber westlieh (naeh Zeuss . 
südlieli), ^^t'K«*n den Rhein. Auch ist zu wissen, dass 
zwischen den Frisii und den Angrivarii et Chamavi noch die 
Bructerer zu setzen sind, dieTadtus deswegen übergeht, weil 
er e. 33 gesagt hat, sie seien nicht mehr, imd in ihrem Lande 
wohnten nun die Angrivarier und Chamayen. 

Wenn sdion c. 2. 6. 26 das Wort Yocabulum nidit die 
gewöhnliche Bedeutung Wort hat, so ist dessen Gebraudi als 
„Name*^ an unserer Stelle ganz besonders grell; und dieee 
Abweidiung vom gewöhnlichen und frühere Sprachgebrauch 
findet sich ganz besonders bei Tadtus, z. B. Annall. XII, 00; 
XUI, 12. Man erkläre sich die Sache (hnch das Verb um 
Tocare, welches mit nomiuare gleichbedeutend ei-scheint, 
z. B. c. G. 

Was der Name Frisii bedeute, wollen wir auch nach 
J. Grimm 's gelehrter Aufstellung S. 609 dahingestellt sein 
lassen. Cäsar nennt die Friesen noch nicht, wohl aber Pli- 
nius, H. N. IV, 15, und die Unterscheidung zwischen kleinen 
und grossen Friesen meldet nur Tadtus.*) Als Drusus die 
Usqteten und Sigambem beikri^gt hatte, führ er .den Bhein 
hmab, überwältigte die Friesen und gelangte zur See ins' Land 
der Ghauken, Dio Cassius UV, 32. Bald aber empörten sich 
die Friesen und behaupteten ihre Freiheit, wurden dann von 

*) Iii den Worten utracquo nationes — praetexuntur findet 
Schweiler den Plnralis mmatäriioh. Er sage uns, ob es besser nnd 
Slei(^l)edentend wSre, wenn stünde: ntraque natio praetozitar. Ich meine, 
nein. Umoh. den Pluralis werden die Gebiete Beider als ein susam- 
menhängendcr Complex bozoiehnet, wie dies auch der fall gewesen ist 

B«mmtt«rk, Erl. s. aennAni». B. Th. 6 
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Neaem zorückgedrängt und traten neben den Bataven unter 
Civilis ^('gm die Rr»nicr auf, Tacitus Ann. TV, 72 — 74; XI, 19. 
20; XIII, Ö4; Histt IV, 79. Die Friesen b^uptoi, so weit 
* unsere Qeschidite reicht, ihren Sitz an derselben Stelle, d. h. 
an der nordwestiidi6n Küste Deutsdilands, fiist von der Scheide 
bis gegen JüÜand sich erstreckend und die nahe gelegenen 
Insehi des Meeres erfüllend. Da, wo die Römer schon Friesen 
kannten, sah sie auch da.s Mittelalter. Es unterliegt keinem 
Zwoit'ol, dass vom zweiten bis zum siebenten JulirlHiiidert, wo 
sie den Fiaiilven ontgo^j;entreteii , die Fliesen fürt\viihi*end in 
ilirer lleiniath walteten, lässt sicli al)er niclit bestinnnen, in 
welchem A'eihiiltniss sie zu den benachbarten Bataven, ( 'hamaven, 
Weriueu, Angeln und Sachsen standen oder wie sich die Irren- 
zen dieser YöllLerschaften im Laufe der Zeit veimckten. Es 
kommt femer auch nicht vor, dass Friesen in andere Theile 
Europas gezogen oder dass sie auszuwandern begehren; sie be- 
wahren ihre angestammte Heimath. Damit hfingt auch die 
zähere Beschaffenheit ihrer Sprache zusammen. Die Abge- 
sdiiedenheit des Volks hat, beinahe wie auf Island, den alten 
Sprachstand gehegt, und man ist zu dem Schlüsse beieohtigt, 
dass von dem Mittelalter rückwärts bis zum Be^nn des neimten 
Jahrhunderts, wo im lateinischen Yolksredit einzelne friesische 
Wörter bcge«,nien, und von da bis zur Zeit iler Römer in der 
friesischen Spraelu' verhältnissmässi«;- weniger Veränderungen 
eingetreten sein werden, als in jeder andern deutschen. Auch 
in den jetzigen liiesischen Dialecten dauert noch viel Alter- 
thümliches. 

An diese Bemerkungen Grimm 's*) fügen -wir nach Eich- 
horn noch folgende an. Den Römern sind die Friesen nur ein 
emzelnes Yolk zwischen d^ Bhein und der Erna; von hkr 
nennen sie bis zur Elbe die Völker der Ghauken (& 35). In 
der Garolingisdien Zeit ersdieuit aber die Bevölkerung von der 
Ems bis zur Weser zunächst der Kttste ebenfalls unter der 
Benennung der Friesen; und in dem nördUdien Theil des 
MfLnsterischen und Osnabrückischen Sprengeis wai- sie, ebenso 



♦) Vgl. Peucker III, 299—301. 
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wie durch den gsaaen bremisclien Stiftsspiengel, auf der rechten 
Seite der Weser, und jenseits der Elbe bis naoli Nordfriesland, 
aus Sachsen und Friesen gemischt: der Mesische Name in 
dieser Ansdehnnng begreift daher unzweifelhaft die Ohanldscfaen 
Völker. 

Die immensi lacus*) sind nach Barth HI, 286 nidit 
blos die Abtheiluugen des Znidersees, sondern auch Binnenseen; 

der erst 1220 eingedämmte Bomdiep theilte beinahe ganz Fries- 
land. Gewöhnlich wird die Vecht, oder (Ho Yssel für die süd- 
liche oder südwesthchc (Jreiize der Friesen «gehalten und an- 
p^enomnion, Tacitus vorstehe diese unter «lem Rliein. Allein 
J^'riesen wohnten auch an dem Hauptstrom selbst, in dem Be- 
zirk, welchen dieser mit dem Meer und der Yssel abschliesst. 
Die UeberstrÖmungen des damals vollen Rheins, der sich immer 
neue Gänge brach, das Eindringen der Seefluthen gaben dem 
ganzen Landstriche das Ansehen Ton Inseln, wie er auch jetzt 
noch aus lauter kleinen, ndt Wasser umspülten Bezirken be- 
steht Fomponius Mela m, 2 sagt: Rhenus ripis longe ac late 
recedentibus jani non amnis sed ingens lacus, ubi campos im- 
plevit, Flevo didtnr, ejusdemque nominis insulam amplexus 
fit iterum arctior itenmuiue tluvius cmittitnr. 

Inwiefern kann Tacitus jene lacus neimcn Roman is clas- 
sibus**) navi f]::atos? In der Zeit vor Tacitus waren es 
Drusus, Tiber ins und (rermanicus gewesen, welche bei 
ihren Zügen gegen die Deutschen, auch Schüüahrt in jenen 
Gegenden wagten. Zuerst Drusus im Jahr 12 v. Chr., im 
Jahr 4 n. Ohr. Tiberius und im Jahr 15 Germanicus. — 
DruBUB, an dessen kfihne Leistung hier besond^ erinnert 
wild, sduflte, nach seinem Kriege g^n die Usipeter und 
Sigambier, auf dem Bhdne dxach dm Kanal, die Tssel und 



*) Vgl. U OS t mann S. 3, welcher in der Anmorkaug 15 die SteUen 
der Alten über die Seen und Sümpfe Germanieiis zosaimnenstelli Krause 
8. MO, n. 89. 

**) Ist der BOgenannte DnÜTiie des Snbjects; Tgl. die Anmeatiing zu 
aormis telisqw c. 38. Den Fortschritt dw Erzählung von den lacus Frisiorum 
bis EU vorgeblichen columni» Herculis findet Rudolphi S. 83 besonders 
fdn und überi^; ich nicht. Alles hat seine Giengen. 

6» 
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den Ziiidei*see, der erste unter den römischen Feldherren, in 
den Ocean und mii^nprelte die Küste. Und bei dieser Ge- 
legenheit, sagt 'i'acitus, t'oischte » nach den voigeblichen Her- 
cules-Säulen in der Nordsee. Aber die leichten, zur Küsten&hrt 
gebauten römischen Schififö waren zu schwadi fiir die Eahrt in 
das ofiGane Meer, und die Wogen des nordischen schreckten den 
an das sanfte mitteUfindische Meer gewöhnten Börner. Mehrere 
beziehen diese Stelle, an weldier die Handschriften nnr Druso 
Germanien haben, nicht Druso et Germanico*), auf Ger- 
manien s, weil (liosor Name iiior steht und weil Tacitus sagt: 
hcrnacii hat Niemand einen weitonm Voreucli goinacht, da 
doch, nach Drusus, Tiber ins weiter auf der Nordsee gekommen 
sei, und Gorma nicus sie zuletzt mit einer Flotte beschifft 
habe. Alleiu Gerniauicus hiess nicht Drusus, dem Drusus 
aber gebülu*te der Ehi'enname Germanicus, ihm vom Senate 
auch verheben (Flor. IV, 12, 28; Strabo VII, 291), im eigent- 
lichsten Sinne; und Tacitus sagt nidit, es sa keine soldie 
SchifEEEdui mehr unternommen worden, sondern nur, man habe 
jene Forschung, die er ein wahres Wagstück des Drusus 
nennt (audentia), nicht wiederholt Döderlein übersetzt 
navigatos als I^^äsens: „die Rom mit seinen Flotten 
befährt". 

Wenn man die erste IV'i-son consensimus buohstäblith 
nimmt, also auf die Köm er allein bezieht, so ist fama nicht 
Germanorum, sondern Roman omni, und der Sinn, man 
glaubt in der römischen iSagenwelt an das Vordringen des 
griechisch-römischen Hercules bis in jene Meere, nicht 
blos bis zur Grenze des mittelländischen und atlantischen; im 
andern Falle aber ist ÜEuna die der Germanen und musste 
eich griechisdi-römisch interpretiren lassen. Ich glaube an 



*) Halm S. 81 billigt Oruber^s Yorochlag, mit Yergleichiug von 
c. 87, za lesen Dnuo Neroni Geraumico. Wir brauchen das nicht Dass 
hier niöht von Eriegsfithrten die Rede sei, sondern Ton Entdeckungs- 
reisen, hat Schweizer behauptet, aber weiter nichts. — Roscher, 
Sächs. Ges. S. 70 meint, mox bezeichne hier die ganze Zwischenzeit 
zwischon Drusus und Tacitus. Das ist falsch. Mox ist hier: „von dem 
Augenblicke an''. Vgl. TIStA. S. 866. Müller, Beiträge II, 4. 
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den ersteron Fall und werde dadurch bostiiti^'^t, dass die Er- 
wähnuDg des Hercules an unserer Stelle gar keine Rüekbe- 
zidiling auf den c. 2 uinl envähnten Gott hat*) und dass 
die griechisch-römische Sage in der That den Hercules alleat- 
halben hingekommen fabelte, wie ükert S. 188 £ grfindlicfa 
zeigt Während übrigens die znnädist rieh diobietende Anrieht 
lehrt, srin Name und Oultus sei über Italien nach Gallien nnd 
Gerauinien gekommen, oder auch, man habe dortige Gottheiten 
und Heroen mit dem ^griechisch-römischen Namen belepft, haben 
Andere eine Bezirluiiif; dieser Sa^^en auf den Orinit herzu- 
stellen versucht, da aus nianehen Spun'U hcrvor/^^elit, dass wahr- 
scheinlichst eine Verbindunf,^ orientalischer und ^Germanischer 
Reh^'ions- Ideen und zwar über ihe ur^sse Y()lkerl)rüoke des 
SkythenUmdes stattgefunden habe. Für Diejenigen, welche hier 
nicht an römische, «sondern eigentlich und ausschliesslich ger- 
manische Sage denken, zu denen namentlich auch Barth V, 
244 gehört, bemerken wir noch, dass J. Grimm, Gesch. d. d. 

8. 591, offenbar der nämlidien Anrieht huldigend, ans 
GregoiiuB von Tours m, 3 nnd aus Berwulf 2405. 4705 ft 
den liesenmfissigen Helden Hnkileih zum Hercules unserer 
Stelle zu madien sucht: Hngilaicus rex, qui imperaTit Getis 
et a Fniücis occisus est, quem equus a duodecimo anno portare 
non potuit, cujus ossa in Kheui ihuninis insuL^, ubi in Oceanum 
prorumpit, reservata sunt et de hjnginque veiiientibus pro mira- 
ciilo ostenduntur. Selir kühn! M. s. ausserdem Kieger bei 
Haupt XI, 183. Armselig aber ist die Ansicht, diese Sage 
von Hercules -Säulen sei von Felsen, aus dem Meere hervor- 
stehend, und von scharfen Vorgebirgen entstanden, obgleich 
Schweizer sein Wohlgefiedlen daran hat Auch dass phöni- 
cische Handelsspuren Ton Thtkimen etc. gewesen, ist sehr ge- 
zwungen, obgleidi PaHmann, Pfisdilbanten, 8. 132. 205, n. 155 
nadi Bedslob 8. 21 nnd Nillson 8. 71 dieser Fhantarie hul- 
digt — Zu den AbgeschmackÜieiten gehört es auch, wenn 
Kritz meint die Schlussworte sanctius etc. seien eine Ironie 
des Tacitus. Ohne ein Wort dagegen zu verlioron, bemerke 

*) Obgleioh Reifferscheid S. 626 dies falschlioh meint 
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ich nur noch, dass Halm S. 14 sanctus wie c. 8 als ,,ehr- 
furchtsvoll'' nimmt; ich denke, sanctus ist „fromm", und 
reverentius = ehrfurchtsvoller, wie c. 9 a. E. Teve- 
ren tia die Ehifurclit vor den (uUtern ist; s. dort die An- 
merkung. Dass deoruni die seltenere Form bei Tacitus ist 
statt der gewöhnlichen deum, bemeckt Zarniel S. 91. 



Füüfuiiddreissigstes Kapitel. 

Tacitus hat die rhetorisirende Schlussreflexion des vorigen 
Kapitels, in welcher (Haube und Unglaube auf eine etwas über- 
riischende AVcise gegenüber gestellt werden*), offenbar deshalb 
angokniipft, um den hier endenden ei*sten Theil seiner germa- 
nischen Ethnographie über den allgemeinen, etwas ermüdenden 
Ton zu heben. Es beginnt nun der zweite Theil dieser Yölketw 
tafel, welcher der Nordseite Gernianiens gewidmet ist 

Dass das Mangelhafte und Nebelhafte der römischen Yor^ 
steUnngen im Norden und im Osten ganz besonders hervor- 
tritt» ist natüdicfa, un4 zeigt sidi namentlich in der auffidlenden 
Hervorhebung des Unermesslichen der Ausdehnung. Denn 
wenn der flexus in sepknfrumem unserer Stelle aioch wii%- 
lieh nicht klein ist, so verdient er doch im Lichte klarer 
Geographie um so weniger das l'rädicat ingens, als die Kömer 
in ihi*en Truvluzen, und zwar zunächst in Gallien, mindestens 
ebenso grosse Land- und Küsten-Striche hatten kennen lernen. 
Diese Bemerkung drängt sicii mit noch grösserem Nachdrucke 
auf^ wenn wir alsbald lesen, dass das Land der Chaukm, einer 
einzigen Völkerschaft unter den vielen germanischen, sogar 



*) G. Hennann lunnu't dif^' Ivctlf-xion mit iloi- ^\'«'islleit des Altf>r- 
thums in Vorhindun^r, wclrlit« das Uncrklärhaic auf sich iMTuhon lioss. S. 
dctiseu Aufsatz „Uebcr das Antike uiid das Modemo" in den Borichten der 
Bäohs. Geselltiüliaft dei* Wisseuäch. I, 243. 
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immensum*) terrarum spatinm genannt wird. Ygl 
Krause a 224, 14. 

Tom Standpunkte des in der Proyincia Gallia stehenden 
Börners auf der Sihlsoito ist ganz richtig- dio nördliche 
Entfernung; dnnii das Vt'rl)um redit (icrniania bezeichnet 
(mau vergleiche z. H. recessus und dl«' Benicrkunp: zu retro 
c. 43): und die gc\vr»hnli('li(» \jvhvv vom nntci"schic(l zwischen 
priniü und primuni (Kamshorn, Lat Gramm., 177) be- 
stätigt sich hier vollJiommen ; primo ist: an der ersten 
Stelle, zuerst 

lieber dieses von Taottus so glänzend rhetorisch gepriesene 
Volk der Ghauken (Vellej. II, 106) knüpfen wir alsbald die 
nöthige Erläuterung nach J. Grimm an, Gesch. d. d. Spr., 
S. 672; vg^ Zeuss S. 138. 

Nach Besiegiing der Friesen war Drusus ostwärts Big 
rtjv Xctoxlöa gezogen, wo sich seitdem die römische Gtewalt 
tidilbar machte. Tacitus Ann. 1, 38 redet von dort liegend(»r 
römischer Besatzung, und giebt I, (30. II, 17 an, dass Chan km, 
den Kömern verbündet, Kriegsdienste leisteten. Doeii 
später traten sie wieder als Feinde der Kömer auf, und Cor- 
bulo, unter Kaiser Claudius, war gegen sie gerückt, Dio Gass. 
LX, 30; im hatavischen Kriege standen sie gleich den ij>iesen 
gegen die Börner, Tadt Histt IV, 79. V, 19. 

Wie bei den Friesen werden auch grosse und kleine 
Ghauken unterschieden, Flinius H. N. XYI, 1. Beide sonderte, 
nach Ptolemäus, die Weser. Eine wohl zu verneinende 
Frage betrifft aber die Bichtigkcit der Behauptung des Tacitus, 
wenn er sngt: Chaucorum gens omnium quas exposui 
gentium lateribus obtenditur, donec in Chattos us- 
que sinuetur.**) Ich überzeuge mich nicht, dass Tacitus, 



*) Uebor ijiimoiisus s. dio Anmerkung zu c. 1. 

**) rrnickor III, ÜOI saf?t: ..Din Chauken lMnYt)hnt('n die Kviate der 
Nonlstf von der Mvinduii;:; der KniN Iiis zur Mündiuig der Elite. Ihre Ge- 
biete uintabütou den grcis.stou Xheil de.s heutigen Jlannover, Oldenburgs und 
Bremens, wurden südlidi, vahnoheioIiclL swisohen der Ems imd Weser, 
theilweiBe von der Haase, und zwischen der Weser und Elbe tfaeiliraiae 
von der Aller begrenzt Sie berührten nach Tacitus in sudlicher Bichtong 
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ynib Zettas memt und auch Orelli zu meinen sdieint (da er 
sagt, diese latent seien die östlichen), hier blos an die An- 
giivarier, GhämaTen, Dulgubnier und Ghasuarier denkt, denn 

das sind nicht omnes qiuis exposuit. Wenn es aber auch 
nur diese wären, so würde sich Tacitiis auch so nicht bewähren, 
und am allerwenigsten ist an eine uninittclbiu-e Berührung der 
Chauken und Chatten zu denken; (Iriuini 8. 574 fragt: „Hatten 
sich die Chauken einen sclmiiden Streif an der Weser niitten 
durch cheruskisches Land errungen?*^ Doch hätte er nicht zu- 
gleich fragen sollen: „oder ist für Ghauoorum zu lesen Ghama- 
Torum?^ Denn ich muss bemerken, dass hier ja von den 
Chauken gehandelt wird und nidit von den Ghamayen. 

Spartianus im IMd Julianus a 1 erwähnt noch einen 
Strd&ug der Ghauken ui das römische Gebiet, von da an aber 
Ist ihr Name un Alterthum und audi in den Annalen des 
Mittelalters verschollen, bei der früheren Bedeutung des Volkes 
eine aufCaUcjidc Ki-scheinung, welche Grimui zu folgender Be- 
merkung venuihivsst: „Nach Allem stellen sich IViesen und 
Chauken nur als unlivenvandte Zweige desselben Volksschlags 
dar, als der südwestliciie und nordöstliche*); und man begreift, 
warum der chaukisclie Name all mal ig ganz erlosch. Ostfriesen 
und Nordfriesen scheinen mir Nachkommen der alten Chauken, 
Westfriesen die der eigentlichen fiesen. Wohnten die Ghauken 
an der Meeresküste, so müssen sie notiiwendig die Striche inne 
gehabt^ haben, auf welche nadiher auch der fiiesisdie Name 
erstreckt wurde. Yemiditet worden sein kann der machtige 
chaukische Stamm nicht: er wediselte blos die Benennung/^ 

sogar die Gebiete der Quitten, doch findet vahrsoheuilioh liier eine Yer- 
wedidmig mit den Chasuariern statt, oder die Ghauken haben die klei- 
neren YSUcersohaften des Cheniskerbiuidcs aus ihron Wohnsitzen an der 
oberen "Weser vertrieben"; vgl. Peucker S. 310. MüUenhoff bei Haupt 
TX. 228. 229. Rieger bei Haupt XI, 20L Völkel, De CTiaucorum 
nomine. sodi))Us. et rebu.s postis; Borlin 1852. — Da .sinu.s auch einoii 
Auslaufer"' bezeichnet, v. 2'J sinu.s iinpciii. so bedeuti^t sinuari ganz 
exact „auslaufen", und das i.st e.s hior. Wölfflin itu Pliilol. 27, 139 lehrt 
endlich, dass in-usque stets im localcu Öiuno steht, ad-uäc^ue dagegen 
nur im temporalen. 

*) Ygl Rieger bei Haupt XI, 186. 
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Das Land und das Leben dieses Volkes schildert Plinius*) 
in düstern, aber lebendigen Farben, was um so bemerkens- 
wertlier ist, als Taeitus ausser der 0r()sse ihres Gebietes auch 
die sehr starke Bevölkerung desselben (implent)**) her- 
Yoihebt und sich Hast ausrufend des Ausdruckes bedient: 
populus inter Gernianos nobilissimus. Dabei fragt es sich 
nun freilich, wie nobilissimus zu Teistehen sei, ob in Bezug 
auf Grösse und Macht, oder in ethisch-politischer Be- 
ziehung, die alsbald besonders betont wird in den doicfa que 
ganz eng veibundenen Worten: qui magnitudinem suam 
malit justitia tuen. Nimmt man diese letztere Auffiussung, 
so wollen die Worte inter Germauos sagen: man ist bei den 

*) Die Stelle ist XTI, 1 und 2, also Imteiid: Vasto ibi meata bis 
diemm noctitunque singnlarain intervaUis effiisus in immensnin agitor Ooe- 
anns, operiens altemam nenim naturae owtroirennam dobiamque terrae sit 

an partem marls. HUc nüsera gcns tumulos obtinet altos oeu tribunalia 
exstructa maiiibus ad experimenta altissimi aostus, casis jam impositis, na- 
vi^antiViiis similos cum intogant aquao circvLnidata. naiifragis vero cum reccs- 
se rillt. fuf,aoiitosrj\in cum mai'i piscos circa tugiiria vcnaiitur. Non pocudem 
bis habere, non lacto ali ut finitiniis, ne cum foris quiUom dimicare con- 
tiugit, omni procul abacto frutice. Ulva et palustii junco fuuos nectunt 
ad praetexeada iilscibus retia, captumque manibns latum ventis magis quam 
sole siocantes tena cibos et rigentia septentEione visoera soa vront. FMos 
non niai ex imbre servato sorobibiis in vestünüo domns. Et hae gentes, si 
vinoantnr hodia a popnlo Romano, servu» te dicmit! Ita est profecto: 
mnltis fortuna parcit in pocnam. — Aliud e silvis miraculum: totam roli- 
quam Germaniam operiunt addnntque frigori nmbras, aUassimac tarnen haud 
procul supra dictis Chan eis circa duos praecipue lacus. Litora ipsa obti- 
nent quercus maxinia aviditato nascendi, suffossaeque fluctibus aut propulsae 
flatibus vastas complexu radicum insiilas socum auferunt, atque ita libratae 
stantea navigant, ingentium ramorum arniamcntis saepe territis classibus 
nostris, cum velut ex induätna fluctibus agerentftr in proras stantium 
noctu, inopesque ramedii illae proeUnm navale adyersns arboies inirant. — 
Hennings S. 14, n. 16 »igt die wenigstens relative tTeibereinslimmnng 
Ton Damals und Jetzt, Pahlmann aber bringt die Saohe mit den Pfahl- 
bauten in Verbindung S. 168. 181, und in diesem Sinne handelt aodli 
Linden schmit, Sigm. Smlg. S. 176 über die Stelle des Plinius. 

**) Vgl, Hostmann S. 3, n. 18. ~- T^^ebor den Pluralis raptibus, 
wie c. 21 convietibus spricht Niigelsbach, Lat. Stil, §. 56, p. 153. Und 
Haase zu Keisig S. 363 macht darauf aufmerksam, dassid bei praecipuum 
auf das Folgende gehe. 
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wildtapferen, kunipfliLstigen (Tormimen nicht gewöhnt, ein Volk 
von solcher pohtischen und ethischen Tugend-Entwickelung zu 
finden, wie insbesondere die Woi*te zeigen: nuUis raptibiis 
aiit latrociniia populantur.*) Indessen allerdings auch 
bei dieser AufiEusuDg darf die Kücksicht auf äussere Macht 
nicht veigessen worden, denn es heisst alsbald virtutis ao 
▼irium aigomentum. 

Quod, ui wperuurea agami, nm per hijwrias aMegwunliir 
enfhÜLt die Thatsache einer Ueberlegenheit als etwas Be- 
kanntes, obechon dasselbe inoi Yorigen (ausser etwa dnicfa 
magnitudinem) nicht gesagt ist und auch sonst nidit in 
alten Schriften gesagt wird. Gegen wen spielten sie denn 
also die Höheren?**) Tacitus verliert sidi iiier wieder zu 
sehr in sein rhetorisiiT'ndes Moralisiren und berichtet Dinge, 
wf-lclie durchaus in dem Grade, wie er die Sju In- dai-stellt, un- 
wahrscheinlich genannt werden müssen. Denn ausser dieser 
offenbar zum Theil wenigstens phantasiiten Ueberlegenheit der 
Ghanken, die darin bestehen mochte, dass Andere ihnen Ruhe 
Hessen, schildert er eine so unpsychologische Vereinigung 
krieglosen Lebens mit kriegmuthigem und kriegbereitem Sinne, 
dass man hier gewiss nicht zu idel thut, wenn man sagt: 
Wahiheit und IHchtung. Teigleidie: Ueber das Bomanhafte 
in der G^enn. d. Taa, 8. 43—45. 



*) Diese Stelle ist für die Beurthcilung der Germanen überhaupt 
äussorst wichtig. Denn man hat ein H<^oht, aus ihr |)er contrarium auf do, 
Wildheit der <iermanen zu schliessen. iiikI ich \v,\h^ sio deshalb UStA S. 245 
ausführhch Ijesprocheu. Peuckej-. welcher unsere l'rvorfaliren uiughchst 
günstig zu schildern sucht, nüiüsbraucht dieselbe vollständig, II, 13. — 
Rudolphi besphcht 8. 11 — 16. 88 die Interpunctiou der ßtelie von 
populns nobilissimus las populantar, deren veikehite Behandlung 
in TBiBchiedenen Aoßgaben ich moht anfahren mag, Müllenhofrs Eest- 
setsDDg billigmd. — Daduich, dass es haiast quique und nidit blos qai; 
ohne que, wird dies nur als ein Moment ihrer nobilitas beaeichnet, ob- 
fßßioh allerdings als ein voi*zü^ch«tes. Daraus sieht man, \?ie verkehrt es 
ist, wenn Meiser mahnt lesen will, statt malit. Und diese elende Lesart 
hat nun Halm in den Text aufucnoniinen. 

**) .Man nimmt an, sie seien an der Spitze eiin-s Itcd- uteiiden V(»lker- 
buudes ^standen, was besonders Wietersheim III. 374 ff. betont. 
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Promta {(inten mnnibn^i arma ac, si res poscaf, cxercitus; 
plurimum virorum, equorumque, et quiescentibus cadem fama. 

Exercitiis hat hier nicht, wie man vielleicht ineiueii 
möchte, den Sinn der blossen Masse und groesen Zahl, son- 
dem den Begnff eines organisch verbundenen Heeres als 
eines gat zosanunenhftiigeiiden Ganzen.*) Der Gegensatz zu 
diesem Begriffe der organischen Yerbindung in den Worten 
piomta Omnibus arma, d h. jeder Einzelne hat seine Waflfen 
bei der Hand und ist für sich sdüa^'erti^. Sobald es nöthig 
wird, sind diese omnes auch eng vereinigt und bilden sofort 
den iv liugboreiten Heerbann, exercitus, so dass mau 
zu exercitus blos est zu denken braucht, obschon man auch 
promtus est sagen darf", was Kritz ins Blinde hinein negirt.**) 
Wir bezeichnen heute die hier gemeinte Sache duirh ^lobil- 
machen und Mobilsein. Baraus sieht man, was zu halten 
ist von der (Joiijectur des auch hier nicht tadellos übersetzenden 
Döderlein, welcher durch Umstellung liest: promta tarnen 
Omnibus arma, plurimum virorum equorumque ac, si res 
poBcat, exercitos; et quiescentibus eadem fiemuk*^ Manuntor^ 
scheide in dem handschriftlichen Texte nach exercitus etwas 
starker und nehme keine Auslassung eines et an, sondern 



*) Das Wort exercitus kommt in der OemuBda vienual vor, and 
zwar c. 37 von römischen Heeren, c 48 (feralis ezercitiu) in figftr- 
lichem SimL Bios o. 80 und an unserer Stelle bezeichnet es auch ger- 
manische Heero, wofür sonst copiae und Aehnlidies gesagt wird; s. 

ÜStA S. 238—243. 

**) Wenii Walch, Emendd. Liv., p. 124, exercitus als Accusativ 
mit poseat verbinden vnM, so ist das unziilässiir, wie bereits Solling 
S. 24 gezeigt hat, welcher die Stolle richtig l3(?hanilplt. 

***) Bacmoistor folgt hierin Döderlein blind, und üben>etzt die 
Stelle sehr cavallierment also: „iiascli ist Jedem die AYaii'o zur Hand, und 
wenn die Stande xoft, so afeeht das Meer bereit, Boss und Mann in gewal- 
tiger Zahl; nnd auch im Kieden lebt ihr grosser Name IbirL*^ Wie verkehrt 
Ddderlein's Behandlung der Worte ist, hat, ob|^ch Detsdbe sidi rnhmt 
Jn bis demuni concionitatem et Tacitom agnoeoo^, — Bitter gut geseigt, 
ifi i'ni PI- l)r3raexkt, dass ein besonderer Nachdruclc darauf gelogt soi, wie 
diese (."haukcti sowohl durch Fussvolk als durch Roiteroi stju*k waren, wäh- 
rend die früher lir-sproclionen < 'hatten ntir durch das FuSSTOlk, die Tenoterer 
nur durvb. Keiterei machtig geschildert weixlen« 
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lasse den Abschluss des Ganzen in dem zweigliedrigen Satze 
folgen: 1) pluiimum yirorum equorumque, 2) et quiescentibus 
eadem faraa, d. h. sie haben, wenn es Krieg giebt, das 
zahlreichste Heer an Mann und Boss, bewähren sidi also als 
kriegsbezeit und kriegstCUditig, kri^smfichtig; haben sie aber 
keinen Krieg, dann ist die üeberzeugong, dass sie kriegs- 
mächtig sind, ebenso gross (eadem), als die ICadit selbst 
Eadem ist Gegensat? zu plurimum; fama der Gegensatz zur 
Wiiküchkeit Kann man sich mit dieser Behandlung der Stelle 
nicht befreunden, so nehme man plurimum virorum equo- 
rumque als eine unmittelbare epexegetische Apposition zu 
exercitus, wodurch dann 1) das Organische, und 2) das 
Zahlroichc und Jederartige zusammengestellt sind.*) Wenn ich 
freilich zu Denen gehörte, welche zu glauben seheinen, dass die 
Texte der classischen Schriftsteller zur muthwilligen Uebung 
ihres gelehrten Witzes da seien, wenn ich mich femer zu dem 
Grundsatze bekSnnte, was in jenen Texten schwierig ist, fiir 
onedit zu erkl&ren und hinanszuweifbn, so könnte idi den 
wohlfeilen Vorschlag machen, die Worte plurimum virorum 
equorumque ohne Weiteres zu streichen*"), wodurch Jede 



*) Iii diesem Falle (und wemi man es voizielit, auch im ci-stcn Falle) 
geht dann eadem fama ohne Zweifel auf das ut Buperiores agaut zu- 
rädc. Bei quiescentibus fama viid man an c. 18 eiinnart: ipea fama 
beUa praflipnt 

**) Haase straiolit umgetehrt exercitus (was Halm S. 80 billigt), 

weil er keine Ahnung hat von dem Sinne des Wortes, ^''er wird denn 
glauben, dass exercitus die Eiklärung zu plur. vir. eq. sei, und nicht um- 
gekehrt? Auch M ätz eil hat den Sinn des exercitus nicht verstanden 
imd dafür fast lii'-horlich exitus vorgeschlagen. Wölfflin im Fhilol. 26, 
126 geht der Schwierigkeit aus dem AVege. Ganz abentr-uorlich ist liier 
Kritz, welcher meint, plur. vir. eq. sei verschieden von exercitus, 
und die Stelle besage: non solum exercitus sed plurimum vir. equorum- 
que. Sinn und SpEaohe verwerfen so etwas, und folgende Worte Qisar's 
können nicht als Beleg angefahrt weiden: B. G. JH, 17: Ez qnilnis dvita- 
tiboB ezercitum magnasque copias Tuidovix .ooegent Wenn es 
nfimÜch allerdings unzweifelhaft ist, dass bei dieser gallischen Streit- 
macht zwischen dem eigentlichen Heere und d^ übrigen „vielen 
Streitkräften" unterschieden worden mnss, so muss man doch wissen , dass 
Cäsar's Worte diese Unterscheidung klar und ganz bestimmt aussprechen 
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Schwierigkeit vei-schwände. Ich könnte dabei sagen, dass diese 
Worte ein Lemma seien, welches vom Rande in den Text kam, 
in welchem sie als ein eingedrungenes Glossem keinen Platz 
anspiechen düifen. 



Sechsunddreissigstes Kapitel. 

Was hier von den Cheruskern erzählt und gesohihlert 
wird, ist ein Beweis von dem Unvereinbarlichen der vollstän- 
tligen Friedfertigkeit zwisclien Krieghistigen und Raubsüchtigen 
einerseits, und der eigenen Sidierheit und Maclit Anderer. 
Die Chauken schiklei-t Tacitus als Solehe, welche hierin die 
rechte Linie gefunden hätten, die Cherusker aber als extrem 
und deshalb unglückiicli. Mam beeondem Nachdruck scheint 
man auf inlaoessiti*) legen zu mfissen, welches bei den 
Chauken nicht der Fall gewesen sein mag (Tadt Ann. XI, 18. 
Xm, 55), so dass sie manchmal Krieg und nicht, wie die 
Cherusken, niemals Krieg hatten, sondern diu nimiam 



und verlangen, Todtiis* Worte dagegen nicht im mindesteiL Die 
sadie aber iBt, da»» wir es hier mit der Streitmacht eines germanischen 
Volkes zu thun haben, die Germanen aber haben nur ihren Heerbann ge- 
habt imd der war nur Einer, nicht zwei. Aus was hätte denn das plurimum 
virorum genommen werden sollen ?! P e i f f e r s c Ii e i d S. 627 behauptet : 
Fieii non potest, ut Tacitus Chaucos taiitununodo si res poseat plurimun» 
virorum equorumque in promtu habere dicat: immo est gens uumerosisäima 
•oromqua sedee feracissima equomm. Itaqno direisBm emendandi -yiam 
ingressoB nOYam a verbo „pinzimiini*^ wmtBntiam incipere Btatni, qua in- 
dioetnr, onr CSianoiB si res posoot ezemtns in prointa sit Jam ut omnia 
apte decnnant, leatat ut post „plniiiniim^ a^jioiamiifl „enim": qao fiuH» 
Tacito haec restitnes „promta tarnen onmibiis anna ac si res poseat exer- 
citus: plurimum enim virorum equorumque." Schweizer begreift das, 
lüsst aber <Ue ganze Stelle ohne Erklänmg. loh kann die Weisheit nicht 
brauchen. 

*) Das Particip ist also durch ^weil'^ zu geben. 
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pacem ac marcentem.*) Der wahre Satz inter impo- 
tentes**) et validos falso quiescas muss also von den 
Chauken ebenso sehr praktisch fest^^ehalten worden seiii, als von 
den Cherusken vemachlSssigt 

FaUso drückt die Täuschung ans; was aber modesHa ac 
probitas bezeichne, mag eine Stelle innBialogus desTadtus 
c. 5 andeuten, wo probi etmodesti judices genannt werden.***) 
Wenn deshalb Döderlein modestia durch friedliebend 
übersetzt, so ist dies so wenig in der Ordnung, als falso zu 
geben: nicht wohlgethan. Uebriji^ons zeicliiHnt ii sicli ja (He 
Chatten, wek-lie hier als Besieger der Chenisken ei-seheinen, 
ganz ausserurdentlieh durch krie^^erisclies Wesen und Kinsicht 
aus, und wenn Tacitus sagt, dass ihnen Glück für Weisheit ge- 
rechnet wurde, so sagt Dieses nur, dass den Klugen das Glück 
zu begleiten pflegt Ausser Tacitus spricht kein alter Schrift- 
steller von einer solchen Demüthigung und Schwächung der Che- 
mskerf); es scheint aber hieiher ein fragment des Bio Oassius 
zu geboren (ed. Beimar. p. 1104), mit dessen Benutzung Möser, 
Osnabrück. Gesdt 1, 168, die Sache so darstdlt, dass die Chatten 
auf die Cherusker fielen und doren König Chaiiomer yerjagten 
(im Jahr 88 n. Chr.), weil er zu mfichtig war und mit der Zeit 



*) Marcentem pacem erimiert an c. 14 m civitas longa pace 
torpcat, wo das longa dem diu unserer Stalle entapnohi Doch ist 
marcere meihr: schlaff sein, als: starr dein. Diu, ob^eioih nmnittellwr 
nach marcentem gestellt, gehört nicht m demselben, sondern tot Allem 
m. inlacessiti nutricrunt. — Jucundus ist tmser „ergötslidi**; s. 
meino Bemerl;img im Philol. XIX. 645. 

**) Uelwr validus iind seine Untei-sdipidimg von valens spreche ich 
ZVL c. 43. Inipotens lK>zoi<hnpt den „loidonfjcliaftlirh Sclionunf^slosen'' 
(Atlu'iiiensiiun impotens doniinatiu l)ei Nojws 6, 1, 4), der nicht V>l()s 
.,Ue\valt braucht und stürmt'' (A<[iülo impotons Ixn Horat. Carm. 
Iii, 3ü, 3;, Sündern selbst grausam sein kann. Und so ist c. 35 impu- 
tentia. Heiser will aber statt impotentes dnrdians potentes. 

***) Kodestia est in animo contiiiens moderatio cupiditatum, 
Gic Heraan. III, 8, also das Gegeirtheil der impotentia, and der modestna 
ist a oiqp&ditate omni ramotissimiis, 0c. Eam. Xm, 10. — Statt nomin« 
snperioris sunt will Meiser in reinem MvthviUen cum nomine soperioris 
sunt lesen. Es ist Geduld nötliig! 

t) YgL Ueber das Bomanbafte etc. S. 46. 
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ein gofälirlicher Nachbar werden koniitf. (Jhariomer kam zwar 
ftinigftmftl wieder empor, und Domitian*) unterstützte ihn als 
einen riüuiBcheii Freund mit Geld, machte auch selbst einige 
Bewe^iniigen gegen die Chatten, allein ohne Nutzen; und es 
sclidnt, dasB die Cherusker sich Ton solcher Zeit an der Ehre, 
sich unter einem eigenen Feldkönige verbunden und gefürchtet 
KU sdien, begeben mussten. Dazu macht ICöser noch die 
Bemeikung: ^us den Worten Ghattis victoribus u. s. w. 
floHte man mufbmaesen, dass es den Chatten zur Verwegenheit 
angertM 'Ii not worden, wie sie sieh an - die Chenisker gewagt 
Tacitus zo^' aber vielleieht die Bilanz iiacli ilirem beiderseitigen 
alten Rulniie, und nieht nach dem U<'bci>;e wicht, welches die 
Chatten dui-cli ilnc neuen Verbindungen, excnsso jugo Komu- 
üomm, erhalten hatten/' Zeuss 8. lOG, und nach ihm J. Grimm, 
Gesch. d. d. Spr., S. 573, ündet des Tacitus ganze Nachiicht 
zu grell und nicht weniger voreilig, als andere Uehertreibungen 
der B5mer, mit denen sie die deutschen Völker aiofa gegen- 
eeit^ aufr^ben Hessen. In der Folge wenigstens steht das 
Volk nur in noch grösserer Macht den Franken und Thüringern 
gegenüber, als Kern der sächsischen Völkerrereinigung. 

Die CÄierusken sind n&nllGh nach J. Grimm, Gesch. d. d. 
Spr., S. 612, schon nach der Bedeutung ihres Namens identisdi 
mit den Saciisen, als Söhne des Sehwertgottes. Cäsar 
kennt sie schon VI, 10 als Nachbarn dei- 8ueven, von welchen 
sie durch die sih a Bacenis geschieden sind. Auch Strabo VIT, • 
291 nennt Cherusken und Chatten neben einander. Deckt uns 
aber schon Tacitus der Chatten und Cherusker ewige Zwie- 
tracht auf (Ann. XII, 28), so darf an beider Völker gründ- 
lichem Abstand niciit gezweifelt werd^ obgleich Plinius die 
Chatten sowohl als die Cherusken unter den einen herinino- 
machen Hauptstamm ordnet 

Es ist kon anderes germanisches Volk, das sich in der 

*) Lühe 11, Gregor, v. Toms, 8. 621, knüpft hienn die Bemerkung: 

„rebrigens blieb der Fluch, der sich an die Einmischung der Fremden 
kettet, aucli diesmal bei den Clieruskem nicht aus. Ein halbes Jahrhundert * 
später tiudet Tacitus ihre Kraft gebrochitti, ihren Namen tum %i0tt ge- 
worden/^ (Bezieht sich auf Xtallcus.) 



Digitized by Google 



96 



SeohsunddzeissigiBtes KajateL 



Geschichte den Chemsken zur Soito stelleu könnte; an ihrem 
zur rechten Stunde gefassten und muthig ausgeführten Ent- 
schlüsse hing die erste, uns noch Alle begeisternde Rettung des 
Yaterlandoß. Von Arminitis, ihrem unsterblichen Helden, sagt 
Tadtns Ann. II, 88 : Camtor adhuc barbanis apud gentes. YgL 
ÜStA S. Id4; Wietersheim I, 337. 

Yarus'ward im Jahr 9 geschlagen, und darauf folgten 
fOnf Jahre ungestörter Freiheit Tom Jalir 14 an erneuerten 
die Römer ihren Krieg. Thusnelda, im Jahr 15 sdiwanger 
gefangen, gebar ihren Sohn Thumelicus unter den Feinden; 
er war dreijäluüg, als sie zu Rum im Pomp aufgeführt wurden. 
Die Schhu'lit auf Idisiaviso fällt ins Jahr 16; in den Jahren 
17. 18. 19 erlangt Arminius das Uebergewicht vor Marubo- 
duus, der nach Italien flüchten niuss, wo er im Jahr 39 hoch- 
bejahrt und ndiralos sein Leben beschliesst Arminius alier 
erlag schon im Jalu- 19 „dolo propinquorum''*), falls die den 
Römern zugebrachte Nachricht gegründet war, also ohne Thus- 
nelda wieder, ohne seinen Sohn je geseheu zu haben. Im Jahr 
47 war vom ganzen chemskiBchen Förstenstamme der einzige 
Itaiicus übrig, den das Volk aus der Börner Hand zurück 
earbat und eifaidt, Tacit Ann. XI, 16, wo geradezu eine stirps 
regia**) der Cherusker erwähnt wird, wie denn auch XI, 17 
Itaiicus rex heisst; bei Strabo worden die cheniskischeii 
Häupter nur rjY^^ovfg genannt, und auch die Chatten hatten 
* blose Principes, wie überhaupt die nordwestlichen 
Germanen. 

So kurz Arminius seines Sieges genoss, diese glanzvolle 
Erhebung gegen römische Weltherrschaft hatte Frucht getragen 
und der Feinde hier gebrochene Macht für immer hinter den 
Rhein zurückgewiesen: wie oft sie sich noch herrorwagte, es 
hatte keinen Erfolg mehr. In der Yanis-Schlacht, zur Stunde 
der Gefiihr, waren alle nordwesüichen Deutschen geeint ge- 
wesen, Cherusken, Angrivarier, Marsen (Tacit Ann. II, 25), 
Bructerer, Sigambem imd Chatten (Ann. XU, 57), Alle, die 



*) M. s. UStA S. 189—194. 
**) Vgl. ÜStA S. 133. 136. 
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liornacli Gormaniciis mit dem Schwt'ito Jieimsiu-hto, um Kache 
zu nehmen; es erhellt auch aus deu im röniiselien Triiim])li 
aulgefiüirten gefjMigenen Cheruskeii , Sigambein und Cliatteii ; 
uad zwischen Chatten und Cherusken mochte damals vor der 
engen Yerknüpfiing der Fürsten die alte Abneigung der 
Stämme zurückgetreten sein. 

Den Cherusken (Krause S. 226, §. 15), allgemein ge- 
sprochen, gehörte das mittlere Deutschland zwischen Elbe und 
Weser und noch über die Weser hinaus am Teutoburger Walde 
(ungefähr die Bisthümer Paderborn, Edesheim und Halber- 
stadt). Im Süden waren Hermunduren ihre Nachbarn, im 
Südwesten Chatten, im Westen Sigambein, Brncterer, im Osten 
Longobarden und Sueven; nürdlicli müssen iimen im Rücken 
gr'gen die Klbe hin nicht allein Chauken, sondern auch noch 
andei"e stammverwandte Yölkei"schaften gewohnt haben.*) Mit 
den Chatten, iluen ^achbai-n und Cegnern, haben die Che- 
rusken auch die Zeit ihres beiderseitigen Hervorleuchtens 
gemein. Nach dem eisten Jahrhundert beginnt ihr Name zu 
erblassen. 

Den alten Cherusken benadibart und, wie es scheint, in- 
gäTonischen Stammes waren Fosen, Jüngrivarier, Marsen, 
Dulgubnier, Chasuarier, Tielleidit noch einige kleinere, Ton 
Ptolemäus angegebene Völker. Wenn die Fosi, wie man an- 
nimmt, von der bei Celle in die ^Uler flies.senden Fuse ihren 
Namen fiUircn, so liütten sie im Norden der eigentlichen 
Clierusken gesessen, also den Chatten ziemlieh fern, bei deren 
blos in diesem Kapitel erwähntem Sieg über die Clierusken sie 
das einzige Mal angeführt werden. 

Die Bemerkung des Schriftstellers adversarum rerum 
ex aequo**) socii sunt, cum in secundis minores fuissent 

M. 8. auch Peuoker m, 810 und 314. IVatterioh S. 36-— 88. 
Beeskow, De aedibus Cheruacorum, Bedin 1844. Giefers S. 68 ff. und 

Thudichum S. 71. Kückort I, 87. Krause S. 306, ii. 43. 

**) Wülffiin im Fhüol. 26, 146 stellt solche Umschreibimgen mit 
ox zusammen. Aeqnus heisst aber hier nicht: billig, sondern: gleich. 
Ks ist vom (Jrad die Kode, wie in: minores. Stünde übrigens das et 
nicht bei Fosi, so wui'de ich voizicheu, von tracti bis fuissent Alles 
BaumBtark, Erl. a. Geimania. B. Tb. 7 



Digitized by Google 



ist herb^ und von Tacitns mit einer aus Mitgefühl und Theil- 
nähme fliessenden Bitterkeit ausgesprochen, und bezeichnet ein 
gutes Btüsk seiner mUerdings nicht gar heitereA Weltansdunong. 
Ebenso ist die Torfaeigdiende Stelle aofinifikBsen: Qni olim 
boni aeqniqne Chernsci, nnnc inertes acstnlti vocan- 
tnr: Chattis yictoribns fortnna in sapientiam cessit 
Soldie Eigiessaiigen, wie andi die andere: Modestia ac pro- 
bitas nomina superioris sunt, zei^n ein dorn Pessimis- 
mus stark zusr^ wandtes, deshalb aber aieht im Mindesten un- 
edles Herz. Greverus findet dasfeiren in ditwu Aussprüchen 
„Gedanken von ^osser, wenn auch ein wenig machiavellistischer 
Sraarsweisli*'ir% was nicht der Fall ist. Die Gedanken sind, 
mit AuäDahme des Satzes inter impotentes et validos falso 
qniescas, ganz aDgemein ethisc her Xatur, imd von Machia- 
Yellismus könnte nur dann die Eede sem, wenn Tadtus auf 
diese Betraditnngen egoistische Lehren bauen würde, was ge- 
wiss nidit behauptet weiden kann. 



SiebenniiddieifisigsteB Kapitel. 

Döderleiu übersetzt eundem sinum „in dei*selben 
£cke^. Es ist im Torigen von keinem sinns die Bede ge- 
wesen, man sagt deshalb, es sei der ingens flexus c 35 zu 
verstehen, und Roth übersetzt: „dieselbe Embiegnng^. Zeuss 
8. 145 versteht auch jenen ingens flexus unter diesem sinus, 
und bdiauptet, Tacitns setze sie auf die äussersten Uieile „der 
Halbinsel". Ich finde aber nicht, dass hiervon einer Halb- 
insel gesprochen ist, mit Ausnahme vielleicht und hödist un- 
wahrscheinlich der Worte utraq^ue ripa, denn proximi 

ab einen emzi^ Sabs m nehmen, und nadi gens nnr ein Komma m 

setzen. — Conterminna iat » waammengrenzend^ etwas veTSchieden yoxk 
finitimuR und ricinus, iTOrüber z. c. S8. — Solling S. 25 etiltttert den 
Unterechiod zwisclif-n ruina tacti fwio oodd. haben) und rinna traoti. 
Zum Uebeifluss verlaogt er dann die ätreichuDg des sunt 
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Oceano deutet doch gewiss nicht auf eine ^^Halbinsel'^ 
Der Geograph Ukert S. 328 macht sich die Sache ganz be- 
sonders leichtf indem er sagt: ^ben&Us an einem Meerbusen, 
westlich Yon den Sueven, wohnen die Kimbern dem Tadtus 
in der Nachbarschaft der Chanken und Friesen*^; und S. 329 
bemerkt er noch: yfAn den Ohersonesus dadite Tadtus dcher 
nicht, nach den damals herrschenden Ansichten von den Zügen 
der Kimbern und Teutonen.'* J. (rrinuii b( rührt diese Frage 
gar nicht, und doch ist der Sclu'it'tsteller Tacitiis liier nnkhir 
für uns, weil er sich sclltst nicht khii- g-mvcscn ist. , Er lässt, 
wie Barth UT, 300 bemerkt, von den Friesen aus die Küste 
sich sogleich jäh nach U.sten wenden und ohne Bemerkung 
eines Vorgebi r^i^os fortlaufen. Schon die unter Tiberius 
befahrene Eibe-^füiKhing musste das Uniiditige dieser Ansicht 
oienbaren. In dem Worte sinus, welches nach seiner nr- 
sprünglichsten Bedeutung etwas Geheimes, nicht Allbe- 
kanntes bezeichnet, ist daher, ausser der Bedeutung des ins 
ifeer auslaufenden Landes, zugleich der Begriff des Un- 
bekannten und Entfernten verbunden, wie c 35 in dem 
Worte recedit ebenfalls angedeutet ist. Idem sinus, das 
niimlicho Biiseuland, die nämlichen ins Meer endenden Land- 
striche (im Monumentum Ancyranum steht tractus) umfassen 
deshalb alle die Striche, welche die vom ;>5. Kapitel an ge- 
nannten A'ölker inne hatten, wemi dieselben auch nicht un- 
mittelbar an das Meer reichten, also die Chauken grösstentheils, 
die Cherusken und Foser durchaus; und bei solcher allgemeineren, 
durch die in sehr gutw Handschrift vorkcnnmende Lraart situm 
veilangten und angedeuteten Auftassung sieht man dann auch 
klar, warum Tadtus bßi den. Eimbem sagt proximi Oceano, 
d. h. sie wohnen in dem nämlichen Landstrich, wie die ge- 
nannten, sind aber ganz am Meer, was bei den andern nicht 
der Fall ist. Bei Plinius und Mela treten die Verhältnisse 
klarer hervor, als bei Tacitus, dei- doch jünger ist als Jene. 
Mela in, 3, 4 sagt: Super Albim Co(hinus ingens sinus: in 
eo sunt Cimbri et Teutoni; ultra ultimi (iermaniae Ilermiones; 
und TITj p, 7 : in illo sinu, quem Codauum dixinms, ex insuüs 
Codanonia, quam adhuc Teutoni tenent, ut fecunditate alia ita 

7* 
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magnitudine antestat; und PliniusIY, 27: Mox alterum anum 
L^gnuin, contenninum Cimbris; Promontorium Cimbronun, ex- 
cuirens in maiia longe, peninsulam effidt quae Cartris f^pel- 
latuT. Noch bestimmter spricht Ptolemäus, weldier n, 11 
unter Anderem sagt: itpttvs Kauchen) htl top 

tt^X^^"' JC<ftj3^(x^? XSQdovi^itov £a^ovsgf crvrifv dh t^v 
XtQUovviüov Ifckif tovg Sa^ovug (folgen sedis Tölkemamen), 
7t a VT cov Ö£ ccQXTixartQOi Kl^ißQoi, welches der deutlichste 
Commentar zu des Taritus proximi Oceano ist. Man sieht 
also aus P toi ein aus: 1) dass die Cimbri wirklich auf der 
cimbrischen Halbinsel sassen; und 2) dass sie auf dem 
nördlichsten Ende dei'selben sassen, in den Ocean hin- 
einragend. Tacitus spricht also unbestimmter, als alle An- 
deren. Vgl. Krause S. 228, §. 17. 

Die Worte des Tacitus parva nnnc civitas noch m^ 
als eondem siniim Gimbri tenent lassen an der zn seineir Zeit 
andauernden Existenz der Kimbern nicht zweifeln, und es hdsst 
die Gewissheit aller Geschichte aufheben, wenh Eichhorn 
§. 12 c. erklärt, die Annahme, dass ingäyonische Yölker unter 
dem Namen der Kimbern und Teutonen in den Gegenden der 
nördlichen Halbinsel (ionnaniens gewohnt hätten, scheine blos 
auf einem Missverständnisse der deutschen Sagen zu berulien, 
in welchen allen von Auswanderungen aus dem Norden die 
Rede sei; aus solchen Sagen, deren Kunde auch zu den Römern 
gelangte, scheine bei Diesen die Meinung entstanden zu sein, 
dass die Wohnsitze der Kimbern und Teutonen in der nörd- 
lichen Hfilbinsel Gennauiens gewesen, welcher Meinung diese 
Halbinsel den Namen Chersonesos Oimbrica zu danken habe. 
Indem sich Eichhorn auf Mannert m,. 115 beruft, eridärt er 
die Gründe dafür, dass es in diesen Gegenden, in welche die 
Römer nie gekommen, weder Eimbem noch Teutonen ge- 
geben habe, als überwiegend und tadelt Dahlmann, welcher 
in der Geschichte Dänemarks I, 7 das als historisch anerkemit, 
was die untrüglichsten Zeugen des Alterthums berichten. Der 
Name der lünibern sei schwerlich ein eigentlicher Volksname 
gewesen, sondern jene Abenteurer, so weit sie Germanen 
waren, hätten dem suevischeu ätamme augekört 
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Wenn J. Grimm S. 632 sa^^t, Tacitus fülire nur die Kim- 
bern als älteste Bewohner der Ghersonesus Gimbrioa an, so 
mnss ich insofern widersprechen, als Tadtos, wie ich oben 
zeigte, Ton einer Halbinsel nicht im Mindesten redet*) Fli- 
nias 17, 14, wo er die Ingaevones bespricht, zählt zn den- 
sdben Gimbri, Teutoni, ac Ghancorum p ntes. Auf dem 
Honumentom Ancyraniim sa^jt Augostus: Cimbriqiio et 
Charudes et Seimiones et ejusdom tractus alii Germanomm 
populi per legatos aiiiicitiam moam ot populi Roinani petienmt 
Der Gesandtschaft dvv Kimbern, wie .sie dem Kaiser einen 
heiligen Kessel verehrten, erwähnt Strabo S. 293. Zu Ariovist's 
Heer, wie Cäsar I, 31. 37. 51 meldet, waren unter andern 
Germanen auf gallischem Boden auch 24,000 Haruden 
(= Waldbewohner) gestossen, mit Kimbern selbst kam Gäsar 
nicht in Berühmng, so oft er ihrer aus alten Zeiten gedenkt, 
wo dann immer Gimbri Teutonesqne neben einander ge- 
nannt dnd, I, 33. 40. n, 4. YII, 77. Ptolem&us kemit, wie 
bereits bemerkt, auf der Halbinsel ausser den Kimbern und 
Haruden noch fünf andere wenig bekannte Völker, X//*- 
ßQOL de TtttVKüv €CQKnKm€QOLf wälirBud die XaQovöeg avatoh' 
nmegoL sind. 

Dass also Eichhorn 's oben mitgetheilte Grille eine Grille 
ist und nichts weiter, liep^t auf offener Hand. **) Nicht so ganz 
bestimmt kann man sich über die andere Frage äussern und 
entscheiden, ob die Kimbi rn Kelten süid oder Germanen, und 
J. Grimm hätte S. 634 nicht sagen sollen, neuere Kritik 
habe sie zu Kelten machen wollen, denn das geschah schon 
im Alterthum, welches., wie Strabo YH, 292 und Flutaich in 
Mario, c 11 erklMien, über diesen ganzen Funkt in tiefem 
Dunkel war. Es lässt sidi 'eine lange Beihe Ton römischen 
Sduaftstellem, darunter namentlich Gicero und Salustius, an- 



*) ,J)ie cimbrisohe Halbinsel begann nach des Ptolemäus 
ZengnisB f^eioh an der zeehten Seite der Elbiii&idiiiig; es sdheuit also ausser 
Schleswig und Jütland auch ein Iheil von Holstein dazu gehört zu 
haben.^ Bluhme, Die gens langobardomm, S. 8. 

**) Auch Müllenhoff hiddigt sdloher Annahme, Ueber die Wtk. tu 
Cühorogr. Agnppa's, S. 18. 
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führen, welche alle die Kimbern unter tlie Gallier zählen, und 
diese Ansicht hatte auch dann noch ihre Anliänf]fer, als seit 
Cäsar^s genauer Scheidung man si(;h überhaupt über den Unter- 
schied zwisclien Germanen und Galliern klar geworden war. 
Cäsar selbst ist der älteste Auetor, der in den Kimbern stets 
nur Germanen erblickte, nnd so ist es auch bei Tadtns, weLdier 
Histt 17, 73 eben&lls yon ihnen spiiclit; nnd audi Strabo 
musB auf dieser Seite genannt werden, nebst dem Geographen 
Ftolem&us. 

Wenn übrigens J. Grimm besonders hervorhebt, die 
eueren hätten sich zu ihrer verkehi-tcii Kj-itik dm-eh Kim- 
merier und Cymru (Oanibria) verleiten hissen, so ist zu be- 
merken, dass ein solches rarallelisiren von Kvniru und Kimbern 
so äussei-st natürlich ist, dass zu wünschen wäre, die sprach- 
vergleichende Ethnologie unserer Zeit hätte sich nie zu Ge- 
wagterem und Gezwungenerem verleiten lassen. Wenn Grimm 
dann noch femer bemerkt, wäi-en die Kmibem keltisch, so 
würde dadurch selbst die Deutschheit der Teutonen, ihrer 
GefiUirten, verdächtigt, so ist zu bemerken, dass, selbst wenn 
diese Deutsdiheit völlig vernichtet würde, man sich dadurch 
nidit abhalten lassen dürfte, der Wahrheit ins Auge zu schauen, 
auch dann nicht, wenn man dadurch dem Tateiiande mom 
seiner ältesten Zeugen rauben müsste. 

An der Spitze derjenigen Neueren, weh-he die Kimbern 
als Kelten betrachten, steht Johannes Müller in seiner 
Jugendschrift De hello Cimbrico; ihm schloss sich nament- 
lich auch Niebuhr an in seinen „Untersuchungen über die 
Geschichte der Skythen, Geten imd Sarmaten^^; ganz in seiner 
Weise suchte die nämüche Ansicht Hermann Müller zu be- 
gründen in den „Marken des Vaterlandes^, S. 135 S. und in 
dem Programm „Germani und Teutones^, S. 5; imd von Diesem 
völlig nnabh&ngig H. Schreiber, Die ehernen Streitkeile, 
S. 86 £, wdcher S. 90 nicht davor zurückschredct, audi die 
Teutonen für keltisch zu erklären. Müller und Schreiber 
behandeln übrigens diese Kbnbem-Fiage von dem ganz allge- 
meinen, und wenn ich so sagen soll, organischen Standpunkte 
des Keltenvülkes im Ganzen, wobei es sich zeigt, dass die 
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ganze Küste des Meeres bis Jtitland ikm-Ii im vierten Jahr- 
hundert V. Chr. von Kelten bewohnt war und duiis Kelten so- 
gai' die noch nordöstlichercu Sitze Deutschlands bewohnten, 
wofür die Verbreitung keltischer Namen über unser Vaterland 
spricht, indem uns auch im nördUcheren Theile des östlichen 
Gemumiens zahlreiche keltische Namen toh Städten, Flfissen 
Q. 8. w. befpgnen. Friedr. Eginhard Schiern, welcher in 
seiner gründlichen Schrift: Origines et Migrationes Cimbromm 
(Hauniae 1842) den ganzen Gegenstand, namenttich auch 
diesen allgemeinen, einer gründlichen und umfassenden Revision 
imterzog, gehört aul' die niimlivhe Seite; und dt-r Knglauder 
R. G. Latham, The Germania ot'Taeitus with disscrtations and 
notes (Loiulun l-Söl), sprielit sieli ebenfalls, wiewohl mit t iniger 
Unslcliorheit, für die keltiselie Nationalität nicht nur der Kim- 
bern, sondern auch der Teutonen aus. 

Es würde ganz unpassend sein, lüer, wo es sich lediglich 
um das Verständniss des Tacitus handelt, iu das Für und Wider 
der ganzen Erage ^nzugeh^ E. Wietersheim, welcher 
zu den entschiedensten Yerthddigem des Gennanenthums*) der 
Kimbern gehört, hat in seiner Schrift „Zur Toigeschichte deut- 
sdier Nation" (1852) diesem Gegenstande eine ganz besondere 
Aufinerksamkeit in doppelter Art gewidmet, indem er die nament- 
lich Yon H. Müller, R G. Latham und H. Schreiber vor- 
' getragenen Hauptpunkte genau hervorliebt und zusammenstellt, 
und dann seine Gegengründe ernstlich entwickelt, üeberzeugt, 
dass in dieser stets cuntrovei-scn Frage tUe von Wietersheim 
gegebenen Auseinandei"setzungeu vollkommen zu belehren fähig 
sind, yerweise ich meine Leser, wenn sie sich um den Gegen- 
stand ganz eigentlich interessiren sollten, auf S. 105 — 128 seiner 
gründlichen und patriotischen Schrift.""") 

Dahlmann, den vsä beräts oben anführte, hlQt sich aus- 



*) Und elienso Brandes S. 142. 190. 214—216. Vgl Glück, die kel- 
tisohen Namen bei Casar S. 27. 37. 

**) Auch Fall mann, Einil)em und Teutonen, S. 26—32, behandelt 
diese Frar^e und stellt sich selbst auf die antikeltisclie Soifn. Anders 
Schreiber, Taschenbuch U, 86; vgl Diefenbach, On: Eurr. S. 137 ff. 
^Vackeinagel LG. S. 6. 
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schliesslich und fest an Cäsar und Tacitiis und nimmt auf die ganze 
Stroitsadie keine tiefer gehende BtLcksicht; J. Grimm S. 634 
thut &8t das Gleiche und kann nicht als ein Widerlager, son- 
dern mir als ein Lengner der keltischen KationalitSt der Eim- 
bem angeführt werden. Indem er ach deshalb hütet, bei seinem 
Tersnche, die appellativisdie Bedentung des Namens Cimber*) 
zu erklären, welche Griechen imd Römer als „Räuber" fassten, 
irgendwie die gallische Sprache zu berühi*en, muss er doch 
gelogentlich als ausgemacht zugeben, dass im Munde des römi- 
schen V(»ll\cs alle KimbeiTi Gallier hiessen. Der Name des 
teutonischen Hecifülirers, Teutobochus oder Teutobodus 
(Teutobodi aci heisst ein galatischer Staman), noch mehr aber 
der Name des kimbri sehen Königs, Bojorix, machen ihm 
Schwierigkeit, und er benihigt sich damit, dass „beide Königs- 
namen, so keltisch sie anf den ersten (blos ersten?) Blick er- 
sdiemen, sich auch deutsch rechtfertigen lassen*'; über eine 
Schwierigkeit kommt er aber durchaus nidit weg, auf sie geht 
er gar nicht ein: das sind die Aduatici (Gallier!) ex Oim- 
bris Teutonisquo procreati, wie Cäsar II, 29 spricht, wo- 
von alsbald weiter unten. 

I. Unter dem Consulate des C. Caeci lins Met eil us und 
Cn. Papirius Garbo (113 v. Chr.) erschienen Kimbern in 
Illyricn, und siegten mi Kampfe mit den Kömern, Liv. Epit. 
63. Noreja nennt als den Ort der Schlacht Strabo V, 214, 
die näheren Umstände erzählt der spätere Ap^anus, £x.cerpta 
de legatt I, 85 ed. Schwgh., und bemerkt, von da seien sie 
sig ruUnrvff gezogen. 

n. Sie iieten aufe Neue si^gr^oh in Südgallien, in den 
Bhone-Gßgenden wieder auf, wo die römischen Feldherren 
Silanus (109), Scaurus, Manlius (105) und Gäpio (105) 
von ihnen gesdilagen werden. Iätius Epit 63. 67. Vellejus 
11,12. Monis m, 3. Eutrop. lY, 11; V, 1.**) 



*) Diefenbach, Oir. Euir. 8. 297. 

**) Diese zwei SobeidimgeEi um&ssen also „(üe*ffiege und 2Süge der 

Kimbern und Teutonen von 113—105 v. Chr.", welche Pallmann ndt 
' Beoht zu einem Ganzen verbindet und S. 40 — 47 behandelt 
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m. Nach em&ai Zuge über die Pyrenäen stehen sie wieder 
in Gallien, in Verbindung mit den Teutonen (livins Bpit 67, 
Pliitarch Mar. 14. 15). und nun eret kommen sie zu dem Ent- 
schluss, über Italien selbst herzufallen, 102 v. Chr. 

TV. Jetzt tritt Marius gegen sie auf. Er lagerte um die 
Mündungen des Rhodanus, während Catulus die östliehen 
Alpen bewachte. Die Feinde theilten sich nämlich so, dass die 
Kimbern im Osten durch Noricuin nach Italien strebten, die 
Teutonen aber und die A mbronen im Westen durch Oallien 
'und Ligurien, Plutarch c. 15, 102 v. Chr., das Jahr der für 
Marius siegreiGhen Schlacht bei Aquae Sextiae, welchen 
C^egenstand Pallmann S. 48 — 55 behandelt 

y. Catulus wurde geschlagen und floh, und die Kimbern 
waren schon Über die italisdien Mächen am' Fasse der Alpen 
ausgebreitet, als Mtsrim, Sieger geworden über die Teutonen, 
herbeieilte, das fliehende Heer des geschlagenen Catulus an sich 
zog, und nun auch die Kimbern aufrieb oder zerstreute, 101 
V. Clir., die Schlacht auf den Raudischen Gefilden bei Yer- 
cellae, von JPailmann S. 56— 64 geschildert*) 



*) ISne vaanfiswtaB milifirische Sduldeniiig dieser Züge der Kinibem 

und der betr. Schlachten giebt Peucker III, 10—69. 

T Ii habe es für nöthig gehalten, die wenigen historischen Sätze über 
die Kimbom und üiro Thaton, wolohn Tacitus giebt, sowie über das AVeitoro, 
welches er üboi luuipt aus der Gcscliichto der röniisch-geriuanischen Kriege 
bis auf seine Zeit anknüpft, duicli eine streng chronologische üoborsicht 
zu beleuchten, und gebe deshalb am Schlüsse meines Comnientai-s zu diesem 
Kapitel 37 einen betreffenden Auszug aus Clintan's Fastis Hellenicis et 
Born. m. Dazu mache ich nc^ swei BemeikiiiigeiL 

1. Zum Jahr 107 ist zu bemeadken, dass die Tiguriner kdae Ger- 
manen und keine Eimbem waren^ sondern HeLvetier, also ballier, -was 
Holtzmann, Kelten und Germanen, S. 51. 52, zu seinem Zwecke der 
keltogermanischon Mengeroi auszubeuten sucht Tacitus hat eine solche 
Mengerei nicht gewollt imd es bleibt nichts übrig, als das Bolcoiuitiiiss, dass 
er sich geirrt hat. Brandes S. 191 hat die Sache ganz gut erledigt. 

2. Der Consul des Jahi's 105 heisst entweder Manlius oder Mallius, 
wa.s richtiger sein dürfte; s. Corpus Inscriptt. Latt. I, 163, vgl. 113. 536. 
i'lutaich im 3Iaiius c. 19. Die fragm. 91. Yalor. Max. II, 3, 2. Da der- 
^be aber tberaU, wo er erwiOint wird, Qnaeus heisst, nicht Marcus, 
wie hier die Handsdir. einstimmig gehen, so liest Halm 8. 85 nicht blos 
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Wer diese merkwürdige, grossartige Erscheinung nur 
einigermassen gründlich betrachtet, dem müssen sich folgende 
fragen aufdrängen: 

1. Woher kamen als letztem Ausgangspunkte die Kim- 
bern? Was hat sie zu ihren Zügen voranlasst ? *) 

2. Waien sie gleich von Anfang mit den Teutonen 
▼eieuit? 

3. Auf weklien W^gen Icamen sie Ins Noricum, und unter 
weldien Gonflicten?**) 

4 War diese ungeheure, rSnberische M^ischenmasse ein * 

Volk, zwei Völker, oder vielmehr ein wahres Gemisch aus 
mehreren, aus vielen Völkern? 

5. War der Namen Kimbrer ein wirklicher Name 
eines wirklichen, besonderen und bestimmten ^"()lkes, oder 
nur eine mehr appellativische Col lecti v-Beuennung, be- 
sonders da Kimber den Räuber bedeutete? 

Auf Beantwortung dieser Fragen hier einzugehen, erlaubt 
mir der Charakter und (iie Bestimmung dieses Buches nicht, 
ich bemerke aber, dass die Leser in der oben angeführten 
Sduift von Wietersheim S. 48 — ÖO lehireiche. Andeutungen > 
und in der latelmschen Abhandlung von Schiern reichen Stoff 
finden, und fuge zum Sddusse, nadidem ich von der Frage 
ttber die keltisofae oder germamsdie Nationalität ausging, noch 
die Bemerkung bei, dass es auch Gelehrte giebt, welche in Be- 
zug auf die von Tacitus hier erwähnte parva civitas Cimbrorum 
so weit gehen, dass sie dieselbe weder für koltisch noch ger- 
manisch, sondern für null erklüien; so Manner t, Geogr. III, 

Onaeo, Modem noch weiftar Gnaeoque, weil ihm das Asyndeton bei 
Marco quoque Kanlio ttstig enolieuii Dies ist aber weiter nichts als 
reiner SnlgectiviaiiMis, and Halm wird nie im Stande sdn zu beweisen, 
dass die Latinitit verlange, was er zu verlangen beliebt. 

*) Eine grosse Uebei-schwemmung durch die Meeresfluthen , meldete 
die Sage; Florus 3. Strabo VII. 2112. Fostus S. 24 ed. Lind. Vgl. 
Fall mann, I^, u. I., S. 32, und JUaack, Dab uigesch. Schleswig-Holstein, 
S. 26 ff. " 

•*) Vgl Pallmann, Abschnitt 6, „JütUuid uud Italien -. S. 33 — 39, 
und Wietersheim YG. S. 105 ff, Krause S. 874, §.4. Diefenbach, 
OzE. Sur., & 186. 137. 
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315 — 325. F. Ch. Müller, Die deutschen bUimme und ihre 
Fürsten 1, 359. 

Cäsar erzählt II, 29 Fol^anid«^s. Die Atuatiiker (ein Volk 
in Belgien) stanmiten von den Kimbern und Teutonen. Als 
nämlich diese den Zng in das römische Gallien und nach Italien 
machten, liessen sie den Theil ihres Gepäckes, den sie nicht 
mit sich führen und tragen konnten, auf dem linken Bheinufer 
zurück, und dabei eine Bedeckung^ von 6000 Hann aus ihrer 
Mitte. Nach ihrer Niederlage wurden diese Zurückgelassenen 
von den Völkern der Umgegend yiele Jahre lang beunruhigt, 
und ninssten bald selbst angreifen, bald die Waffen zur Ter- 
theidigung fiihren. Endlich kam zwischen ihnen und allen 
ihren Feinden ein Frieden zu Stande; sie aber wählten sich 
nun mit Genehmigung ihrer Naciibui-n jene Gegend zum 
Wohnsitz. 

Ohne über den Inlialt dieser merk windigen, und in vielen 
Beziehmigen unwahrscheinhchen Erzählimg in eine Kritik ein- 
zugehen, führe ich noch eine Stelle aus Cäsar an. Die bel- 
gisdie Völkerschaft der Bemer bemeikten ihm nämlich n, 4, 
die Belgier aUein hätten yor emem M^ischenalter die Teutonen 
und Eimbem in ihr Gebiet nicht eindringen lassen, während 
ganz Keltenland von ihnen misshandelt wurda Und im 
77. Ei^itel des 7. Buches erinnert die belagerten Alesier der 
OalHer Critognatus an die Ausdauer ihrer Väter bei dem 
Sturme der Kimbern und Teutonen und bemerkt dann: ,,Die 
Kimbern verheerten zwar rjallien und brachten grosses Elend 
über dasselbe; aber sie verliessen es doch wenigstens auch 
wieder anmal, und zogen in imdere Tiinder.*' 

Wo kam dieser Zug der Kimbern gegen und durch GaUien 
her? Stand er mit den oben erwähnten grossen Zügen der- 
selben in Verbindung oder nicht? Kamen die Kimbern aus 
Gennanien Uber den Bhein? Und wenn dies der Eall ist, 
auf welchem Wege imd von wo aus kamBi sie zum Bhein? 

Dies sind lauter Fragen, schwer oder gar nidit zu beant^ 
Worten, und von mir nebst der ganzen Sache hier blos des- 
wegen henrorp:ezu^^en, weil wir über die sehr dunkle Stelle 
sprechen müssen: Veterisquc famae lote vestigia manent^ i4rß^ 
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qm ripa castra ac spcUia, quorum anibUu nunc guoque metiaris 
moletn manusgue gentis tarn magni exitm fidem. 

Diejenigen f welche annehmen, Tacitiis spreche von dem 
Heimaflisitze der Kimbern als Yon einer Halbinsel, und die 
ganze wandernde Hasse unmittelbar von JüÜand Hereinbieclien 
lassen, suchen idraque ripa eben dod in det Heimath an den 
beiden Küsten des Meeres (so Müllenhof f).*) Allein Tadtus 
hatte offenbar von jenen G^nden gar keine genügende Kennt- 
nis«, lun von solchen Resten der Yergangenheit sprechen zu 
können ; das Wichtigste aber ist, (hiss das Wort exitm, Auszug 
aus der Heiniath, durchaus ntitliigt, nicht an solche Beste in 
der Heimath ya\ denken, sondern in solchen Landstrichen, 
durch welche sich diese Menschen- Masse wälzte: der Aus- 
druck ripa statt des eigentlichen litus würde kein Hindemiss 
machen. 

Andere, darunter Bitter, welchen Wölfflin, PhiioL 26, 
165 heimschickt, Terstehen unter beiden üfem die der Donau 
und des Rheines, was sprachlich kaum zulässig sein müsste, da 
es so Tiel wäre als utiiusque fluminis ripa oder ripis ; wenigstens 
ist c. 28 richtig und passend TOn den Ufern Jblos der Donau 
gesagt ntrinsque ripae bona malaque. IThd hier mnss 
die gar extravagante Meinung von H. Müller erwähnt werden, 
nach welcher ripa in dio Bedeutung Seite hinüberspielt und 
zwar in Bezug auf Völkergrenze ; in dieser Bedeutung bezeichne 
utraque ripa hier, ohne besondere Rücksicht auf einen 
Fluss, die eine und die andere Seite der Grenze; im Ver- 
hältniss zwischen Rom und Deutschland heisse Komana ripa die 
lönusche Seite, Gennana ripa die deutsche Seite. Wenn man 
sich nicht anders zu helfen weiss, als durch soldie, aus der 
Luft gegriffene Behauptungen, so thut man besser, seine Tin- 
fiihigkeit zu bekennen. Abgesehen von dieser wunderlichen 
Worteiklärung verdient jedoch H. Müller's Anflassang der 



*) Bluhme S. 12, n. 7 sagt unhegroiflicher "Wmab Folgendes: „Die 
wenigen Ueberreste der Kimberp setzt Tacitus (Germ. 37) auf das linke 
Elbufor. ihr frührrcs Gcbiot auf beide Seiten eines l^lusses." — Müllen- 
hoff handelt über diese Fragen in den Nordalb. Stadien I, 148—163. 
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Sache alle Aufinerksamkeit* Kr sagt nämlich S. 133, Marken 
des Vateriandea, Folgendes: »Was die Börner von der Heimatii, 
Ton dem Uispnmg der Eimbem und Teutonen gemeldet, ist 
tqU Ton WidersprudL Dennoch stellen die besten und die 
mästen Qudlen ihr Vaterland an unsere nOidlidie MeereekOste. 
Im Norden der Cherusker am Meere lebten noch der Kimbern 
Nachkommen zu Tadtus' Zeit Aus den fernsten Theilen Gal- 
liens, als des Meeres Fluiiieii ihr Land übei-strümte, llolit'U sie, 
nach Flonis, in die weite Welt hinaus, neue Sitze zu su('h«'n. 
Sio stiessen zuerst auf die Boji, übei-schn'itend also (He uralte 
iSeheide, den Herclienwald (Hen vnia); dann schweiften sie 
an Donau und Rhein u m Ii e r , und weiter. A 1 1 beiden 
Ufern kannte noch Tacitus ihrer Thaten weit verbreitete Spuren, 
Yerschanzungen und Lagerräume, aus deren Umfange noch die 
Madit und Fülle der Schaaren ersichtlich. Die beiden Ufer 
sind ihm, nach der Börner eigenthümlichem Sprachgebranche(?!), 
das römische und das deutsche Markgebiet, ohne ÜBste 
Bezidiung W einen einzelnen Strom (? !). Freilich fielen Strom 
imd Maike hier mdst zusammen." 

Diese letzte Bemerkung ist richtig, aber nicht vollständig 
,2:emig, indem hervwgelioben werden muss, dass ripa ausser 
dem eigentlichen Ufer auch das Land bezeichnet, das sich hier 
breiter, dort schmäler an das Ufer anschliesst. 

Wenn nun utraque ripa an unserer Stelle sich nur auf 
einen Fluss beziehen kann, wie ich fest überzeugt bin, so 
darf man nur an den Rhein denken, denn von Gallien aus 
spricht der Börner, und die oben angeführten Stellen CSttsar's 
stimmen damit übarein, dass wir namentiich auch Gallien als 
Ton Eimbem überschwemmt denken müssen. 

Uebrigens ist noch zu bemerken: 

1. Dass Tacitus die vorgebHehen Beste und Spuren dieser 
Kimbem-Wanderungen gekannt habe, wie H. Müller behauptet, 
wäre ei-st noch zu beweisen. Er wusste von ihnen offenbai* 
nur aus sehr unbestimmter Sage. 

2. Man darf sogar an der Wirklichkeit dei'selben zweifeln, 
da auch nicht die geiingste M.eidung von denselben, ausser der 
des Tadtus, übrig ist 
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3. üm sich aber ron der Sacde eineii lichtigeu Begriff zu 
machen, niuss man sich an das orinnem, was oben aus Cäsar 
über dasj«'ni«^o kiiiibiist hr' T^ii^cr init^retheUt wurde, aus welchem 
ilUt Aduatuker hon'or;^iiit^«'ii. Dami ist wuld zu erwägen, was 
riutareli im Maiius e. 11 sagt, da>s jüindii Ii die Kindiern, naeh 
i^ivius gens vaga, nach Quintihanus gens majorem terraiiim 
partem pervagata, nicht auf einmal und in einem einzigen 
Stnime von Haus ausgeströmt, sondern von Jahr zu Jahr 
weiter gezogen seien, indem jüe allemal im Fi-ühling wieder 
ihren Sitz Verliesen, den sie wahrend des Winten inne gehabt 
Das sind die castra ac spatia*) 

Diese eastra ac ^paHa sind von &8t allen Auslegern durch 
den Talisman 9m iw£v als castrorum spatia au^ge&sst 
worden; und nachdem auch Halm S. 14 auf diese Seite ge- 
treten, wenle ich ohne Zweifel für einfältig gehalten, wenn ich 
sage, das ist nicht wahr. Die ganze grosse Masse (mdes) der 
AnswandcitT muss juaii von ihrem eigentlich kriegsmämii- 
schen Tlieile (manusj wuiil untei-sciiei^lcn. Dit^sc inaiuis be- 
zogen die eigentlichen castra**); für die übrige Menge genügten 
blose spatia, d. h. weite, begrenzte Käume, die sich in der 
Nähe der castra befanden und an dieselben mehr oder weniger 
knapp anschlössen. Diese Auffassung, welche nicht blos zu- 
lässig, sondern absolut nöthig ist, obschon Walther von so 
etwas in Blindheit nichts wissen will, halte ich so lange fest, 
bis man mich widerl^ was auf sich warten lassen wird, und 
hoflSa, es werde sich Niemand erdreisten, mmne Begrifibbesttm- 
mungen von castra und spatia, sowie von moles und 
man US anzugreifen, was ich besondei-s in Betreff des letzten 
Wortes betone. (Heichsam als handle es sieh darum, bei der 
Erklärung unserer ganzen Stelle Thorheit auf Thorheit zu häufen, 
nimmt mau uämiicü mauus als „Hände'', welche die castra 

*) llioriihor, sowie ül»or die ganze Zahl doi- Masse, e^wa 800.000 Mea- 
HcluMi, hamielt genauer Pal 1 mann. KimI).. S. .30 -HH. n. 18 u. 19. 

**) Die oigontliohon castra wiuvu naniontlit-li mit der Watrenimrg 
(OStA S. «4) umgobeu, imd maaolinMl auch mit einer Verpluiiluug. 
Peuokor n, 197 It handelt über diese gau» Sache, mit besonderer BAolc- 
sieht auf die Kimbern, in sehr befriedigender Weise. 
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sclilugeii, während doch offenbar hier nur von der Weite ge- 
sproclien wird, zu welcher die Menge in Beziehung? steht. Dio 
umgekelirte Thorlieit begeht man bei c. 44 otiosao armatoruni 
man US lascinunt, wo man einstimmig nur an Kriegsvolk 
denkt, während der durch die Handschriften gegebene Plural 
lasciviunt das manus ebenfalls zum Plural macht und ihm 
die Bedeutung ,fHände^ aufinöthigt; s. meine Bemerkung dazu. 
Ob übrigens die Worte castra ac spatia das eigentliche 
Subject zu manent sei oder die Apposition zu yestigia, 
das kann fü^ch dem Outdtlnken eines jeden Lesers übeilassen 
bldben, obschon Rudolph i, welcher S. 36 die Stelle behandelt 
oder vielmehr misshandelt, anderer Meinung ist. Nicht aber, 
ob gloi'ia Ablativus oder Nominativns ist. Nur die Annahme 
des Ablativ US lUsst sich stilistisch verthoidigen, weil niif dit'sem 
Wege Concinnität entsteht, und zwar ei-stcns licaciuiber 
von parva nunc civitas, und zweitens in Bezug auf die 
appositioneile Verbindung der Worte parva bis ingens 
mit Cimbri tenent, was sich allein stilistisch empfiehlt — 
Qloria involvirt besonders die weithin und namentlidi auswürts 
gehendo Teibreitnng des Glanzes (claritas), den sidi die 
Eimbem duidi ihre ausserordentlichen Eriegstliaten erworben 
hatten, unser Ruhm, und wahllich ihre Siege waren ruhm- 
voll Fama dagegen ist „Ruf", „grosser Ruf**; gloria 
est frequens de aliquo fama, sagt Cic. Tnven. II, 55, 166. 
Man wird deshalb leicht einsehen, dass Tacitus diese beiden 
Worte (woriit)cr ich auf IJStA S. 665. 672 venveise) an lioiden 
Orten recht jL^esetzt hat, da die fama sich nicht auf die Kriegs- 
tliaten bezieht, sondern bios auf die furchtbare Massenhaftigkeit 
des Volkes. 

Also ex ambitu castrorum ac spatiorum ermisst man 
molem manusque gentis: das begreift wohl Jeder. Dass man 
aber daraus auch tarn magmm esßihm zu erkennen habe, das 
Wort exitus genommen im Sinne von exitium, die endlidie 
Besiegung und „Yemicihtung^ der Eimbeni, das begreift gewiss 
Niemand, der den Terstand gebraudit, obschon Wölfflin im 
Philol. 27, 125 (nebst Tross S. 33) diesen TJnsinn grammatisch 
in Schutz nimmt Also wiiklich ex ambitu castrorum etc. 
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begreift man den Untergang iiiul die historische Wahr- 
heit (fides) dieses Unterganges, an welchem kein Mensch 
zweifelte, (hi er eine hi stor iscli feste Tliatsache der neueren 
(lesehichte war. Würde man bei solchem Sinne nicht von 
tantis cladibus sprechen müssen? Und was ist denn der 
Begriff von tarn maguus, weim exitus Unteigang bedeutet? 
Etwas ganz Unpassendes, wahrlich, sehr passend aber, wenn 
exitus als Auszug, Wanderzug genommen wird"'), wogegen 
die Latinität bekanntlich nicht das Mindeste (Cäsar I, 5 u. 33) 
hat, obgleich Tross widerspricht Es handelt sich hier um 
Sinn und ünsinn. Lipsius leichtsinnig: exercitus. Unsere 
Stelle ist ein Muster der exegetischen Yerkehrdidt geworden! 

Sescmtesimum etc., richtig nach der Aera Catoniana, nach 
der VaiToniana waren es G4I Jahi-e. Der Ausdruck arma 
audita sunt bezeichnet eigentUch und genau etwas Anderes, 
als de armis audituni est, aber liier steht er rhetorisch statt 
dieses letzteren, weil man dadiu'cli etwas gewälüter wird.**) 
Bei cum primm darf man bemerken, dass diese beiden Wörter 
hier nicht zusammen gehören; indem primum rein nur zum 
Yerbum gehört: etwas anderes, hierher nicht passendes ist das 
enclitisch yerbundene cum primum = sobald als, Kunsh 
Gr. §. 189. m, 2. 

8i mit dem GonjunctiTUs empuimm, wo wir ohne 
Bedenken computamus erwarten, ist echt Taciteisch und hat 
keinen besondern Sinnesgruud, worüber meine Darlegung ÜStA 
S. 250 zu vergleichen ist. 

CoUiguntur könnte auch efficiuntur heissen, hat aber, 
ausser dem Facit, auch noch die Bezeichnung der Speeles 
Addition, ist also recht genau und passend. Ganz ebenso im 
Dialog, de Oratt c 17. 



*) Eoltzmann sagt: ,Joh nehme geradezu (temece?) „Ausgang*^, 
„ Unter gang*% wie auch Selling eiidirt, dass widdich die Zahl der 
Vernichteten so wanderbar gross war, als angegeboi wird." Und das 
soU tarn magnus lieissen, nicht etwa tantae multitndinis entos? 
Peucker II, 198 imteii hat das Rechte. 

**) Eboiiso am Sclilussc friumjyhati , nach dor Sprache der IHchter 
peräouoll, statt de Iis triumphatum est, impersonelL 
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Ferme ist hier unser ,4m Ganzen", und unterscheidet sich 
durch solch hülicrcn Grad der Bestimmtheit von fere, welches 
allgemeiner und nicht so sicher ist. 

Die Meisten setzen die Herausgabe der Gennania in das 
^enaiHito Jahr 9<S n. Chr., Andere lassen sie um einige Jahre 
später erscheinen, und Becker 8. 10 t!'. behauptet, sie sei ent- 
weder lange vor oder lange nach 1)8 herausgegeben, welche 
paradoxe Thorheit Gieffers S. 21 ff. ad absurdum führt, mit 
Becht bemerkend, aus unserer Stelle gehe nothwendig hervor, 
dass die Germania Yor 98 nicht yero£fontIicht sein kann, 
aber keineswegs, dass dies in dem genannten Jahre ge- 
sdiehen ist 

Tom äm Qemama vineihir. Wie c. 33 in den Worten 

quando urgentibus imperii fatis etc. die meisten Ausleger 
den Tacitus zum verzweifelnden Ungliickspropheten machen, 
der sein Vaterland verloren gebe, ähnlich findet man an unserer 
Stelle einen desperaten Tadler und elenden Kathircber. 
Hol tz mann erklärt: „Damit ist gesagt dass (rennanien nicht 
überwunden worden ist, und dass alle Hoffnung, es zu unter- 
weifen, aufgegeben werden muss.^ Wenn Tacitus also zu 
seinen Bömem gesprochen hätte, so wäre dies einüeujh recht 
dumm gewesen. Er sagt dies aber keineswegs, sondern nur 
soviel: Wir haben Gennanien noch nicht ganz beäegt, obgleich 
wir schon lange Tiele und yersdiiedene Kriege mit den Ger- 
manen f&hrten und ihnen viel sdiadeten. Dieser nämlidie 
Süm liegt in der .Hauptsache audi in den nur auf eine kurze 
Periode, nicht auf die ganze Zeit der römisch - germanischen 
Kriege bezüglichen Schlussworten t r i u m p h a t i m a g i s c[ u a m 
victi sunt, wo allerdings ein Spott auf Domitianus und Cali- 
gula mit unterfliesst. AVas Horkel S. 752 sagt, lässt sich 
liörcn, nämüch: „Er, spricht als Römer von der langen 
Arbeit*), die der Sieg in Germanien finde, aber dcf Freiheits- 
sinn, der jene Arbeit zu einer so langen machte, weckt seine 



*) Peuckor II, 16 übersetzt ganz richtig: „So lauge Arbeit findet 
sduni die Boeieguiig Germaniens." • Ganz falsch Teuf fei: ^ lange wild 
Oemumien siegreich bekämpfi^^ Vgl. Opitz S. 4. 

Bftiimatark, Eri. sar 0«nnaiil&. B. Th* 8 
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TheUnahnw; die ganze Sache mahnt an das Zeugniss, welches 
er Ann. II, 88 f£ir den FreiheUshelden Arminiua ablegt'^ 
Gieffers endlich, um von Anderen*) zu schweigen, ist S. 30 

nicht ohne Grund der Meinung, das vincitur deute darauf 
hin, dass damals endlich, unter Traj anus, bedeutende Vor- 
tlieile über die Germanen errungen waren. Jedenfalls wäre 
bei dem Hol tzm an n 'sehen Siime oder Unsinne in diesen 
Worten ein schlechtes Compliment für- Traj anus enthalten, 
der ja damals in Gennanien thätig gewesen, wie Gieffers & 
a. 0. zeigt 

huvicem eng mit danma zu yerbinden, wird man wohl 
nicht nothgedrungen angefordert sein, nnd in dem Yerbum 
admonere soll man nicht Tiel mehr finden, als seine regel- 
mässige Bedentiing: „erinnernd Die Sachen und Umstände, 
von denen hier die Bede ist, geben ihm allerdings eine beson- 
dere Färbung, diese liegt aber nicht im Worte selbst 

Nü)i Samnis, nun Foeni, non Hispaniae Galliaeve, ne 
Parthi quidem, Aehiilich c. 7 neque animadvertere, neque 
vincire, ne verberare quidem; und c. 44 neque nobilein, neque 
iugenuiun, ne libertinum quidem. Ygl. ÜStA S. 207. 

Die Geringschätzung, ja die Verachtung der unumsclnänkten, 
namentlich orientalischen Königsherrschaft, und die ebenso grosse 
Hochachtung der Freiheit liat Tadtus in den Worten quippe 
regno Aisads acnor est Qermanotum libertas um so schärfer 
und fOr Bezeichnung seiner Gesinnung um so ausgeprägter 
ausgesprochen, als die Stelle, mitten zwischen dem Emstesten, 
durch den Gebrauch der Partikel quippe einen Mn. epötlischen 
Charalrtor hat Wie matt ist also Döderlein: das freie Ger- 
manien zeigt mehr Kraft (acrior!), als das königliche Arsa- 
cidenreich. 

Man hat also vor Allem das Wort rcgnum ins Auge zu 
fassen, welch es Tacitus, wie Dahn S. 92 richtig bemerkt, nie 
zui" BezeiclioLuig des echt gennanischen Köuigtlnmis verwendet, 
während er allerdmgs die nach römischem Muster straff ein- 



*) Nainffliflich Haase in seiner Aqßgabe des IßMatus S. XX fiisst die 
Worte als eine ermuthigende Anfferdenuig zum Kampfe aiifl 
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gerichtete Kriegsmonarcliie Marbocrs mit Vorliebe reg n um 
nennt (Ann. II, 45. 63, vgl. 62), und ebenso die Hemcliaft der 
von Rom eingesetzten Könige der Markomannen und Quaden 
(Genn. 42), und nicht minder jene des Yanniiis (Ann. XQ, 29, 
30); und auch Ann. II, 88 wird das regnum von Armiiiiits 
nur in diesem Sinne piftdidrt, wie ich TJStA S. 189, vgL 174 
zeige. Dort ist^regnum, wie hier, der libertas streng ent- 
gegengesetzt, d.h.: Knechtschaft der Freiheit in absohitem 
Gegensätze. Mit Becht ist deshalb e. 46 die libertas der 
servitus entgegengestellt. Wenn sich aber Thudichum 
S. 58 auf jene und unsere Stelle beruft, und noch auf Ann. I, 
33. n, 44, lun zu behaupten, libertas bezeichne hier den 
„Freistaat^', so ist dies in gleichem Grade lächerUch, wie es un- 
richtig ist, wenn Dei'selbe meint, die libertas der Germanen sei 
bios in der Bepublik gewesen; sie war auch im echt ger- 
manischen Königthnm (s. UStA S. 177), wie man sich ans 
G. 7 nnd noch mehr aus c. 43 nondimi tamen supra liber- 
tatem überzeugen mag. XTnd ich frage Thudichum, ob er 
nicht weiss, dass die Römer auch mit germamschen Königen 
zu kämpfen hatten. Man ygL übrigens noch, was Eöpke S. 7 
und Dahn S. 88 in Bezug auf unsere Stelle bemerken. 

Ärsaeis regnum heisst die königliche unumschränkte 
•Gewalt bei den Parthem, weil dieselbe durch Arsaces 256 
v. Chr. begründet wurde, dessen Namen seine Nachfolger als 
a p p e 1 1 a t i V i sc h 0 Bezeichnung ihrer Königswiirde in der näm- 
liclien Art führten, wie die römischen Kaiser Cacsares ge- 
nannt wurden, weil Juhus Cäsar ihr auctor gewesrn war. 
Man sieht dies alsbald weiter unten, wo in den Worten Va- 
rum — Gaesari abstulerunt die Benennung Cäsar = 
£aiser den Augustus bezeichnet, wiewohl dieser als Adoptiv- 
sohn Oäsafr's immerhin den Namen Cäsar auch als nomen 
proprium fährte. — Aßer will viel sagen, denn es bezeichnet 
den leidenschaftlich muthigen Tapfem. 

Die Worte amisso et ipse Pacoro bieten in grammatischer 
Beziehung durdi den Nominativ ipee eui Unorganisches, 
wie es in der Sprache der cl assischen Periode nicht leicht 
vorkommt, aber bei Tacitus begreiflich ist, dessen audiri c. 7 

8* 
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noch mehr diese Destruction bezeug. Man darf sieli deshalb 
nicht wundern, dass Handschriften auch che Correetur ipso 
haben, obgleich dies keinen erträgUchen Sinn giebt Wenn man 
das Auffallende der Stelle recht fühlen will, so denke man sich 
orhaius oder ^^ciUatus et ipse Paooro, was dassisch glatt und 
oigamsch wäre. Solling, welcher S. 26 die Sache behandelt, 
kann doch keine ganz deckende Faiallelstelle aufweisen. M. s. 
Nägelsbach, Lat Stilist, S. 265, §. 97. 

P. Vmtidms BiMsmB, ein Empoikömmling aus OKsar's 
Zeit, hatte es, firöher ein Tiehhfindler, durch seine Tüchtigkeit, 
nachdem er bereits Senator, Volkstribun und Prätor geworden, 
im Strome der damaligen poü tischen Umwälzungen, bis zur 
Stellung und Thätigkeit eines römischen Feldherrn gebracht, 
in welcher Eigenschaft er zweimal (39 und 3H v. Chr.) die 
Paiilier besiegte, wobei sogar Pacorus, der Sohn des Königs 
Orodes, umkam. Es war in der That eine Ironie des Schick- 
sals, dass dieser eigentliche gemeine Mann den gegen die 
Paither umgekommenen Hohen, den Orassus, einen prin- 
ceps civitatis Bomanae, gerächt hatte, eine Demüthjgnng, 
welche für den Oriens doppdt schwer war, zugMch nicht ohne 
Stachel gegen die romisdie Aristokratie, angedeutet durch das 
drückende mfm und das sehr starke dejechns, in welchem man 
aber nicht mehr suche, als es ist; s. Ernesti clav. Cic. s. v. ' 
Die ganze Stelle enthält übrigens immerhin eine grosse Aner- 
kennung für die Tapferkeit der Parther, welche nur den 
Germanen liierin nnd in der (ietahrliclikeit für die Römer nach- 
standen, ein Gegensatz, durch das folgende at scharf betont. 

ConsiUctres exercitus, deren Grösse in verschiedenen Zeiten 
verschieden war, gab es nur in den Zeiten der Bepublik, 
gerade wie es nur in jenen Zeiten numi consulares gab. 
Dieser Smn wird noch hervorgehoben durch den Dativ*) Pth 
pulo Bomam, welchem in analoger Tendenz alsbald Caesari**) 

*) Tross will den Genitiv; wunderlich! 

**) ßittor S. 216 verlangt Augusto nach Cäsari, wahrscheinlich 
weü sonst die rö mischen I/>ser des Tacitus nicht gewusst hätten, dass 
von Augustus die Kedo sei. — Ueber tris und tres mag Branibach, 
Lat. Orthogr., S. 157, belehren. 
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gegenübersteht, dmch etkim in monarchitichom iSimie hoch- 
gehalteu. 

Quiuque sumd oona exercitus etc. Hier darf ikmd ja 
nicht auf quinque bezogen werden, sondern bekommt seine 
Bedeutung durch die Relation auf etiam, und durch die da- 
mit emelte Hervorhebung des Gegensatzes zwischen der repu- 
blikanischen und monarchischen Zeit Ganz gedankenlos 
übersetzt Both: „tiuf einmal^ Die fünf obengenannten 
rdmisdien Feldherren haben ja nicht zu gleicher Zeit ihre 
Schlappen geholt 

Nec hnjmne C. Mar im — perculerunt Sii^t zwei Sachen, 
nämlich: 1) Marius, Julius Cäsar, Drusus. Tiberius 
Nero und Gernianicus haben die (Jennanen ^^'sclila^en, 
pvrceüere ein stai'kes Wort, und es wui'den ja auch Triumphe 
gefeiert; aber 2) es waren dies schwere, blutige Si^, non 
«NpNiie. Xmpune, von poena, Busse^ ist: ohne Busse, non 
impune =s mit £inbusse, euphemistisch. Kritz meint: 
^cht so ohne Weiteres^ Mangel an Yerstftndniss hat ein- 
filtige Interpnnction und Inteipretation erzeugt, die ich ab- 
siditlich tübe^cgehe. 

Das waren emsthafte Sachen, emsthaft für die Germanen 
nicht minder als für die Böm^ (s. üStA S. 10. 11), welche 
damals Germaniens pmze Besiegung hoffen mochten. Die 
Fortsetzung ihrer Ki-iegsthaten blieb aber vor der Hand aus, 
und es lösten sich Lächerlichkeiten (C. Caemris [Cali- 
gulaej minae in ludibrium vcrsaej mit Schwächen (itidc 
otium*)) so sehr ab, dass die Germanen wieder zu ernstlicher 
Offensive übergehen konnten (escpugnatis legiomm hibemis 
etiam GaUias affedavere), woran die Römer sie zwar hinderten 
(fumts inde puhi), doch ohne sie eigentlich zu bewältigen, 
wenn gleich das fSimliche Triumphiren nidit ausblieb (nutgia 
Mm^^ihaH gmm vieH iunt), wie namentiich der saubere Triumph 
des Domitianus beweist YgL Peucker II, 16. 

Die histoiischen Emzelhetten dieses übendditiiGhen Schlusses 

*) mer denke man namoatiiuh aa dea Kaiser Claudiusi 8. cL ohronoL 
Anhang zum Jahr 4? n. Ohr. 
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sind in der chronologischen Tafel (s. S. 119 ff.) zu den Jahren 
47. 50. 69 und 83 n. Chr. iixirt. lieber die Empörung der 
Bataver unter Civilis, welche in den Worten expugnatis — 
affectavere bezeichnet ist, liandelt, neben Völkers Mono- 
graphie, gut Wietersheim I, 310—330, welcher überhaupt 
die Kriege der GTermanen mit Born von Julius Gäsar Ins 
KU der Zeit, da Tadtos die Qeimama schrieb, S. 300—332 in 
klarer üebeisidit hdiandelt, und ausserdem Ton S. 408—473 
spedeU die Feldzüge der Börner in Deutschland Ton 
Drusus bis zu Varus' Niederlage beleuditet Nicht zu 
vergessen Peucker III, von Anfang bis zu Ende. 

Occasio discordiae nostrae et cwilium arnwrum. „Auf 
Nero's Fall folgte drcizehnnionatlicher Bürgerkrieg. Drei Heer- 
kaiser, Galba, Otho, Yitellius, in rascher Folge bestiegen 
und verloren den Tkron, den Yespasianus endlich, der tüch- 
tigste, behauptete.^^ Wietersheim I, 310. — lieber den 
G enitiy US * discordiae etc. philosophirt Zernial S. 44 also: 
„Yox occasio cum Genitivo juncta eam rem significat, quam 
ipsa occasio et oeterae res eMduni*^ Schönen Dank! 

Ac rurstts inde pulsi prommü temporOnta etc. So lese 
ich mit MtLllenhoff diese in den Handschriften zeiruttete 
und trümmerhafte Stelle, in welcher es sich YomehmHch darum 
handelt, ob inde vor pulsi local, oder nach pulsi temporell 
(zu proximis temporibus) zu nehmen ist. 

Äc vor rursus ist so ziemlich durch Einstimmigkeit der 
Handschriften gesichert: dennoch mUKudolplii S. 39 dasselbe 
mutli willig streichen, imi seinen Asyndeton-Gelüsten zu fröhnen; 
auch lobt er Tagmann, welcher jam (so auch Tross) prox. 
temporibus (nicht ohne haiu! schriftliche Spur) verlangt Inde 
ist nicht ohne handschrifUiche Auctorität, und durch den Inhalt 
der Stdle gegenüber von Gallias affectavere in seinem 
localen Smne mehr emj^ohlen, als durdi den schwachen Um- 
stand verdächtig, dass kurz vorher inde otinm steht Nolte 
will in piQximis temporibus, gestützt auf handschriftliche 
Fehler; Meiser aber gebtihrt das Lob, dieses ganze Kapitel 
verschont zu haben, ein seltenes Glück. Ger lach thut, wie 
wenn die Sache recht wichtig wäre, woran ich vorderhand 
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nicht glaube. Auch Tagmann 's Eifer g^t weit über den 
Werth der Sache. 

Was ich am Schlüsse memer Erläuterung des ersten 
Kapitels über die Meisterschaft des Tadtus in der Behandlung 
des so spröden geographischen Stoffes hervorhob, das gilt 
in gleichem Maasse von diesem 37. Eaptel in Betreff des 
Historischen: es gehört zu den glänzendsten Fartieeu der 
ganzen Germania. 



Chronologisohe Tafel. 

A.U. A.Chr. Coss. "Res gestae. 

641 113 C. Caecilius Metellos £utrop. lY, 25 : Nuntiatum Romae est 
Caprarius. Ci mhros c Gallia iti Italiam transisse. 

Cn- Fapirius Carbo, German, c. 37: Primum audita sunt 

Civibrontm arma. 
Livü Ep. 63: Cmibri gens vaga pobu- 
Ubimdi in niyricnm 'FeDenmt: ab 
Ü8 Papirius (Mo Gm. eum exer- 

645 109 Q. Caecilius Me- JÄYÜE^it 66: M, Junius Süanus eos. 

teUus. aänerwB OMbros infdieUer pug- 

M. JwUm SOamts, «omt: kgatas GSmlnoram sedem 

et agroG inqmbns oonsisteiroDt po- 

stulantibus Senatus nogavit. 
Etttrop. IV, 27: AM. Jimio Silano, 
coUega Q. Mctolli, Cimliri in Gal- 
lia, et a Minucio Rufo in Maco- 
doniaScordisci etTribolli victi sunt 

647 107 L. Gass. LoHgmM, livii Epit. 65: L. Cassiiis Cos. a Ti- 
C M ffrin«. garinis Gallis, pago Helvetiorum, 

qui a ci\atate secesserant, in fiui- 
bus Allobrogum cum exercUu cae- 
8W est. 

OMsar B. O. I, 7: L. Onssiiiiii oos. oo- 
cisnm a]»raitimiiq[ii0 qua ab Hei- 
yetüs pulsnni ei sab jngam 
nusBiun. 

Holtzmann, Kelten u. Oemn. S. 51.52. 
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k^jm coKolis, a Gänlris fbao 
«xocia capcas et ooösiis est 

Ml 106 P. RitsÜs BsfvB. Uni ^<t. 07: Ah üsdeni hostibiis 
C IfialwiriliTI^— ) itriminsi Cn Ifanfnw Cm. et 

C 5^mlM* (welcher das 

Jahr niTvr C nsnl gewesen, jetzt 
Pr x^'ii proconsnl ricti 

pr^M?.^ caftmqtu binis extUi 
smmt: niliHün millia öO occisa, 
CÄ^ r-ujn « hxaram 40. 
Stfhsssü Ic^ lU. U4: Ingoiäut SuHj» 
mt» tafitasct ab eo adllfldiim 
dedactu. Bk Idem tempos ad;- 
Torsom GaOos a dacibns DOsiris 
^ Cb^tHie et Jfan^io male 
p irmt^iir* : qpa meto. Italia omnis 

rii-rus in. 3: X-x primum quidem 
impetum Stianui yOk. 109), nec 
^uniom Maudku (a. 105), nec 
ttttiBM Oufin (a. 105, aber spitor) 




Tdl^ n, IS seilt ganz fakch die 
i£ des Caepio in das Jahr 
d- h. 106. 

•80 lOft C JIM« (8eea»> ObaaqoeBB c. 103: C. Mario C. Flavio 
dum). Coes. Ombri Alpes tramjfrem 

C nsvinB RmlBia. jtmuMnmt m TttäomiB. 

m 100 G. Jfivwt (tertioai). lim "EgiL 07: Mnia Fnplar CSmlinä 
L. Aoniiai Oreetea. bdü ■ e bm continuatus per com- 

flares azmos magistratus est. So- 
cnndo et teräo ahsens consul 
creatos quamun consulatuni dissi- 
mnlanter captans consecums est" 
Tdkäus II, 12 : Tom moltq^cali cm- 
4as: Mn» m Qfpm^ 



052 102 CJkfor»*« oia«^iuiu;. livii Epit. 68: CL Marius Cos. sununa 
Q. Lntetiiia CUnlns. vi oppagnflto o IMonis et Am- 

teonboB cnta» defendit: doobiiB 
dande pioelnB eiica J^mn 
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A.Ü. A.Chr. CosB. Bob geetae. 

tiaa eo8 hastes ddcvit, in quibu^ 
oaesa tndimtar hostium 200 mil- 
Ua, oqpte 90. Xnamphum oblatnin, 
donao et Gimbios irinoeiet, distiiHi 
TeOqj. n, IS. 

658 101 (7 3fanus(qi]iiitiim). Um 68: OmbH npolso ab Al- 
M'. AqoilliQs. pibiis fugatoque OahOo pioooliside 

qamn fagientem parooonsulem oxer- 
citiimque consecuti in Italiain tra- 
jocissent, junctis ejtisdetn CatuU 
et C. Marti exercitilma pruelio 
victi sunt, in quo caesa traduntiir 
hostium 140 millia, capta 60. Das 
imr naoh Yellej. n, 12 in canipiä 
qmboa noman etat Bandüs. 
$96 68 Ii. CUiniiiuiiB Piso Utü Epit 104: CL Caesar, qunm ad- 
Caesoniniu. TQKBUBG«niiaii08qUilnoiM»diioe 
A. Gabinins. in OaUiain tnmsooidaraiit, exezüi- 

tom duceret, — victos proelio Oer' 
' manos Gallid expuiU; Tg^ Gaeaar 
B. G. I, 31—53. 

699 66 Cd. Pompejus (86- Caesar B. G. IV, 1 : Usipetes Germani 

cundom). et itein Tenchtheri flumea Rhannm 

M. licinius Crassus. transienint. 

Idem B. G. IV, 16—19; Menum 
transit. 

700 54 L. Domitius Aheno- Obsequens c. 124: M. Crassus ad 

barbus. Parthos profectius. 

App. caand. Puleher. 

701 68 Ol Domitius Cal- Oaes. B. G. VI, 9. 10. 28: Caesaris 

yuaiB, üer eotOra 8tmot. 

IC. Yaleriiu MeBsala. Bio Oaaa. XL, 17—87: Oramu victus 

et eaetuB, ' 

714 40 Qu Bomitiiig CU- Bm Omb. ZLVHI, 84: Ol JTi^a 

0. Aaiiiius Follio. |uUloy rolg PtofuUotg Mbyvo, 

'i^yw teövovg Aaßi^i90$ lud 
ITuKOQog. Vellej. II, 78. 

716 89 L. Marcius GeoBO- livil Epit 127: P. VenÜdim Antonii 

riuiLS. legatus Parthos proelio victos 

C. AJalvmtts SabinuA. Syria expulit, Xabieno eorum 

duue ocoiso. 
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A. U. A.Chr. Co8S. Res gestae. 

716 88 App. Claudius Ful- livii Epit. 128: P. Ventidius Parthos 
eher. in Syria vieit regemgue eorum 

C. Norbaotts Flaoous. oceidü. 

Qroe. 71, 18: VmHdius ngsm eorum 
Paeonm in aoie intQEfeoit ea sd- 
liott die qua Otaasos a Fkitliis 
faerat occisus. 
Batrop. YTL, 6: Eo ipso die quo olim 
Orodcs per ducem Siireiuuii GiiB- 
ßum occidorat, 

T18 88 L. Gellius Poplicola. livii Epit. 130: M. Antonius, dum 
M. CooocdQB Nerv». cum Cleopatra luxuriatiir, tarde 

Median! ingressua bellum cum Ic- 
gioinbus 18 et 16 millibus equitum 
Farthis intulit: et, quum duabiLs 
kgiontai anMi nnlk re pioe- 
pere oedmte reiro ndiret, magno 
totiiis eamoitu peiieiilo ia Ai- 
meniam reverans est, vlginti et 
UDO diebus 300 millia fngt onen* 
sus; et Vellej. II, 82. 

784 20 M. Appulejus. Suetoa» Aug. o. 22: Parthi signa mili- 

P. Siliua Nenra. taria, qimo M. Crasso et M. An- 

tonio adonierant, reposceuti (Au- 
giisto) reddidonint. 

741 18 Tib. Claudius Nero. Die Cass. LIV, 25: 'O Avyovaroq, 
P. QuinctiliOB Yoim iTCttdr] nävza rd tt iv vatg Foela- 

tlaig Kai za iv Pe^fiaviaif rals 
^ *Ißr)(flaig dt4pHi^attT0, zbv fihv 

lim», mhh^ 8^ Ig xifiß *PiifHf9 

748 18 IL yaledns Meeeila. Bio Gass. UV, 88: Dnmm in Ger- 
F. SolpiehB Qqi- mania Tenatur.. 
niuis. 

748 11 H. AeUvs Tubero. ütü Epit 138 (140): CAerMM», TetuA- 
PanUiiB Eabiua Mip iheri, ChM, aliaeque Germanomm 
lamuB. trans Rhenvm gentes »ubactae a 

DnMO. 

744 10 Julus Antouius. Die Cass. UV, 86: Pa:git in ea re 
Quintuä Fab. HaiL Z>nmu* 
ADicanua« 



Digitized by Google 



SiebenunddreusigsteB Kapitel 123 

A. U. A.Chr. Coss. Res postae. 

746 9 Nero Clradius Dm- lÄy-ü Epit. 140 fl4'2): Bellum adversus 
sus. (lörinanonim tnuis Rhenum civi- 

T. QuinctiiLs Crispi- tatos nostuin a Druso. Ipse ex 
nus Yolcaaus. fractora. e<iuo sii\>*-v mis ejus col- 

lapso, thoetumo die (^uam id acci- 
derat, mortans est 
Velkg. S, 97: Dnmm faiUmm M- 
qmia$ oonaolem agentem «mnm 
trioedmomrapiilt. DioOM8.Ly,l. 

746 8 C Mardiu Oenso- Ouriodonui: Hia ooea. inter Albim et 

rinus. Rhenum Gcrmani omnea TSbmrio 

CL AaiiiiQB Gallna. 2iercm dediti 

947 7 üb. daitd. Nero (ae- Bio Oaaa. LY, 8: Faigit eeae in Ger- 
cimdlun). mama Tibmm* 

Gn. Galpuniiia FiaOb 

748 6 C. Antistius Voter. Yellqoa II, 99: Tibermu Nero duobiu 
D. Laelina Balbua. oonauktilniB totidemquo triumphis 

aotia — commcatom petiit; soptem 
annos "Rhodt mozatum. Saetcm. 
Post Chr. Tib. 10. 11. 14. 

764 1 C. Caesar. Vellejus II, 104: (in (uTmania) sub 

L. Aemiliuä Paullus. M. Vinido immensum exarserat 

heUum. 

765 2 P. Vinicius. Vellejus II, 103 : Tiborius Nero lereEBiia 

P. Alphiuius Vama. Rhodo. Suet Tib. c. 13. 

768 6 CiL Gomelius Cinna. Vellejus n, 106: TtUela imperii (2V- 
L. Valerius M<wala herium) rediixit in Germaniam, 
Yalesua. Idem II, 106: desohfait lyus ezpedi« 

tionem. 

768 5 Cn. Cornelius Cinna. Vellejus II, 107: Caesar (T^erius) in 
L. Valerius Messala hibema legiones reduxit eadem 
Valeeus. . qua priore anno fostiiiationo urbom 

petens. [Haec est Tiberü eiiy^editio 
•» Omtumia teeunäa.) 

7M 6 M.AeiuiliusLepidu8. Vellejus U, 122: Fractis coutimui 
Ii. Aminttiia. triennii (4. 5. 6) Oennmia iriiibiis. 

[Baee «af espidiHo ^ub tu Oer' 
monta ieriia.] 
Idem 109: Proximo anno diversia e 
partibus Tib. Caeear idpedi ati^ 
toii JShnUo JSMimime mmBiet^ 
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A. U. P. Chr. GoBS. 

760 6 ILAamiliiuIiOpidiis. 
L. Aimntiiis. 



760 



762 



9 



768 



10 



766 12 



Q. Gaeciliiislietolliis 

Grations. 
A. lioiiiias Nerra 



C. Poi»pafnis Sabiiius, 
Q. Sulpicius Camc- 
rinus. 



P. Comoliiig Dola- 

bella. 
C. Jujiiiis SilttiQB. 

Gflnnaiiioiis Gaflsar. 
G. Font^jns Gftpiio. 



768 16 Drasas Caesar. 

G. Norfaaaiis naooiu. 



Res gestae. 

ut per Ghattos legiones Boiohoe- 
mxun duoeret: ipse a Camunto 
ezisroitam qiii in I]];yriGO xnerebat 

duccro in Marcoraannos orsus est. 
Praeparaveiat jam hibcma Caesar 
ad Dauubiuin, adiiioto<|ue oxercitu 
non plus quam quiiKjue dierum 
iter a phuüs hostium Saturuiuum 
admoyeri placoeiat, com universa 
Pumonia et Dehnatia arma anipuit 

Saeton. IIb. o. 16: Nnnliaia niyrid 
defeofciaaie tranaiit (BbeiiiiB) ad 
ouram no^ belli, quod graviasi«* 
mmn omniimi eKtemorom bcUo- 
rom poat Punica per XY legionea 
paremque auxilionim oopiam trien- 
nio (7. 8. 9) gessit. 

Dio Cass. LV, 30—32: Germanicus 
mittitur in Germaniam. 

Yellejus II, 116 — 117: Tantum quod 
ultiinain imposuerat Pamionico ac 
Delmatico bello Caesar (Tibehus) 

DUDHUIL 00091 IBfaa 6 ftfliBM ii>iiiw|| ii 

tanti opeiia dies ftmestae ex Ger- 
maiiia epiatolae caeä Vari trodda- 
tanunque legiomim tciom etc. 
Boeton. Hb. 16. 17. 

Soßton. Tib. c. 18: Froximo anno (naoh 
der Niederlage des Yaros) lepetita 
(per Ttberium) Gennania. 

SoetOD. Üb. 0. 19: Tiberiiu e Germa- 
nia in ubem post bienmnm (10. 11) 
regressus triumphum quem distu- 
lerat rgit Yellejus II, 121. 

Sufiton. Tib. c. 25: Duplex seditio nü- 
litum in Ulyrico et in Germania 
exorta est. Die eine durch Drusus, 
die andere durch Germanicus 
xmterdrückt, Tacit Ann. I, 52. 

Tadt Ann. I, 55—71: C^emunUatB 
Gbattoanim agroa depopulatos us- 
qne in Ghernaooe penetat et lagi- 
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ü. C. p.Chr. Cosa. Ros {^ostae. 

onum Yanianainni ossa iii silva 
Teutoljurgionsi condit, Sod oxor- 
citus liomauus in reditu damno 
per hostea teinpoBtatesquo aflioitur. 

-769 16 T. Statilius Sisenna Tacit. Ami. IT, 5 — 26: Germanicuit 
Taurus. (mm das dritte Jalir in tionuaniofi) 

L. Scribonius Libo. ultima expeditione adversos Gor- 

nuuios Busoepta per Oceanum ad 
Amimam amnem Tobitar» Angri- 
vanos per Stertminm l^gshun in 
deditionem aodpit, YiSaigun traoB- 
it, Cheruscos et ipanm ducem 
Armimum duobus proelns vineii, 
sod in reditu ea pars copianim, 
quao navibus erat imposita, toni- 
pestate affligitur. Cupientem in 
Oermania remanere Oermanicum 
Tiberhts revoeat, 

770 17 C. Caecilius Rufus. Tacit. Ann. II, 41 sqq.: Germanicus 
L. Pouipouius Mac- Roniam reversus ile ( "horascis C'hat- 
cus. tisque et Augrivaiiis triumphum 

dvßü; mos in Onentem mitütiir. 
Tadi Ann. n, 44: Oermanis ad dvile 
beUum ccmYerais Ghenisd et Lon- 
gobordi Ätmmio dnoe Haroba- 
dauin, Marcomannomm legeasL, ita 
premiint, ut a Romanis auxilia 
pctero conatus sit : mittitiir Drusus, 
ut ex propinquo lllyrico eos motus 
speculetur. 

772 19 M. Junius Silanus. Tacit. Ann. II, 62—64: Haud Icvo de- 
L. Norbanus Baibus. cus Dnisus quaosivit illiciens 

Germanoä ad discordias, utquo 
fiacto jam Mcaroboduo naqne in 
eadtinm insisiatetiir — et Maro- 
hodum qnidem Baveiinae babitiis 
— non oxccssit ItaUa per 18 annos. 

Eodem hoo anno etiam wlrmt- 
nius dolo propinquorum tamqnam 
reguuin affoctaus occiditur. 

781 28 Ap. Jimius Silanus. Tacit. Ann. IV, 72: Frisii proptor in- 
P. Silius Nerva. iquitatempraefectorumßomanoruni 
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U.G. P.Chr. G088. BeB f^estAO. 

d^ieeiiiui^ nee iuibigi posgumi a L. 
Apronio^ I^jato Gennaniae Infer. 

79S 40 G. CSiMttr AngnstoB Soetcm. CUig. 48—40: Ligentes Gei7i- 
GamaiiioaB (teir- guhe vainae in lodibriiuii Tersae. 
thun) sdiiB. 

794 41 C. Caesar Augnstiia Dio Gass. I^X, 8: In Gennania Ser. 

(quartum). Solpioiua Galbft Chattos, P. Gabi- 

Cn. Sentius Satur- nins GhanooB ymat 

ninus (Tod des 
Kaisers Caligula, 
* u. Anfang d. Herr- 
schaft d. Claudius). 

800 47 Tib. Claudius Caesai" Tacit. Ann. XI, 18— 2Ü. Dio Caa«. LX, 
(quartum). 80: Germaniam inferiorem obtinebat 

L.yite]liiiB(tertiiim). Ca. Bomitina Corbalo, qui Frisüt 

paeati» nltedoiem Gennaniam 
j^ertnnia erat, m (^oMdü Coeaaria 
lüeria pnkibitua aaset. Fossam 
igitur opere militari inter Rhenum 
et Mosani duccndam curat. Eodeni 
tempore Q. Curtius Rufus, siipe- 
rioris Gennaniae legatus, in aj^ro 
Mattiaco argenti fodiuas aperit Clio- 
rascis regem BomapetentibfQS dator 
Italiciui, Armimi fintria liavi filins. 

803 60 C. Antistius Yetus. Ann. Xn, S7. 88: Tn Genuama 

IL j^DÜliiia. 8iiperi<ne (^uMamm tnmultiim 

ooeroet L, Ponqponina Seoimdiia. 

8SS 80 Senr. Sulp. Galbft Tadt. Bist IV, 18—87: Batani a Bo- 
Caeaar Aug. mania dafeoere, dnoe Jiiiio Oüptltf 

T. Yiniiia BafimiB. proxünoaqiie Gennanoa in paitea 

traduzere. 

886 88 Domitianus Augoat Snct. Domit. c. 6: J)omitiaini ezpeditio 
Q. Petilina Bofiia. in Chattos; tritmphua. 

Tacit. Agric. c. 39: Inerat conscientta, 
derisui fuisse nttper fcUaum e 
Germania triumphwn. 

851 98 Nerva Caesar Aug. Tociti Q&rmawk^ 
(quartum). 
Nerra Tnganus Cac- 
aar (aecundnm). 
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Acktuuddreissigstes Kapitel. 

Ich habe fiiiher darauf aufnierksaiu gcinacht, wio Tacitus 
im rhetorischen Bestreben nach stilistischer Abrundung c. 34 
am Schhisso seiner Aufzähhmg der westlichen Gemianeii 
eine der trockenen Aufzühhnig Scliwung und Ausgleichung 
gebende Beflexion anknüpfte. Ebenso bat er bei dem Schlüsse 
der ethnographischen Darstellung des germanischen Nordens 
ganz absichtlich die Kimbern henroztreten lassen, jene in der 
rSmischeii Geschichte so sdireckenhaft auftretende Yölkeroohaft, 
durch weldie die Beihe deijenigen Ck>nflicte beginnen sollte, die 
endlich dem BömerreiGhe den Untergang zu bringen bestimmt 
waren. Mit feiner Berechnung geschieht es, nicht blos, dass 
von den Kimbern gerade hier die Kcde ist, sondern aucii, dass 
in so wenigen Hätzen eine ^^anze Masse sein- widitiger histo- 
rischer Thatsachen zusanini engedrängt, aber nicht bis zum Un- 
klaren gehäuft, sondern liclitvoll und anziehend gruppirt ist 
Das 37. Kapitel ist im Hinbück auf Fülle und Kürze und in 
Anbetracht der Sprödigkeit des Stoffes ein wahres Meisterstück. 

Gewissennassen im Gefühle der bis dahin überwundenen 
Schwierigkeit schwelgend, nimmt der Schriftsteller nun den 
letzten Anlauf zur Erledigung seiner ganzen Au%abe, indem 
er mit den einleitendem Uebergangsworfeen den neuen, bedeu- 
tenden und letzten Theil eröffnet: Nime de Suevis dioendim 
esi, die Sueven alsbald in grossem üinfiinge ankündigend, als 
die eigentlich grosse Masse germanischer Nationen, während 
die früher geschilderten Völker meist nur einzelne waren. In- 
dem er in diesem Sinne den Sueven die Chatten entgegen- 
setzt, von welchen c. 3U. 61 gebimdelt wiid, ist es für jeden Un- 
befangenen olfenbar, dass die Chatten selbst keine Sueven 
waren. Und dennoch sagt der ausgezeichnete Foi>;cher J. G r i mm, 
Gesch. d. d. Spr., S. 505: „Cäsar selbst nennt die Chatten nie: 
allein nur sie gemeint haben kann er unter den Sueven, die 
er als Nachbarn der Cherusker im bokenischen Walde schildert, 
unter den Sueven, von welchen er die Ubier gedrängt werden 
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Ifisst Es fliesst daraus der wichtige Satz, dass die Chatten 

ein hochdeutscher, zu den Sueven nah gehöriger Stamm sind." 
Und unter Aiifühi-uiig gerade unserer Stelle, gleielisam unbe- 
kümmert um Plinius, welcher lY, 28 zu den llcmiioncn die 
Sueven und Chatten zählt, sagt Grimm S. 570 schliesslich: 
„Es können hiernach zwar die Sueven nicht Chatten, wohl aber 
die Chatten Sueven heissen." 

Ich habe allen Grund, die Kichtigkeit dieser Behauptung 
in Abrede zu stellen, obgleich auch Zeuss S. 94 und Wil- 
helm, Germanien, S. 181, das Nämliche lehren.*) Nicht blos 
in Bezug auf nnsere Stelle, sondern auch in gründlidier 
Beleuditung Dessen, was die hierher gehörigen Nachrichten 
CSsar's YI, 9. 10. 29 melden, hat deshalb Barth II, 257—259 
gezeigt, dass die bei Cätear erwShnten Sueven nidit die Chatten 
sind, sondern ein „suevisches Volk oder, wenn man lieber will, 
ein Verein von suevischen Yolkscliattcn im Rücken der Ubier." 
Aucli finde ich Ebendesselben Bemerkung ITT, 239 nicht blos 
für diese specielle Frage gut, sondern auch für die Auffassung 
des gesammten Sueven wesons liehtig. Er sagt nämlich: „Sueven 
war die Benennung eines germanischen Hauptstammes. Nach 
und nach schieden sich Zweige aus, unter eigenen Namen; 
den Uebrigen blieb der Stamm-Name, weshalb dieser in 
verschiedenen Gegenden Germaniens angetroffen 
werden konnta So Hess sich von Sueven bald als von 
einer weit verbreiteten Nation sprechen, bald als von einer be- 
engteren YoUschaft, und es geschah wohl, dass auf diese 
Ubertragen wurde, was man von jener vernommen hatte. So 
Cäsar, dessen am Niederrhein gefundene Sueven eine ge- 
schlossene Yolkschaft waren, begrenzt diu'ch die Cherusker, 
Ubier, Sigambrer; in der Mitte ilires Landes wollten sie den 
Feind envarten: wäre die Rede von dem grossen Stamme, 
dann wäre diese Mitte etwa an der Elbe zu suchen. Diese 
Sueven verschwanden am Rhein. Vielleicht schlugen sie sich 



*) Watterich, Geim. d. Bh., S. 35 hat das Biditige. Dagegen hul- 
digt der andern Ansicht, ^chsam als gebe es keine Verwiirdng, Wisli- 
oenns S. 14. 60. 
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zu andern dortigen Völkern, oder lösten sich auf in Volk- 
Schäften unter eigenen Namen, oder gingen in das Innere. Die 
SneTon des Ariovist waren aus dem heutigen Schwabeniand; 
demi dass doirt, an der Donauquelle und dem Oberrhein Sueren 
ihre Sitze hatten, ist durch die Zeugnisse der Alten ausser 
Zweifel gestellt; nur sie konnten die mit den HelyetLem in 
bestfindigem Kampfe begriffenen Gennanen sein. Nach Aiio- 
Tisfs Niederlage gingen sie zurück in die H^afh, und 
brachten dahin die Sdieu vor Roms Macht und Kriegskunst" 
Mt dem Wesen dieser Auffassung stimmt es offenbar 
überein, wenn Zeuss S. 56 die Bemerkung macht, dass nanient- 



Völker einzelne, die zum (ranzen der Sueven gezählt hatten, 
nun den alten Gesammtnanien zu ihrer besondern Be- 
zeichnung wählten, wie 1. die Sueven, die Waffengefahrten 
der Wandalen, kein anderes Volk als die alten Senmonen (der 
Kern und Mittelpunkt der alten Sueren) sind; 2. die Schwa- 
ben (= Sweben), Nachbaro der Alamannen, durch welche der 
alte Name in Deutschland eihalten worden ist, nadi Zeuss 
eine Abtiieilung der Teutonen; 3. die Nördschwaben an der 
Elbe, die alten Wannen; 4 die Quaden auf den Westkar- 
pathen, später auch Sweben geheissen; und 5. Sweben in 
Flandeni, über welche H. Müller, Lex Salica, S. G5. handelt 
Bei dem Bewegliclien niul Schwankenden in dem ge- 
sanmiten germanischen Völker- Wesen halte ich eine also ver- 
mittelnde und nachgiebige Ansicht für geeigneter, Licht in das 
Ganze zu bringen, als diejenige Bichtung, welche durch zu all- 
gemeine Sätze eine Orientirung gewinnen wiU. Ich billige des- 
halb auch Wietersheim 's Behauptung und Lehre nicht ganz, 
wenn er sagt: ,^e Geschichte kennt nur eine Hauptgliedemng 
der Germanen, in Sueven und Nioht-Sueven, d. k Ost- 
und 'West-Germanen*^; dne Lehre, die übecdies nidit neu ist, 
da Gaupp in seuiem Buche über das alte Gesetz der Thüringer 
(Tgl. besonders S. 29) ebendieselbe angestellt und nur zu sehr 
durchgeführt hat. In Folge dieses Systematisirens ist es Wie- 
tersheim auch unmöglich geworden, die Khein-Sueven Ciisars, 
von Grimm und Zeuss falsch zu Chatten gemacht, in seinem 

Baumstark, Erl. z. Uermanüu B. Tb. 9 



Uch nach der Auflösung 
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einmal aiifi2:estollt(.Mi Ralinien imtorziibring^en, obgleich er darüber 
S. 80 — 8G gar gelehrt und gründüch handelt; wie denn über- 
haupt sein Buch ,^iir Vorgeschichte deutscher Nation" die bis 
jetzt tüchtigste Monographie über die Suevcn genannt werden 
muss. Abgesehen von der im Historischen nicht gar berechr 
tigten Lust zu systematisiren, bemerke ich übrigens vor Allem, 
dass die Behauptung fidsch ist, schon Cäsar IV, 1 ff., ygL mit 
VI, 23. 6, theile die Gemanen in Sueren und Mditsueren, 
da er sie nur aus der ganzen übrigen Masse heraushebt; und 
nidit anders steht es mit S trabe VH, 290 und Tacitns. Man 
wird also folgende Bemerkung Gaupp's kritisch auf ihr ge- 
höriges Maass ziu-ückführen müssen, wenn er sagt: „Schon 
Cäsar theilt alle Germanen auf dem rechten Rheinufer in 
Sueven und Nichtsueven, welche letzteren er jedoch nicht mit 
einem gemoinscliaftlichen , sondern blos mit ihren besonderen 
Namen anführt. [Dieses Fehlen eines gemeinschaftlichen 
Namens für die Nichtsueven hätte von der Behauptung abhalten 
sollen. Aber auch Wietersheim hat sich dadurch nicht 
warnen lassen, obgleich er ausdrücklich bekennt, die Gemein- 
samkeit der Nichtsueven li^ nur in der Negative ihres 
Gegensatzes zu den Sueven. Man könnte mit der n&mlichen 
Logik audh heute sagen, die Bewohner Deutschlands sind ent- 
weder Schwaben oder NichtSchwaben, Niemand wird aber be- 
haupten wollen , dass dies eine berechtigte Allgemein-Theilung 
der deutschen Nation sei.] Auch 8trabo scheint in seinen 
Bericliton die zwei Hauptclassen der Sueven und Nichtsueven 
anzudcuton. |Kaum, oder gar nicht!] Das meiste Gewicht ist 
aber offenbar darauf zu legen, dass auch dem YöLkerverzeich- 
niss, welches die zweite kleinere Hälfte der Germania des 
Xadtus von Eiipitel 28 bis Kapitel 46 einnimmt, derselbe 
G^nsatz zu Grunde liegt Die Kapitel 28 — 37 handeln von 
lauter nichisuevisdien Völkern, für welche es auch hier an 
einer gemeinschaftlichen Bezeichnung fehlt [hätte sich dodi 
Gaupp dadurch warnen lassen]. Kapitel 38 — 46 haben da- * 
gegen lauter Buevische Völker zum Gegenstände, deren groases 
Land (majorem enJm Gecmaniae partom obtüimt, c. 38) toh 
Tacitus c. 43. 45 Smvia, sowie die Ostsee a 45 das Simiam 
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marc genannt wird. Immerhin mag es liöchst aulfallend l)leiben, 
dass Tat'itiis niiirends eine Auf lösnnf,^ dieses Gegensatees in den 
früher genannten dreifaclien Untcrsoliied der Ingaevoncs, Istae- 
vones und Hermiones vemicht hat; jene zweifache Haupt- 
abthoilung selbst verliert dadurch nichts an ihrer Bedeutung." 
Auch durch diesen offenen Widerspruch der alten Zeugnisse 
hat sich weder Qaupp noch Wietersheim von ihrer Con- 
jector abhalten lassen, Ton einer Gonjectur, deren besondere 
Fruchtbarkeit nicht einmal ausser Zweifel ist Was aber die 
Ordnung betrijSt, m welcher Tadtus die germanische Ethno- 
graphie abhandelt, so ist dieselbe nicht die yermeinthdie 
Oaupp*sche, sondern die, dass zuerst die westliche und zwar 
mit IJntersc'lieidung die südwestliclie und nordwestliche Bevöl- 
kerung abgehandelt wird, dann die nördliche und etwas nord- 
östliche, endlich aber in den Sueven die östliche, und zwar 
hier nach der Unterscheidung der Mitte, des ISüdens und des 
iJordens. 

Ich gebe nicht sehr viel für die appellativische Erklärung 
der Völker- Namen, glaube aber dodi, dass diese Frage beim 
jKTamen „Sueven^ weder uninteressant, noch erfoiglos sein 
dürfte. Der Name, für den sidi aus dem mittelhochd. Sw&l>e, 
aithochd. 8u&pa, die gothiscfae Fonn Svebds fblgem lässt, 
gehört zur yedomen einfachen Wurzel swiban, für welche 
sidi das verdichtete ahd. suipan (ferri) und das abgeleitete ahd. 
suepen, unser jetziges schweben (Grimm, Gramm. II, 985) 
behauptet haben. 8uevi, besser Suebi*), ist also die Bo- 
zeiclmung der A^ölker der alten unsteten (schwebenden) 
Lebensweise, und die alte Lebensweise hat die am meisten aus- 
gebreiteten einheimischen alten Gesammtnamen hergegeben, vor- 
zügiidi bei den Germanen.'^*) Mit dieser Erschliessung des 



*) Mtllonlinff bei Haupt X, 564. Man daif aber die Form Sasvi 
nicht venvcrfeu; bekennt doch Müllenhoff selbst bei Haupt (IX, 267), 
dass die Schreibung Suovi den dcut seilen Laut genauer aiLsdrücke, als 
Suebi; vgl. Danuvius gogonüber von Danubius, imd die Aiuuorkung zuni 
1. Kapitel. Grinini, (Jesch. d. d. Spr., S. 322. 429. 400. 

**) ^gl- Wittmann, Uober den Untci-sclüed der öuevcu und Sachsen, 
in der Denlcsehr. der bider. Akademie 1866, YIL Bd. 

«• 
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Namens durch Zeiiss S. 53 ff. sollte man sich befriedigen 
können; aber J. Grimm, gleichsam unzufrieden mit diesem 
Einfachen und Natürlicshen, stellt Gramm, ü, 25; Gfeech. d. d. 
8pr., S. 490, zwei andere, unter sich selbst wieder veischiedwe 
Ableitungen auf; nach der ersteren sind die Suevi = paci- 
fici, was wahrlich nicht hannonirt mit gens bellicosissima 
Gtormanorum omnium; nach der andern aber =a Freie, Selb- 
ständige. H. Müller, Maiken, S. 164 ff, stimmt für die 
Erklftrung „Schwebende", doch „nicht, wdl sie von jeher 
fester Gtebiete entbehrten, sondern weil sie, als sie die uralten 
Wohnstätten verluv^sen, neue suchend sich einem schweifenden 
Leben ergaben.'' Aber auch Müller muss das Wasser wenig- 
stens etwas trübe machen, indem er sich entschieden gegen 
die Tdentificining von Schwabe und Sueve, desto mehr aber 
für das Zusammenialien von Schwede und Sueve erklärt^ 
worüber indessen hier kein Wort verloren werden solL*) 

Plinius rV, 28 nennt im vierten Hauptstamme, den 
Hennionen, unter Andern die Suevi, seinen ersten Haupir 
stamm aber nennt er Yindili, woraus Mar erhellt, dass er 
wenigstens die Yindili und die Suevi nicht fükr Eins hielt 
Tacitus c. 2 sagt: Quidam plures Deo ortos pluresque gentts 
appellationes, Marsos, Gambrivios, Suevos, Yandilios affir- 
mant; auch Tacitus imterscheidet also zwischen Suevos und 
Vandilios (= Yindilos). Die neuere Gelehrsamkeit hat 
sich hieriiber wegzusetzen gewusst, und beide Stiimrae, wo 
nicht vennengt, doch wenigstens zusamniengelöthet. Zeuss 
S. 55. 57 sagt geradezu: ..Gleiclier Bedeutimg mit Suevi, aber 
nur im Osten hen-schend, war der Name Yindili oder mit 
Ablaut Yandilii (Yandali, Yandalü); seinen Sinn deuten die 
Yerba vindan, winden, vandjan, wenden, wantalon, 
wandehi, an: auch dieser Name ist sp&ter Einzehiame 
geworden.^ üm aber in solcher Yermengung ganz unge- 
hindert zu sein, ei^lärt man kurzweg den Bericht des Pli- 
nius für.fiEdsch: wie kommt man aber über Tacitus weg, der 



*) Holtzmanu, der (irimm's Erkliinmgoti „Grillen'' ncimt, hat dio 
Qoue Grille, dor Nanio bozeiohne: „die eineu schönen Haarbusch tragen/* 



Digitized by Google 



AjQhtniiddrai88ig8to8 Kapitel 1^ 

die »Suevcn und Vaiidilier nicht l)lus von einander sehoidot, 
sondern sie auch diueli die Sage von zwei ganz vei^seliiedenen 
Stammvätern entsprossen nennt? W ietersUeim. der die An- 
sicht von Zeuss hartnäckigst festhält, aigumeutirt 8. 45 ff. in 
dieser frage also: ^ass die Namen Sueren und Yandalen 
nicht stammveiBcMedene Völker, sondern tungekehrt stanon- 
rerwandte bezcddineten, unterliegt keinem Zweifel Fünins 
und Tadtos stimmion wenigstens darin überein, dass sie kein 
bekanntes EinzelTolk ihrer Zeit mit dem Namen Yandalier 
belegen. Die Wohnsitzd des Genns (Stammes, AbtheOung) der 
Germanen, die Plinius Vindiler nennt, hegen in dem Theile 
Germaniens, den Taeitus unter Sucvia begreift. Auch Sti-abo 
mid Ptoleniäu.s kennen kein Volk der Yandaher od(U' Vindiler. 
Zuerst gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. im ^lar- 
komannischen Kriege wird der Vandalen als eines mit andern 
suevischen Stämmen verbündeten Volkes gedacht, also zu 
Beginn derjenigen Peri<nlo, nüt welcher überhaupt neue Namen, 
neue Völker (AOschvölker) in der Geschichte auftauchen. Ausser- 
dem liegt dem Ursprünge beider Namen ein gleicher Begriff^ 
der des unsteten IJmherziehens, des Schwebens, Sdiweifens, wie 
des Wandeins, Wandems, zum Grunde. Nach diesem Allem 
dfiifle es wohl als gewiss zu betrachten sein, dass, wenn es 
in den ersten 150 — 170 Jahren n. Chr. tiberiiaupt ein Einzel- 
volk der Vandalen gegeben haben sollte, dies nur ein Zweig 
des grossen suevischen Hauptstammes gewesen sein könne, 
als höc hst wahrscheinlich aber. davSs ein solches bis dahin 
überhaupt nicht existirte, vielmehr der im Markomannischen 
Kriege zuei-st vorkommende Name Vandalen (Hist. Aug. Ca- 
itttolin. Marc. Anton, c. 17; Eutrop. Vni, 13; Dio Gass. LXXII, 
2 und TiXXVn, 20) nicht ein alter Volksname im engeren 
Sume des Wortes, sondern ein neuer Eriegsname war, wel- 
chen eine Waifengenossenscfaaft oder Eredschaar, aus Eiiegem 
mehzerar sueyischen Völker gebildet, die nadiher zu einem 
bleibenden mächtigen Mischyolke erwudis, sich beigelegt, und 
dafür einen der ümamen des grossen Suevenstammes, oder 
richtiger wolü, eines Hauptzweiges desselben, gewählt hatte. 
Aehnücher Weise entstanden bald nach jener Zeit die Namen 
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und Völker der Alemannen, J^^ranken und selbst der späteren 
Sueyen. Bass aus solchen Ki-iegshanfon übrigens, nachdem sie 
in dem eroberten Gebiete sich niedergelassen, wie aus den Vor- 
erwähnten, nnd in früherer Zeit aus den Markomannen tot 
Cäsar, BpSterhin wirkliche Völker wurden, versteht sich* von 
selbst, weshalb es unserer Ansicht keineswegs widerstreitet, dass 
Die Cassius a. a. 0. der Vandalen unter Ckmunodus und Cara- 
calla ansdieinend als eines wirklichen Volkes gedenkt" 

Wie man sieht, ist diese Combination sehr künstlich und 
ebenso gewagt. Da aiil' ihr besondei^ die vorgebliche Zwei- 
theilung aller germanischen Völker in Sueven imd Niclitsueven 
beruht, so hat man desto mehr Aufforderung, sich derselben 
entgegenzustellen, und es ist in dieser Bezieliung ebenso wichtiir, 
als Wietersheim lästig, dass J.Grimm von der Vermengung 
der Sueven und Vindiler nichts -wissen will, worin ich ihm 
vollkommen beiti'otc. Er leitet S. 475 der Gesch. d. d. Spr. 
den Namen Vandilier bei Tacitos c. 2 von eanem Ahnherrn 
Vandil her und will von dem Begriffe des WandeMs oder 
Wandems, welcher damals für alle Völker bezeich- 
nend gewesen wäre, nichts wissen. Indem er die Vandalen 
als einen Stamm der (Dothen behandelt, gUubt er die Vindili 
mit Vindelici verwandt, und hält es för möglich, dass der Name 
der V. 46 von Tacitus erwähnten Veneti aus Vandali ent- 
sprungen sei.*) 

Propriis adhuc nationihus nominibusque discreti werden 
die Sueven von Tacitus gescliildert, wasDöderlein gar schön 
übersetzt: „bisher noch in besondere Völkernamen geschieden." 
Also die Völker werden in Namen geschieden? Durch 
Namen ginge vielleicht noch, obschon immerhin die Völker 
sich zuerst selbst scheiden, und dann erst verschiedene Namen 
nachfolgen.**) 

•) Bohafarik, welcher I, 406—406. 41S-^ mrfiaiTUdk über die 

Vandalen handelt identificart dieselben S. 413 nutden Lugii, uideildiEt 

Bio als suo vischen Stammes, aber mit Slawen gemischt 

**) Ilalm S. 14 meint, nationibus nominibusque licdouto das 
Nämhcho. Er glaubt also nicht, dass es aucli Sueven gegeben habe, die 
bloß Sueven Messen. Wenn Tacitus ein solcher Wortvei"schwender wäre, 
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Was soll aber das „bisher Erblickt TadtiiB eine Aen- 
denug in der Zukunft? Dass die Sueven etwas Giofises sind 
im Yeis^ch g^gen Chatten oder Toichterer, das sieht nuin 
. 1) aus ihrem sehr grasen Qebiefee, und überdies 2) aus ihrer 
Trennung (discreti) in besondere (propriis) Volkschaften 
(nationibus), die auch ihre besonderen (propriis) Namen 
(nomini biis) haben. Auch Orelli hat die Stelle iiicht ver- 
standen, ^venn er den Taeitus sagen lilsst, die Sueven seien 
nech nicht (nonduni) ein einiijes Ganzes: was konnte den 
Sclmftsteller zu einer so cinfältigeu Bemerkung veranlassen? 
üeber gens s. UStA S. 130. 201. 351. Brandes S. 187. 

Welches sind denn nun diese besonderen Volkschaften der 
Sueven? 

Nach Tacitus zunächst folgende: 1. die Hermimduh; 
2. die Narisci, auch Yaiisti und Naiistae; 3. die Maico- 
manni; 4 die Quadi; 5. die Senmones; 6. die Longobaidi; 
7. die AngH, Yaiini, Beudigni, Aiiones, Eudoses, Suaidones, 
Nuitones. 

Auf diese, welche den eigentlichsten Kern des Ganzen 

bilden, folgen dann noch zwei Gruppen suevischer Völker, 
nämlich: 

1) Die Lygischen, bestehend aus den Ai'ii, Helvecones, 
Maninil , Elysii oder Hehsii, Naharvali, Buri, Mai*signi [Ptole- 
mäus nennt noch die bei Tacituä fehlenden Duni oder Diduni, 
Omani]; und 

2) Die Vandalisch-gothi sehen, an der baltischen 
Meeresküste von der unteren Oder bis zur unteren Weichsel, . 
mit den Stimmen der Bugü, Lemovii, Qotiiones oder Gottii, 
Outtones. 

Die in c. 44. 45 genannten Völkersdiaflen sind nach ge- 
vdhnlicher Annahme nicht snevisch und zum Theil nidit 



BO ivüide er jedenfidls nicht als der „wortkarge Autor^ eneheum, zu 
wdohem ihn just Halm 8. 88 macht, der nftmlinhe Halm, welcher ale 
dreimaliger Editor des Tacitus wissen sollte, dass dieser edn rhetorischer 

Schriftsteller ist, was man nicht sein kann, wenn man „wortkarg^' verfährt 
Ist z. B. das 18. 14. 18. und 46. Sittel der Oennania „wwtkaarg^^? 
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einmal germanisch, obgleich Tadtus erst am Ende des 45. Kapitels 
sagt: Hie sueviae finis. 

Als Kennzeichen der Sueven führt Tacitus mir ihre Eigen- 
thümlichkeit im Haaiscbmuoke an. Wietersheim hat unter . 
ZfiffftTnmQTifiaflanfig aller Nachrichten über sie, und fireilidi auch 
unter Einwken seiner Oombination und Systematirnrnng folgende 
yier Punkte herausgefunden. Die Sueven unteisdieLden sich 
nttmlidi nach ihm yon den Wes1;germanen: 

1. Durch ihre, vor Christus wenigstens, mehr nomadische 
Lebensweise : von Augustus bis Mark Aurel durch Rom gezügelt, 
erwaclite der alte Trieb zu neuem, welterschiitterndem Ausbruche 
in der Völkerwanderung. 

2. Dm'ch nationale Verbindung unter sich, welche 
allein Marbod's grosses Reich zu erklären vermag. 

3. Durch das bei ihnen schon in frühester Zeit ungleich 
ausgebildeter hervortretende, auf £ri^ und Eroberung ab- 
zweckende Gefolgsystem. 

4 Durch die schon un Wesen des Nomadenrolkes begründete 
Neigung zu monarchischer Bogierungsfonn.'^ 

Wesentlich und ausschliessend kcmimt kern einziges 
dieser vier Meikmale nur den Sueren zu; blos dem Grade 
nach können sie bei ihnen geltend gemacht werden. Da ich 
nicht über die Sueven schreibe, sondern nur den Tacitus be- 
spreche, so lasse ich mich in eine weiter gehende Ejitik 
solcher Behauptungen hier nicht ein, finde aber, dass es selbst 
Wietersheim bei seinen Behauptungen nicht ganz heimlich 
ist Denn er entschuldigt sich gewissermassen, dass er in 
dieser Sache so TieL geecheidter sei, als Tadtus. Er sagt S. 71 
Folgendes : 

„Ward Torstehend, hoffentlich ..überzeugend, das Eigen- 
thümliche der Sueren daigestellt, so erübr^ mir noch, des 
einzigen TJnterscheidungszeLGhenB zwischen Sueven und Nicht- 
Sueren zu gedenken, weldies Tadtus als solches erwähnt, — 
nimlich des rückwärts gekttnunten und auf den Wirbel in einen 



*) Ich habe ITStA S. 129 ff. und 134 ff. gezeigt, dass die monar- 
chische Begierungsform bei allen Sueven Begel war. 
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Knr>ten f^^obuiidenen Haupthaares; bei den Sueven volkstliüm- 
lich, Kegel und dauernd, bei aiidoron Völkern nachgealunt, 
Ausnahme, und auf die Jugend besuliriinkt. Deutlicher Beweis, 
dass raisonnirende Kritik im reinen Interesse der Wissen- 
schaft den Alten überhaupt fremd, deren an sich so tiefer 
Sinn vielmehr ledigUch auf das PraktiBche — Belehning, Unter- 
haltung oder Wamung — gerichtet war. Mochte es für TacitiiB 
überdies, nach seiner QueUen-Beschaifeiiheit, Schwierigkeit 
haben, zu sichten, was sich von den Nachrichten über Sitten 
und Bräuche der Geimanen auaschliesslich oder v or zugsw e ise 
auf die Sueven besog, so war dies fttr ilin ein Grund mehr, 
von einer Erörterung abzustehen, deren Ergebniss für Römer 
nicht einmal sunderüches Interesse gehabt hätte, zumal zu 
dessen Zeit Rom nicht mehr mit den Sueven, nur mit den 
Westgennunen von Zeit zu Zeit noch kriegerische Berülirung 
hatte. Darum mag sich der Meister auf Hervorhebung jenes 
kleinlichen, an sich aber in die Augen springenden, äusser- 
lichen UnterscheidungszeicheDS beschränkt haben"'), was für den 
modernen Forscher insoweit von Wichtigkeit ist, als der 
unterlassene Versuch materieller Unterscheidung 
zwischen Sueven und Nidit-Sueven unstreitig die Ansicht unter- 
stutzt, dass in dem, was solcher den Oeimanen im Allge- 
meinen beilegt, hie und da genaue Sichtung fehlen, daher 
auch Manches, den Sueven mehr oder minder Beson- 
dere, mit enthalten sein möge." 

Wackernagel, D. LG., S. 7, lelirt, dass die Sprache 
der (lennanen schon vor der "Wandcnmg weit in lebendiger 
Entvvicklimg vorgeschritten war, und bereits Angleichung luid 
Schwächung der Vokale übte; femer, dass inmitten der allge- 
meinen Gleichmässigkeit, wodurch allein sie eben eine Sprache 
war, eme Trennung verschiedener Mundarten ihren Anfang 
nahm, wie es scheint, nur noch eine zwiespültige, ähnlich dem 



*) W(?nn sich Wiotorsheim nicht darein zu finden weiss, wie will 
er sich in die Sclilusswoiie des 43. Kapitels finden: oninium hanini gentium 
insignc rotunda scuta, breves gladii| et erga regoB obset^uiam? Vgl 
UisLA fci. 369. 370, n. 
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späteren Gep^ensatze ober- und niederdentscher Kode. Die 
Staninieiiitheiliing in Herminonen, Tngacvoneii und Iscacvoncn 
könnte auch IVu- die Sprache einen dreifachen Untereehied 
cnvarten hissen, sie scheine aber auf sprachlichen Gründen 
nicht zu beriüien; wohl aber möge in Tacitus' Germania 
der Gegensatz suevischer und unsuevischer Völker 
nicht ohne Beziehimg auf jenen gprachlichen Gegensatz ge- 
troffen sein. 

Atif dieser Spur wandelnd, hat Scherer in seinan Buche 
„Zur Geschichte der deutsdien Sprache^ (ygL beecmdero S. 146) 
den sehr widitigen, auch för die gennanisefae Ethnographie 
folgereichen Satz zu erweisen gesucht, dass bereits die ur- 
deutsche Sprache zwei wesentlich verschiedene Bildungen 
gehabt habe, wodurch die Zweitheilun^^^ der germanisciicn 
Yölker in West- und Ostgermanen hocli hinaufgerückt werde. 

Das ist eine sehr wichtige Sache, welche die weiter oben 
besprochene Trennung der gennanischen Völker in suevischc 
und nichtsuevische (durch Gaupp und Wietersheim) 
sehr unterstützt 

Wenn man deshalb veranlasst ist, dieser Trennung minde- 
stens eine gewisse Nachsicht angedeihen zu lassen, besondero 
da sie im Grunde genommen keine gar tiefen Folgen hat, so 
tritt desto mehr die Forderung heran, die Besdoeibung der 
Sueri dun^ Tadtus, der von eüier soldien. Scheidung nidits 
weiss, desto gewissenhafter ^Dslznhalteia, wie ich bereitB UStA 
S. 130—133 gethan habe. 

Der älteste Auetor über die Sueven ist Cäsar, welcher 
IV, 1 sagt: Suevorum gens est longe maxima et bcllioo- 
sissiraa omnium: hi centum pagos habere dicuntur; ferner 
VI, 23. Bas AVort gens bezeichnet hier (wie bei Tacitus an 
unserer Stelle) das grosse Ganze aller Sueven, währ^d 
I, 51 und Tac. Ann. XII, 20 Suevi blos dne Abtheilung von 
Sueven sind, worüber Wietersheim YG. S. 57. 58 liandelt; 
vgl TJStA S. 130. — Cäsar steht also in kemem Widerspruche 
mit Tacitus.*) 



*) WisUcenus £w8t freiUcb <U9 Sache mcbt alio & 12 ft, 49 SE. 
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Ziin<ächst nach Casar meldet Ötrabo VII, 290: Ta yt xmv 
Ivi]ßojv ^&vij, tu (dv imf olxHy w äk ixrbg rov dgvfiov 
Eoxvviovt OfiOQU tolg rivatg, MiyifSxov iihv x6 rwr 2?vi}- 
ßmv S^vog Sirjxsi y«^ otto tov 'P^vov ^i%lfi tov "AXßiog 

Haimoiuren diese knizen Worte mit Tacitus? Allerdings. 

Nun kommt in der chronologischen Beihe der Gewährs- 
männer Tacitua 

Nach ihm ist noch PtolemSns zu nennen, welcher TT, 11, 
8—27 (bei Müllenhoff, Germ, ant., 8. eiuL« Auf- 

zählung der siievischen Länder und Völker giebt, die noch 
weiter geht, als Tacitus. 

AVatterich, G. d. Rli., 8. ^^2, n., bemerkt deslialb mit 
vollem Rechte: „Man liat die Ansicht aufgestellt, Tacitus irre 
in dieser weiten Ausdehnung des Namens der Sueven. Dann 
muss man aber ganz dasselbe von Cäsar imd Ptolemäus 
sagen. Diese üebereinstimmnng der gewichtigsten Zeugen be- 
wost eben, dass die Sache ihre Richtigkeit hat Alles, was 
man entgegenstellt, ist unhaltbar.^ 

Watterich, welcher 8. 31 — 35 den Sueren widmet, be- 
schreibt ihre Ausdehnung, conform mit Tacitus und Ptolemäus, 
also: „Der Suevenname hat eine alle Tölker des inneren 
Deutschlands vom Älittelrlieiii an bis an che untere Elbe um- 
fassende Bedeutung. Zu ihnen gehören che Angeln an der 
mittleren Elbe, die AVarner im Meeklenburgischen, wie die 
Hermunduren in Thüringen und Baiern, imd die Marko- 
mannen und Quaden in Böhmen und Mähren bis an die 
Donau, wo der EIuss sie vom römischen Noriciun schied. Ebenso 
gehörten zu ihnen die Burgunden zwischen Oder und 
Weichsel, und die Semnonen, der vomehmsto suevische 
Stamm, im Gentrum, zwischen Elbe und Oder, imgwfithr in der 
heutig«! Mark Brandenburg. Durch die Suardonen bei 
Ltibeck reichten sie an die Ostsee, stidlich davon links der 
Elbe wohnten, im Westen der Semnonen, die Lango^ 
barden." 

Die ganze Partie der Germania, in welcher sämmthche 
iSuevenvölker aufgeführt werden, beginnt, wie Wietersheim 
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YO. S. 56 (YW. I, 299) zeigt, Tom Westen her mit den 
Nordsueven, dann folgen die Südsaeyen bis zur iJonan, end- 
lich die Ost- und Nordostsueven nördlich des hercynisdien 

Gebirges (hier der Theil des Lausitzer Gtebirges bis zu den 
Karpathen), von den Liigiern in Schlesien anhebend bis zu 
den Aostiern in Kur- und Liefland und den Sitonen, au- 
scheiuend in Finnland; vgl. Bredow, Zur Uebers. d. G., 
S. 92 ff 

Die Anfangswortc unseres Kapitels in Verbindung mit den 
Anfangsworten des 41. Kapitels beweisen, dass vom 38. bis 
41. Kapitel nur von snebi sehen Stämmen die Rede ist 
Wemi es dann weiter e, 45 heisst deztro Suebici mans 
litore, so ist diese Fortsetzung genügender Beweis, dass von . 
c. 41 bis a 45 eben&lls nur Yon suebischen gentes die 
Bede war. Ünd ebenso sind im 45. Kittel ledi^ch nnr 
Sueben zu yerstehen, denn den üebeigang vom 45. zum 
46. Kapitel bilden die Schlussworte liicSuebiae finis. Hier- 
aus geht hervor, dass alle einzelnen germanischen nationes, 
welche von c. 38 bis c. 46 gescliildert werden, suebische 
Völkerschaften sind, da von keiner einzigen derselben das 
Gegentlieil gesagt wird. Denn die Worte des 43. Kapitels 
dirimit scinditque Sueviam continuum montium jugum, 
ultra qnod plurimae gentes agimt, ex qnibus latissime patet 
Lngiorum nomen besagen, wdl darin von einer Theilung*) 
Soebiens die Bede ist, nkkt von einer Abschliessnng, dass 
audi ultra iUud montium jngom suebische Nationen sasseo, 
dass also die genannten plurimae gentes ebenfiüls Sueben 
gewesen sind, und ebenso auoh die Lugii 

Was Tadtos über die Sueven berichtet, darüber kann 
also kein Zweifel und keine Frage sein; ob er aber auch die 
historische und geographische Wahrheit melde, darüber zu 
sprechen hat die Kritik jedenfalls eine hinlängliche Berech- 
tigung und sogar eine Pflicht. Bei der Erfüllimg dieser 
Pflicht muss sie sich aber die zwei folgenden Fragen stellen: 
1) Konnte und wollte Tadtus die Wahrheit sagen ? und 2) wird 



*) YgL Döderlein, Syn. IT, 156. V, 70. 
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seine Meldung durch die Nachrichten Anderer bestätigt oder 
verworfen? 

Dass Tacitus absichtlich in Bezug auf die Sueven das 
Uniichtige sage, dafür lässt sich auch nicht eine Spur des Be- 
weises zeigen. Was aber seui Yermögen der richtigen Mel- 
dung betrifft, so darf und muss zugestanden werden, dass er 
gewiss alle ihm zugänglichen Quellen über den Gegenstand 
gewissenhaft benutzte. Er hat also jeden&Ils die Sache mit 
den Sueyen so berichtet, wie dies zu seiner Zeit in Rom 
möglich war. 

Seine Molduiig wird aber, wie bereits weiter oben ^^ozoi^ ist, 
von keiner früheren Qnelle widerlegt, und die reicliste Quelle 
nach ihm, die des Ptolemäus, enthält nicht blos keine 
Widerlegung, sondern eine volle Bestätigung besonders in dem 
Hauptpunkte der grossen Ausdehnung des Suevenstammes. 

Was wül man also gegen Tacitus? Was soll man den- 
ken, wenn Schweizer in völliger Verstocktheit bei jeder Ge- 
legenheit sagt, die Sneren wohnten ursprünglich zu einem 
grossen Theile im westlichen Deutschland, ziehen ach 
aber mehr und mehr in dessen Mitte und Süden zurück, 
Tacitus aber dehne sie unmftssig und unrichtig aus. 
Was man dazu sagen soll? ^lan muss sagen: dieses leicht- 
fertige Gerede verdient keine Rücksicht, sondern A'erachtung, 
denn Verachtung gebührt dem gewissenlosen, muthwilligen 
Verweifen der klarsten historischen Zeugnisse. 

Er hat aber Brüder. Denn Usinger, welcher den Tacitus 
unmässig zu verherrlichen gewölmt ist, vermag es, im näm- 
lichen Augenblicke, in welchem er seiner Glaubwürdigkeit das 
giasste Lob spendet, zu sagen, was derselbe über die Sueven 
melde, sei nur halbwahr; S. 602, Und aus Schmidt's Ztschr. 
m, 12 tomt man zur Genüge, dass auch Waitz und Sybel 
Tor einer soldien Misshandlung der geschichtlichen Zeugnisse 
nicht zurückschrecken. Selbst Müllen hoff hat sich Ton der 
Anfechtung der Taciteischen Darstellung nicht frei erhalten, 
wie sein Aufsatz über Tuisco etc. in Schmidt 's Zeit- 
schrift Ym zur Genüge zeigt. Kurz, es giebt bei uns Leute 
genug, welche .diese Sache besser wissen, als Tacitus und die 
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Alten überhaupt, und aus welcher Quelle deun? Aus ihrem 
Kopfe. 

Diese T^euto \vissen, wie iiuui bei Usinger S. 014 sich 
überzeugt, namentlich, dass zu den Sueben auch nichtger- 
mauische Völker gehörten. Und um dies plausibel zu 
machon, sagen sie, das Ganze der Sueben sei ein zusammen- 
getretener Bund von Völkern gewesen, keine echt nationale 
Ganzheit Bas räsen sie also auch besser, als der Gewähis- 
mann Tadtos. Denn dieser nennt die Ganzheit eine gens, 
und zergliedert diese gens in proprias nationes, nennt 
c. 39 die Senmones die yetostissimoB nobihssmiosque Suevonim, 
und, was das Wichtigste ist, er betont omnes ejnsdem san- 
guinis populos. Doch, auch hierüber weiss sich hyperkritische 
Combination leichten Fusses liinwegzusetzen. *) 

Und wie steht es in dieser Bezieliung mit dem insignc 
gcntis (wohl gemerkt, gontis, dur (ianzheit)? Wie passt so 
etwas auf einen blosen Bund, und zwar selbst ungermani- 
scher Elemente? Die ganze Sache mit dieser Schopfeigcn- 
thümlichkeit der Sueven muss wirklich in ihrer Art durch- 
schlagend gewesen sein, sonst hätte sie Tacitus nicht so sehr 
betont und so aufinerksam geschildert Wäre die Schilderung 
nur auch, für uns wenigstens, die Nichtrömer, heUer aoa- 

*) 'Wislicenus, welcher immer die Quollen betont nnd dennoch za 

Denen gehört, wolcho sich nöthij^onfalls über diese (.^Ju eilen hinwegsetzen, 
erlaubt sich zwar ni<'lit, doii Tacitus geradezu zu pcrliorrosciron. er sucht 
aber doch dessen Zeiigniss nach Bedüifniss abzuschwiiclion. Seine l/'liro 
lautut S. 52 iilso: „Zu Tacitus' Zeit werden alle Germanen, welche an der 
Donau uud zwischen Elbe und Weichsel wolmeu, sowie auch liidis der £lbo, 
die Herarandmen und Langobaidm, und überdiee gar die Skandinaven, 
Sueben genannt; es scheint damals der Name der Sueben «oaBßt dm 
wirklichen Sueben auch allen fem wohnenden Germanen beigelegt worden 
SU sein. Völker zwischen Elbe und Oder (Jov^ßog TcoTaii6g bei Ptol.) 
rechneten sich wohl selbst zu den Sueben, weU sie in der Völker- 
wandorunR, narli vVufgeben iliror Sondernamon, sieh schlechthin Sueben, 
Schwaben, ncniK n. Hundi it . fahre später erscheint aber der Suehcnnjuuc 
wieder auf die irauptstiinmu; allein beschi-änkt, mitten dundi l)eut.schlaud 
vom Kiiein bis zui" Oder geltend, und in drei grosso Stämme zerfalllond.' 
Und dioso drei sind nach AVislicenus: Langobardou, Anglen und 
Semnonen. 
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gefallen: für seine röniisi hm I>'ser hat Tacitus \veni;^er zu 
sa^cn gehabt, sie haben ihu ohne Zweifel vollständig ver- 
standen. 

Die Worte, mit welchen Tacitus die suevische Haar- 
eigenthümlichkeit schildert, sind, offenbar durch sein rheto- 
risdieB Streben nach gehobenem Ansdmcke, nicht ohne Schwie- 
rigkeit, und deshalb, was Lesung und Erklärung betrifft, 
versdiieden behand^ und nusshandelt worden, wobei sich 
Döderlein duidi die Ghiukelei der Yersetzung auszdchnet 
Grimm, R-A., S. 284, welcher die Stelle aiÄÜhrt, ohne sich 
Wälküiiichkeiten gegen den Text zu erlauben, sagt zur Er- 
klärung : „Die freien Sueven kämmten ihr Ilaar seitwärts 
und l)anden es in Knoten: f()lglieli(?) trug»'n sueviselie Kneehte 
kurzgosehnittenes, Freie und Edle langes Haar, letzteie noeli 
sorgsamer aufgeschmücktes, wie die Mnidschen Edlen 
und Könige." 

Barth IV, 14: JBs war Nationalzeichen der Sueven, das 
Haar schräg empor, dann auf dem Scheitel in einen hoch- 
ragenden Knoten, Schopf zu winden. Emige drehten diesen 
Knoten mitten auf den SdieiteL Bei den Sueven trug auch 
der Greis sein aufgesträubtes Haar. Die Häuptlinge 
rüsteten es noch mehr aus, nicht um zu gefallen, sondern 
zu schrecken, wenn sie dem Feind entgegen gingen — wonach 
diese Zurüstung nicht als gewöhnliehe, sondern als Kriegstraeht 
erscheint — Schrecken sollte das hoch gesträubte Haar er- 
regen und die wahrscheinlich zu diesem Zwecke angekünstelte 
Farbe." 

Ukert übei-setzt obliquare dureli schräg streichen 
(richtiger als: kämmen), und nodo substringere durch: 
mit einem Knoten unterbinden, was Orelii besonders 
gefaUt*) 

Forcellini erklart also: non shiere recta descendere, sed 
flectece retro Tel in yerticem. 

Im Allgemeinen ist obliquare = in latus flectere^ also: 



*) In don Bonner .Tahrbb. 33, 150 nboreotzt Braun das obliiiuare 
dui'üh: „d^s Ilaai' ani gauzou Uaupto aufwiU'tä gegen die »Sckui* ütroiclien/^ 
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auf die Seite streichen (ef. Yitiiiv. V, 1 directo capillo 
et ruib). Ist das Haar erst auf die zwei Seiten j^estiichen, dann 
wird es an seinem Ende orfasst, und das unterste mit dem 
obersten zugleich gegen die Scheitel erhoben und zusammen- 
genommen, und der so fest gehaltene und mit der Hand an- 
gezogene (stringere) Wulst ganz unten (sab) unmittelbar und 
knapp auf dem Eopfe selbst geknotet oder geknüpft (nodoX so 
dass der Haarbusdi über der KnÜpfong mehr oder weniger in 
die Höhe und awinanderwalli^ 



*) Ich habe ineiiio Behandlung dieser ganzuuStelle bereits m dorn Auf^>atze 
über das Romanhafte in der Germania S. 61 — 64 pubücirt. ITalm hat die- 
selbe S. 37 in hämischer Weise angegriffen, und in der Anmerkung 34 be- 
hauptet, mein ganzer obiger Satz Ton ^fiai Allgemeinen'^ bis ^nseinander- 
iraltt^ soll — nach meiner Meinung — in dem einsgen Aasdmoke 
nodo sub stringere enthalten sein. Es ist gegen die gute Sitte, diese 
Behauptung Halm's als das zu bezeiclmen, was sie ist. 

Vemer boliauptet der Nämliche, ich lehre, „dass obliquare crinem 
nodoque substringere dasselbe sei wie capillum retro sequi atque 
in vertice rcligaro." Daran ist kein wahres Wort. Ich verbinde in 
meiner Erkläinmg Beides, ich vermenge es aber nicht zu einem idem. 
Ich verbinde es, mit Auslassung des Zwischensatzes sie Suebi — sepa- 
rautur, gerade wie Poucker thut, wenn or II, 74 sagt: „Bei den Stiinunen 
der Sueren trogen alle IMen, ganz abweichend Yon den übrigen gema- 
nisohen Stämmen, das Haar räckwftrts von der Stim nach dem Scheitel zu 
geikämmt, oft auch oben in eineii grossen Knoten zosamniBngebimden." 
Tacitus meldet in der Sache drei Grade: a) den der Allgemeinheit, b) den 
der Etite nnd c) den der principes, d. h. der Hohen. Der Grad b) enthält 
vor Allem aucli den Grad a), hat aber noch eine SteigerunsT a) durch das 
starke retro sequi capillum und ß) durcli die lit^atura in ipso solo 
vertice. Ich liabe meiner genannten Besprechung S. 63 eine üobersetzimg 
der Stelle beigegeben, in welcher die beiden Sätze also lauten: I. „Ein 
Kennzeichen dieses Volkes ist es, das Hauptixaar seitwärts zu richten und 
in einem Knoten za uiterfaanden." IL den Sneren streicht man daa 
aofigeBtiftubta Haar zor&ck und bindet es oft gerade bloe auf dem WirbeL** 
Wit^ Halm die Keckheit haben, za behaapten, ich habe Beides zun Nfim- 
Hcibeii gemacht? Auch Horkel S. 766 verfährt so, denn er bemeikt: „Daa 
Haar wird nach hinten über den Kopf gestrichen und dann nnten am 
Hinterkopfe in einen Knoten gebunden; auch im höheren Alter, wenn der 
Haarwuchs abnimmt, zieht man dennoch das Haar zurück, niuss aber zu- 
frieden sein, wenn es nur bis oben auf den Kopf reicht, und dort den 
Knoten aubriugen.''^ Die £XCC. bei Tross S. 35 sagen: Sic ego accipio 
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Sie Suevoruni ingmui a servis separantur. Diese AVorte 
hat Grimm, wie es scheint, nicht reclit fjeiioininen , wenn er 
sie hlüs vom kurzgeschnittenen llaa]- der Knechte ver- 
steht. Bartli IV, lü macht fulgende niciit unpassende Bemer- 
kung: „Diese eigen thüm liehe Haartracht der Sueven war 
bei diesen auch ein Unterscheidungszeichen der Freien von 
den Höngen; daraus folgt jedoch nicht, dass die suevischen 
florigen geschoren geweqon sam, denn Tadtus sagt ja, die 
Sneven nnterschelden sich dadurch von den übrigen Ger- • 
manen und von ihren eigenen Hörigen; also können auch 
diese langes Haar gehabt haben, gleichwie die übrigen Ger- 
manen, nur nicht den suevischen Schopf. Gewiss ist 
übrigens, dass in späterer Zeit geschorenes Haar ein Zeichen 
der Knechtschaft war oder vielmehr der Unterthänigkeit, weiche 
des vollen Staatsbürger -Rechtes der freien Männer entbehrte." 
Vgl. die Bemerkung zu c. 19, und über das ganz verschie- 
dene Haanvesen der Chatten c. 31. 

Dass diese den Sueven eigenthümliche Haartiacht bei 
Nichtsueren ausnahmsweise auch yorkam, bemerkt Tacitus , 
selbst, und ausser ihm noch Andere, wie z. £. Martiaüs in 
Bezug auf die Sigambem Y, 37. Wenn aber Seneca, Epist 
124 De ira HI, 26, dies als germanische Tracht überhaupt an- 
fährt, so hat er das Einzehie und das AUgemeuie vermengt, 
da bei den Germanen im Allgemeinen das Haar herabhängend 
getragen wurde (promissus et directus), wie schon der Umstand 
beweist, dass Caligula couvei-sus ad curam triumphi (du Gor- 



h. L nt Suevi, erineiu obliquatuiu t ort um quo pono verticom nodo 
substrinxenat ad ccrvicem, facto ex ipsis capillis, non alio hga- 
mine. At eonindein quidam alio adhac asi sunt modo et ntione, qood 
ad crinem, ut e seqq. liqaet Und za rdigautt wiid dann S. 86 bemalt: 
QniioB fädle videt, loqui hio Taoitam de alio et diveiso adhac genere ool- 
Uggndi. oi^llos. Religare enim longo aliud est, quam nodo substrin- 
gere. Nodo substringi potest capillus per se, religari non nisi liga- 
mino seu vinculo. Hoc igitiir modo capillus taiitiini ad voi-ticom retro 
nf^fljatiir, non ad corviccm usquc, atquo ita in uuuiu fasciouhnn con- 
groj^atus in ipso vertico relif^abatur. (juud nisi viiunilo seu ligainine fieii 
non poterat. Et huc rospiciunt stM^uentia: iu altitudiuem quaudam ot 
terroreni, 

BaviDstftrli, Sri. a. Oeraunta. B. Th* 10 
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manis) Galloruni qiioqiio prooorissimiim quemque lep:it coegit- 
qiie non tanhim nitilare com am ot submittere, sed et ser- 
raouem germanicum addiscere, wie Suetoiiius c. 47 berichtet 
Indessen so ganz allgemein war die von Tacitus erwähnte Sitte 
der suevischen Völker nicht; demi die Langobarden, die doch 
teaxAk Sueven waien, sdioren das Hinterhaupt und sch^telten 
das Tome lief über das Gesicht reichende i^iar an der Stinie 
in zwei Theile, Wamefiid. 17, 23. üeber diesen Gegenstand 
handelt ganz gat Feacker II, 73 £ 

Horrem, aufgesträubt, wird das Haar genannt, weil es, 
der natürlichen Richtung ganz zuwider, durch diese Art 
und Bohandhing starr in die Hiihe ging.*) Dü der lein 
übei-setzt gar schiin: struppig. Falsch ist die VerbiiKiun^ 
von horrons mit canities, falsch die Yerbindiing des retro 
mit horrentcm. Betro sequi geliört zusammen, wie schon die 
Stellung der Worte zeigt, und bezeichnet das von der Stirn e 
rückwärts gehende Zusammenhalten des Haares, denn 
in sequor ist ein Hauptb^griff das Unmittelbare, Feste.**) 



*) Die EXCC bei Tross sagen: horrens capillus est erectus, ex- 
stans; proprio enim horrere dicuutui- pili porcorum ot feraruin, qax 
propter asperitatem neu dependent sed erecti smtt Gegen Oöhel Teriion 
ioh kein Wtat 

**) Halm saeht diese meine Behaaptang ttoheriidi m madien, slalt 

sie zu widerlegen. Ich bemerke ihm deshalb, dass er den Nebenbegrift des 
Unmittelbaren, welcher dem Yerluim seqnor inhftrirt, ans Horatins 

Oaim. I, 12, 18 Icnien kann, wo os lioisst: 

Unde nil niajus genoratur ipso 
Nee viget qnidquam siniile aut secundum: 
Proximos illi tarnen occupavit 
Pallas honores. 

Dam konmit noch bei ebendemselben Horstins Ep. ad Fies. 811 Yeibsqne 
pioyisam rem non invita seqnnntiir, sowie V. 240 ex nolo fiotom canneii 
seqnar; Tgl. (Md. Met XI, 8 saxa seqnentia. Ans dem ünmittelbann 

geht das Feste hervor, und sequor bezciöhnet ganz regelmässig ein festes 
Sichansohhessen. Daher heisst capillum sequi, dem Haupthaar nn- 

mittelbar und fest folfren, und zwar hier rotro in der Richtung rück- 
wärts, welche contm naturam ist, wie (^lüntiliaii sagt. Dom ITavipthaar 
in der natiin\^idrigon Dichtung rii(rkwäi-ts fost folgen, heisst aber gar nichts 
anderes, als: das Ilaai' auf dorn Xopfo lückwtirts drängen, rückwärts 
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Danmi ist Ha upt 's Conjoctur retrorsuni a^^-unt zu ver- 
werfen uud ein Beweis, wie luaii die 8chriftsteUer nicht nach 



streichen, und selbst mckwSrts kämmen. Dafür sollte mau eigentlich in 
gewQhiüioliem Ausdruck letro stringere sagen, Tadtus yermeidet aber aus 
sliliBtischem Grande dieses Worfc, well er es soeben etat gebisucht hat loh 
IdMbe aber dabei, dass das gewühlte, ungewdhnliohe und von Tacitus 

eigenthömlioh gesetste sequi an unseier Stelle nichts anderes Ist, als 
sh ;nn;ere, dessen vornehmste Bedeotong, das Feste ebenfalls involvirend, 
streifon ist, z. "B, gladium stringere^ vom Radius dio va^pna streifen, 
oder aus der vagina den gladius streifen, daher ensis strietus und de- 
strictus [Streifen — durüberhin streieliend mit fortnehmen, nach 
Weigand, D. AVörterb., S. 823]. Und so weniges bei stringere nöthig ist, 
dass man manu hinzusetzt, weil sich das von selbst versteht, ebenso wenig 
ist ein soloher Zuaati bei unserem retro se«jiiuntur nOlhig, weil er sich 
aooh hier yoa selbst verotehi Ich billige daher, wenn die EKOO. bei 
Tross S. 85 sagen: oapillus quando retro agitur et in unum fieoem pau- 
laiim ad cervicem congi-ogatur, nonne manus tunc sequitur cspillum? 
Dara madit Tross die Bemerkung: „AVemsdorfii maximo interpreta- 
tionem proho, optime firmatam Calpurnii loco Ecl. II, 85: Pecipiorque 
misor. quoties mollissiina tango ora manu primique sequor vestigia floris. 
Wornsdoif sagt nämlich, indem er unser retro sequuntiu* vertheidigt: 
videtur sequi subinde notaie manii ])crsequi, stringere. Ergo retro 
sequuutur: sie streichen mit den Hüudcn zurück, sie verfolgen ganz 
boani** Mm hat abo hier einen zwar ungewQhnEohen, aber dennoeih oor- 
leolen Ausdruoik, an weldiem Halm, der den Tadtus schon dreimal hat 
drucken lassen, keinen Anstoss nehmen soUte. Er nimmt aber, die Yer- 
üietdiger desselben YerhShnend, emsUidien und schädlichen Anstoss. ,,Da8s, 
saf,t or S. 38, in sequuntur ein Fehler steokt, zeigt die Unverständlichkeit 
der I'lirase retro sequi an si< h. Und ein weiterer Beleg für die Ver- 
derbtheit von sequuntvir liegt in der von den besseren Ilandsehriften 
glücklicher AVeisefl) erlialtenen I>esart religatur, aus der im Ansclüuss 
an das vorderl)te sequuntur duT(^h Interpolation roligant gefjüsclit wor- 
den ist." Zu diesen wiilküiiichcn Beluuiptiuigen fügt er noch die dritte, 
dass nämlich, weil im ei-sten Satz des 31. Kapitels ein Infinitivus (sub- 
mittere), von einer impersonellen Bedensart (in oonsensum yertit) 
abhängig, steht, «udi hier eine gleiche Oonformation nöthig sei; fOrwahr 
eine kOsfUche Logik, auf deren Wegen er zu emer der erbirmlidhsten Ooa- 
jectoien gelangt, die je von ihm und Anderen gnnacht wurden, nämlich: 
statt lotro sequuntor ZU lesen: retro agere suetum. Wenn ihm dabei 
die Ausdrucksweise apud Suel)0s i-etro sequuntur ebenfalls nicht recht 
ist, so sollte er doch anerkemien, da.ss sie Liteiuisch ist, und dass daa in 
sequuntur steckende „mau^^ dem Sinne eines Infinitivs sehr nahe 

10* 
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Laune behandeln soll, sundern gründlich erklären. Halm 
haben die AV'orte so viel Kreuz gemacht, dass er zwischen 
capillum und retro ein Zeichen des Ki-euzes setzt. Auch 
die folgenden Worte sollten den Heri-en kein Ki-euz machen. 
Jn ipso solo vertice, knapp auf dem Scheitelpunkte, d. h. auf 
dem Haarwirbel, und sonst nirgend.*) Die Worte ipso 

stehi Irgend etwa.s Z%\ingoiidos und Tlaltbaros liegt also in dieser Halm*- 
sohon Bekrittelung des überlieferton Textes keineswegs, obschon ihm 
Schwei zor Hecht giobt der übrigens seine oben mitgetheilte Behandlung 
der Worte obliquare crinom etc. verwirft, 

*) Ich halte es für überflüssig, gegen Halm 's Beinäkelung ineliior 
Behandlung des iu ipso solo vertice ein "Wort zu verlieren (und ebenso 
Göbel gegenüber, Eoä I, 524), da ioh hier Geeellsohaft genug und gut 
genug habe. Er edanbt sich aber dabei die hämisdhe Aeuasening: „Was 
die Handsohrillen betiifit, 80 Bdieint B. dem Qnmdsats za hnldigm, dasB 
jene Lesarten die besten sind, welche die Hehnahl dw BisndaQihiiften für 
sieh haben.^ Diese falsche Anklage ist weiter nichts als eine freche Im- 
pertinenz, gegen welche ioh mit Fug und Kecht erwidere, dass Halm 
jedenfalls der Letzte wäre, von dem ich in der Kritik etwas zu lernen 
hätte. — Dabei soll nicht vergessen werden, dass Lach mann, welcher 
statt sequuntur ein lächerliches recurvant propouirt, statt vertice best 
vertici, von iiaupt und Müllcuhofl sogar in den Text aufgenommen, 
und, wie wir glücklicher Weise durch Schweizer, der natürlich nachfolgt 
lernen, zu erkUien: „Es wird oft nur in sich selbst am Scheitel ge- 
knotet*^ Dieses numstnim ist recht, weil es TOn Lachmann fa>mmt; Ubae 
es aus den Handschriften, dann würde man es gewiss für das erUfiien, 
was es ist, für ein monstrum insanabüe. — Drohsihn in den Jahrbb. für 
Phüol. 96, S. 283 will reti'oreum comunt « sie kämmen das Haai* zu- 
rück, und vorlangt religant. Noltc will: sibi plectunt. Köchly 
bleibt auch nicht aus, er will: retrorsuni aguut. Meiser, welcher in 
jugendlicher Ai'tigkcit die Vcitheidiger der handschriftlichen Ixjsung „un- 
vernünftige" Kritiker nennt, ist zufrieden, wenn man hest: horrens 
capillus retro sequitur, wodurch die Vernunft zum Ausbruch kouune. 
Was Hartmann H, 10 von Scaliger's und Harcilias* Yersneheii ei^ 
wShnt nnd von sich selbst hinmthnt, ist der Bede niciht werth. Das 
Nimfiche ist zu sagen, wenn Bitter 8. 906 horrentam retro crinem 
(statt capillum) liest, wofür ihm bereits Wölfflin im Fhilol. 26, 97 das 
Gebührende gesagt, und dann S. 215 noch weiter omnes usque ad canitmn 
vorlangt. Döderlein maltnitii-t die Stelle also: In aliis gentibus — et 
intra juveutae spatiuni, apud Suevos usque ad canitiem (nämlich ficri 
solet: horrentem capillum scquuutur ac retro, saepo in ipso veitice reli- 
gant). Und wenn Kudolphi S. 16 mit Kecht von diesem schönen fieri 
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sülo bezeichnen also eine fast eitel änf^stliehe Genau i^^kcit, 
wie man sie bei solciien ßarban^n nicht erwarten sollte, aber 
gegen Erwarten dennoch trift't, worauf sich auch die drei Aus- 
drücke ornatioreni, compti und ornantur beziehen, und 
alsbald die Eutschuidiguiig: es ist eine solche Soige für (his 
Aeussere, wie sie einem Kriep: er- Volke ganz gut ansteht 
Man sieht, Alles in Tacitus' Worten hängt bestens zusammen. 
IHcjenige Behandlung der ganzen Stelle, welche nicht zu Zu- 
sammenhängendem, sondern zu einer Zahl einzelner, abge- 
rissener Sätze gelangt, ist deshalb nidit die richtige, und es 
muss dieses Zeneissen namentlicfa an zwei Punkten vermieden 
werden. Die "Worte von In aliisbisreligant machen nämlich 
nur einen Satz, und ebenso die Worte von necjue enim bis 
ornantur. Der erste dieser zwei Sätze hat pinz den näm- 
lichen Bau un(i Charakter, wie der am Anfang des lU. Kapitels: 
Et aliis (rermanorum populis usurpatuni rara et privata cujus- 
que audentia apud Chattos in consensum vertit, ut primum 
adoleverint, crinem barbamque subraittere nec nisi hoste caeso 
ezuere rotivom obligatumque virtuti oris habitum. Es daif 
also an unserer Stdle nach spatium höchstens ein Komma 
gesetzt werden, denn Alles bis dahin ist bloss Apposition zu 
retro sequuntur ac — religant Und ganz so steht es nut dem 
letzten Satze des Kapitels, wie am klarsten meine üebersetzung 
zeigt Tadtus hat (mit Erlaubniss Göbers) bei dieser 6e- 

solet DÖderloin's nichts wissoii will, so will ich obonso wonifr von 
beinern unklaren dort gofi;ehenen <Tcied(' üVier die l'onstriiction uiiborer kStellc 
wissen. Tag mann S. 36 ergänzt nach sehr lci< hteni (ieredo rotro rec- 
tum habcnt, und Madvig, Adrr. II, 565 capilluni retor(|ueüt, wat» 
fline gate Erklärung, aber nicht die manus auctoris ist 

*) Dieselbe ist zu lesen Eos 1, 68 und Umtet: y^Ein Kennzeiohen dieses 
Volkes ist es, das HanpUiaar seitwflrts m richten und in emem Knoten 
knapp za unterbinden: eo fnoneoi sich die Sueiven Ton den ftbrigen Ger- 
manen, so der SueTen-IVeie TOn dm Enechtan. Was bei andern germa- 
nischen Völkern — wegen einer gewissen Verwandtschaft mit den Sueven 
oder, was oft einhitt, aus Nachahmung — ehvas Seltenes ist luid auf die 
Zeit des blülienden Mannesaltei-s eingcscluiinkt, })oi den Sueven streicht 
man bis zur Grauheit das aufgesträubte Haar zui'ück und bindet es oft 
gerade blou auf dem AVirbol; die Hohen tragen es auch noch geputzter. 
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schmbang einer nicht hohen Sache deshalb, weil er sie in 
seinem Bilde hoch zu machen strebt, nicht blos in den ein- 
zelnen Worten etwas absiclitlich Gesuchtes und Ungewöhnliches, 
sondern auch in (h'r Struotur der Sätze eine dem rhetorischen 
Kfi'ect dienende (Jeschraubtheit. Döderlein liat dies gar nicht 
gefüldt, den Text zerrissen nnd zei-setzt. und eine Uebei'setzung 
geliefert, lüe daniach aussieht. Ea cura forma e übei'setzt 
er noch ausserdem ganz plump: das ist ihre Eitelkeit 
Wenn Tacitus so hätte sprechen wollen, hätfce er wahrscheinlich 
andere Worte zu wählen gehabt und zu wählen gewusst 
Döderlein nimmt auch Muret*s Coi\jectur inndxia statt in- 
noziae an, wie Haupt eben&lls thut, der an dieser Stelle über- 
dies noch zwei Conjectoren Lachmann 's geradezu in den 
Text aufoahm, obgleidi sie so wenig nöthig und entsprechend 
sind, dass man sie nicht einmal erwähnen sollte. So geht es 
aber; statt die Schriftsteller gründlich zu behandeln und in 
fester AVeise zu erläutern, sncht man vorgebliche, aber nicht 
vorhandene Corruptionen dnrch wirkliche Comiption zu ver- 
drängen! Giebt denn forma innoxia keinen brauchbaren 
Begriff? Eine unschädliche, unschuldige Schönheit ist 
der Gegensatz einer verführerischen, auf Buhlerei hin- 
arbeitenden Schönheit, welche durch die Worte ut ament 
amenturye treffend bezeichnet wird. Wie sich aber die 
cura zur innoxia forma verhält, so verhält sich im Folgen- 
den das compti zu in altitudinem quandam et terrorem: 
wie jene cura die innoxia forma hervorbringt, auf sie aus- 
geht, so bringt das comi die altitudo et terror hervor. Wer 
nicht durchaus blind sein will, der wird hier Alles in bester 
Ordiumg finden, mid sich überzeugen, dass die T^esart der 
Handschriften innoxiae vollkommen richtig und viel besser 
ist als die Conjectiu- innoxia. Riesenhaft übersetist Döder- 
lein altitudo. Wenn altus schon riesenhaft ist, waa wird 

Das ist ihro Sorge für Schönheit, aber für eine unsc huldige; demi nicht 
zimi lieben oder geUebt werden scliniücken sie sich, zu einer ge^\-isscn 
Hoheit und SchreckHchkeit geputzt, wenn sie in Sclilachteu tiotou, ganz 
für der Femde Aogen.*^ Die emfiltige Aeasserong Gebers Bos I, 624 
Jberücksiohtige ich niohi 
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dann erst ingens oder gar immanis sein? Ein Synony- 
miker kann hierauf leicht Bescheid geben. 

Döderlein erlaubt sidi in dieser Schlussstelle auch noch 
die weitere GewaltthUtigkeit, dass er oomti von seiner liaiid- 
scliriftlichen Stelle nach a<lituri bella hinwegrcisst und gleich 
iiacii ne(|ae enini am Anfang des Satees stellt, was Rudolph i 
8. 12 als eine Schwächung des Sinnes der Worte des Tacitus 
mit allem Hechte tadelt Doch ist dieses Verfahren noch eher 
zu ertragen, als Lachmann 's Corruption, welcher comti?<s 
(ohne Zweifel mit Wölfflin's Einstimmung, PlüloL 26, 142) 
statt oomti ut liest, was Haupt ohne Bedenken und nach 
ihm leider auch Müllenhoff geradezu in den Text aufiialun. 
Die dui^ch ein starkes Asyndeton dem Yorausgehenden ent- . 
gegeostebenden Worte in altitudinem quandam et ter- 
rorem eomii gehören zusammen, und man wird wohl gegen 
eine solche Constniction nichts einwenden können. Und ebenso 
gehören die erklärenden Worte ut hostium oculis ornantur 
zusannnen. Das Subject sind die Suevi überhaupt, und nicht 
blos ihre principes; Apposition zu diesem Subject ist der Zu- 
satz adituri bella, welches ich früher durch „wenn'^ auf- 
löste, nun aber allgemeiner und oime Zeitbezeichnung nehmen 
zu müssen glaube: sie, die Sueven (gens longe bellicosissima 
nach Cäsar), als Männer, zu Krieg und Schlachten bestimmt, 
putzen sich, weil für den Feind, zu einer Schrecken erregenden 
Hohmt "iim denke zugleich an c. 6 nulla cultus jactatio. 
Ueber comtus s, Döderlein, Syn, m, 262 t 

Was aber endlich die Erwfihnimg der principes Suero- 
nun betrifft, so sind imter diesem allgemeinen Ausdruck auch 
die reges verstanden, welche bei allen suevischen Völkern 
Kegel waren (s. UStA 129), aber nicht blos sie, sondern auch 
die übrigen „Hohen", denn solche gab es auch in den Mo- 
narchien, wie \c\^ TJStA. S. 368 zeige. 
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Neauunddreigsigstes Kapitel. 

I 

Semnones, mit den gallischen Senones dui'chaus nicht 
zusammenzustellen, sucht J. Grimm auch dadurch unter den 
Sueven im Sinne unserer Stelle hervorzuheben, dass er, Gesch. 
d. d. Spr., S. 493, ihien Namen sogar fiir identisch mit Suevi*) 
nimmt, indem er den TTebergang von sopor und somnus, Ton 
srefii und sömn, von Sabini und Samnites Teigteicht Ebenso 
sucht er zu zeigen, dass die BÜya Semana, welcbe nur Ftole- 
mäüs nennt, soviel eei als sOra Semnonum, und die hier 
von Tacitiis erwähnte und ziüälliir in einem Hexameter lier- 
vorgehobene silva augtiriis patrum et priscä formidine Sacra 
sei keine andere, als diese Semana, dieser ganz eigentliche 
Sueven -Wald.**) 

Im moniunentiim Ancyranum erscheinen Öemnones et 
ejusdem tractus alü Gennanorum populi, um Augustos' Gnade 
werbend. Tacitus Ann. II, 45 sagt uns, dass sie zimi Reich 
des Mazoboduus gehörten, und von ihm auf Arminius' Seite 
abfielen. Ebenso zählt Strabo S. 290 unter die von Maioboduus 
bewältigten Stimme die £i^v»vag, Bio Gassius meldet LKYIL, 
5, zu Domitian's Zeit seien Mu^vos & £f^v6vt»v ßaifiXivg xtti 
riwa nuQ^Bvog nach Eom gekommen. Zuletzt nennt sie aus- 
diüeklieh mit ihrem Namen, in der Zeit des maikomamiisclien 
Krieges, der nämliche Dio LXXI, 20, und wenn Zeuss 



*) Mtllenhoff bei Haupt YQ, 88S und X, 668 saofat m idgen, 
dass Semnones bedeute „Füssler^^, in Uebereinstimnmng mit den 
Worten des Itoitus: Nemo nisi vinculo ligatus mgreditur, ut minor 

et potestatem numinis prae se ferens, cetera subjecta ot parentia. 

**) Se-memorant, vgl, c. 3 apud eos iiiemoraiit, imd dort die 
Anmerkung: Die fides antiquitatis {vetustissimos) wird zueret erläutert, 
dann das nobilissimos von eoquo omnis supcrstitio respicit etc. bis zu Ende. 
Fides liier wie c. 37. Was hier religio heiäst, daa ü»t gegen Ende super- 
stitio ine o. 45. 
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S. 457 sie später in den Namen Sneven aufgehen lässt, so 
ist dies nidit blos wabischeinlidi, sondern anch eine neue Be- 
kräftigung der Ansicht Grimm 's. Tadtas sagt über ihr Land 
gar nichts. Tellejus aber II, 106 nennt an ihrer Westseite 
die Elbe als Grenze gegen die Hennundnren, nnd Ptolemäus 
zeigt noch ihre Ausbreitung im Osten bis an die Oder; an 
die Nord Seite und im Südost koinnion nach seiner Dai-stellung 
die Warinen und Lig-ier: die .Seinnonoji sind demnach ent- 
schieden im Norden Deutschlands das erste bedeutende Volk 
des Ostzweiges an seiner westlichen Grenze, und haben die 
Burgunder zu östlichen Nachbarn.*) 

Was will aber dieYetustas derselben besagen ? Offenbar 
nichts anderes, als dass hier der eigentUchste nnd älteste 
Heimathssits der Sneven sd, nnd dass die übrigen m Deutsch- 
land sich yeibreitenden Sneyenstfimme von dieser Heimaih aus- 
gegangen nnd in der Eremde grösser geworden seien. Denn, 
wedn wir Grimm hören, ruhte die eigentliche Kraft der 
Sueven in den südwestlich zum Rhein und über den Rhein 
Vorgedrungenen, welchem Yorzuge gegenüber die Seranonen, 
wenn sie seiner bewusst waren, ihr Alter und ihre Auszeich- 
nung (nobilitas) geltend machen durften, lind allerdings, ihre 
leichte Unterwerfung durch Maroboduus, ihr Erscheinen vor 
Augustus, ihres Königs Reise zu Domitianus nach Rom im Jahr 
80 sind Umstände, die auf keine besondere Kraft und Macht 
schliess^ lassen, nnd Tadtus' Worte über ihre Grösse am 
Ende dieses Kapitels wollen mxM redit mit diesen Duo^ 
haimoniren. 

Skxto tempore cmnes (Quadern eangumis populi legaHcmbus 
eoeumt (vgl. & 11 coennt und coenntium) bezeichnet 

1. Die enge Verbindung sämmtlicher zum sue vi sehen 
Stamme gehöriger Volkschaften, sie mochten ilue Sitze auch in 
der Ferne haben. 

2. Das Zusanunenfallen des Gemeinwesens mit der Stam- 
mes -Einheit, indem die verwandten**) Volkschaften bald durch 



*) Krause 8. 880, §. 19. Wislioenns 8. 61—64. 
**) Ejusdem sanguinis popnli; v^ Zsoher S. 886. 
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gememschaftüche HeOigthtbner, bald auch durch gemein- 
schaftliche TJutemehmungen verbunden aind; vgl. Bück er t 
I, 20, u. 

3. Die Ausbildung einer l)estinunton l)in^t'ahrts(»rdnung, 
so jedoch, diiss nui" eine bestimmte Anzahl Mäimer zum J3e- 
t^uche der Versammlungen abiresehickt wurden. 

4. Bei allem dem aber war doch das hier erwähnte Yer- 
hältniss der Art, dass diese suevischen Stämme, ohne eine fester 
geschlossene politisohe Einheit zu bilden, in diesem grösseiren 
und weit Terbieiteton Bündnisse standen. 

Von den Sachsen wird in der vor 913 geschriebenen 
vita Lebuini (f 776) gemeldet: Statute tempore anni semel ex 
singulis pagis atque ex üsdem ofdinibus tripartitis «ingillatim 
viri duodecim electi et in unum collecti in media Saxonia secus 
tliunen Wiseram et locuni Marklo nimcupatum exercobcmt 
generale concilinm, ti'actantes, saneientes et propalantes 
communis comnioda utiiitatis, juxta placitum a se statutae legis. 
Wenn man dies (wie Wilda, Das Strafrecht der Oermanen, 
S. 138) mit der hier erwähnten Versammlimg (Zacher S. 384, 
n. 429) bei den Senmonen zusammenstellt, so wird Verschie- 
denes vermengt, da bei den Semnonen eine Yersamnüung^ von 
Volksohaften stattfimd, bei den Sachsen aber die YersammluDg 
der Hundertsdisßen gemeint ist; ex pagis heisst ee, nicht 
ex populis. 

Um diesen üntersdned in klares Licht zu stelle, dürfte 
es nicht unpassend sein, über den Gegenstand die Daxstellung 

von Sohm anzuknüpfen, gegen welche jedenfalls, was unsere 
Stelle betrifft, nichts Wesentliches einzuwenden ist (U8tA 8. 936). 
Sohm's eigene Worte huiten also: „Nach Stamm, Völker- 
schaft und Hundertschaft glie<lei*t sich die Oesammtheit 
der germanischen Nation. Der Stamm ist innerhalb der 
Nation die höchste Einheit Der Stamm zeifällt in Völker- 
schaften, die Völkerschaft in Hundertschaften. Der 
StammesTerband ist aber ^ne ledigUcli i^atürliche, der 
Stammesverwandtschaft, nicht zugleich politische Einheit 
Die Gultusgem^nschaft gewährt der Stamme^Terbindung 
Äussere EradNinung, wti^ 4a« Stwnme^heiUgthum ent- 
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spricht^ Oomi. 30. 40. 43; Ami. 1, 51; Hiu'baldi vita S. Le- 
buini bei Pertz II, 361. 362. £s eihellt, dass cUe Stammes- 
versammluDg Opferveraammlnng ist: nur zufällig gewährt 
die Stammes Yersammlong zu völkerrechtlichen, über- 
haupt zu politischen Acten Gelegenheit, und sie gehört als 
solche lediglich der Gultusveiftssung an; sie giebt nicht 
einer politischen Gemeinschaft, sondern der Cnltusgemein- 
Schaft^ der nationalen Verwandtschaft, der natürlichen Zusammen- 
gehörigkeit der Stamniesf^onosseu Ausdruck. Die Tnip^erin 
der politischen Einrichtung^ ist da^ef^en (üe V öliv c i schaf t, 
clei' Staat. Die Völkei-schaftsversammlunfr ist dio Ro^ie- 
rungsvei"sammlun^, die Vei-sammhmg der Hundertschaft 
ist Gerichtsversammhmg. In der Versammlung der Ge- 
sandten aller Völkerschaften desselben Blutes tritt 
uns die Cultusgemeinde, in der Versammlung der Völker- 
schaft tritt uns die politische Gemeinde, in der Hundert- 
schafts Versammlung tritt uns die Gerichtsgemeinde ent- 
gegen." Auch Landau S. 227. 2S4 bespricht diese Sache mit 
besonderer Beziehung auf unser Kapitel, welches er auch S. 191 
und S. 292 berührt, an letzter Stelle aber in einer ziemlich 
starken Verkehrtheit. 

Dass dieser p-osse Tag der suevischen Völker in einem 
Walde*) gelialten wurde, darf niclit befremden, denn er war 
ein besonders durch die Religion geiieiligter Tag; in dem 
Religions-Wesen der Germanen spielen aber die Wälder und 
Haine eine grosse RoUe; der feierliche, allgemeine Gottesdienst 
des Volks hat seinen Sitz im Hain; da wohnt die Gottheit 
und biigt ihr Bild in rauschenden Blättern der Zweige. Die 
Zeugnisse des Taeitus für den Waldcultus der Germanen sind 
die ältesten und mehrere; man vgl c 7. 9. 40. 43; Histt IV, 
14 22; Ann. I, 61. II, 12. IV, 73. Götter wohn^ in diesen 
Hainen, Bilder der Götter sind nicht aufgestellt, keine Tempel- 
wänih' aufiToführt: aber heiliges Geräthe, Altäre stehen in dem 
"Wald, Thierhäupter (ferarum imagines) hängen an Baumästen. 
Da wird nicht blos Gottesdienst gehalten, da ist auch Volks- 



*) Grimm, BA., 8. 798. 
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Versammlung und Gcridit. Durch lange Jahrhunderte und bis 
zur Einführung des Christenthimis hielt der Gebrauch an, die 
Gottheit in heiligen Wäldern und Bäumen zu verehren. Daher 
mussten die christüchen Apostel der Deutschen, um das 
Christeuthum zu stützen, die heiligen Bäume niederhauen, und 
vor allen berühmt ist die That des heiligen Bonifacius bei den 
Hessen (m. s. die Erklärung des 9: Kapitels). 

Diese ausnehmende Heiligkeit des Semnonen-Waldes be- 
zeichnet Tadtus, sidi sogar in einen ungesachten Hexameter 
erhebend, durch die augunria patnm ei priwsa formido, wddies 
Döderlein nicht poelisch, aber ledern, also übersetzt: „den 
ihre Ahnen eingeweiht, den alte Furcht geheiligt" Auguria 
patrimi, von Koth sogar durch „Wahl der Vater^* ruinirt, 
drückt auch AVietersheini niedrig durch „Weissagungen aus 
der Väterzeit*' aus, Barth aber sagt: „der Väter Alinungen". 
Ich denke, wenn nicht blos inaugurare, sondern auch das 
einfache auguiare (Cic. in Vatin. c. 10) einweihen, heiligen, 
bedeutet, so niuss augurium, bekanntlidi im Vergleich zu 
auq^dum von allgemeiner Bedeutung, auch die Heiligung 
bezeichnet haben*), und diesen Sinn hat das Wort unleugbar 
hier: der Wald war durch Heiligungen aus d^ Zät der 
Urheber des Suevenstammee geweiht, und eben deshalb dnrdi 
eine uralte (prisca) Gottesfurcht (formido), frommen 
Schauer, bange laufärcht heilig; patres sind nicht überhaupt 
Ahnen, sondern die eigentlichen Urväter, die Väter des 
suevischen Stammes, so dass die HeiMgkeit cüeses Waldes so 
alt ist, als der Suevenstamm selbst. Daher auch: fides anti- 
quitatis religione firmatur, welche Worte Greverus zu 
der armen Frage veranlassen: „Man sieht nicht recht ein, wie 
aus der Beligion das Alter des Volkes folgen soll: und wie 
alt war denn die Beligion?^ Die alljälirlich stattfindende Be- 
gehung dieses grossen nationalen Opfeifestes reichte also 



*) Pouckcr I, 231 sehr gut: „Weihe der vorangegangenen 
Geschlocli tor"\ Kittor 8. 206, an „Vogelscliau'* denkend, weiss sich 
niclit zu helfen, deim er getraut üich douk nicht, die Worte hinaus zu 
werfen. 
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gewisserma.^son ])is in di»» Ur/.eit selbst zurück, und der Ur- 
anfantr (pri mor di«i) dieser religiösen Feier (ritus) wurde 
zugleicli init dem Uranfang des Volkes selbst verherrlicht. Man 
sieht also, wie vortieälich Düderlein übersetzt: „ein öfiEent- 
liches Menschenopfer dient dem barbarischen Feste zur grausea- 
haften Erofi&iung/^ Wietersheim schon besser: ^e feiern 
durch öflbntliclie Tödtii]ig(?) eines Menschen des wilden Opfer- 
bianches schreckenden Beginn,*' wo aber doch ^^Beginn^ sehr 
vag nnd unklar ist, TieUeicht identisch mit Döderlein's 
sdiöner ,,ErÖffnu ng \ 

Die religiöse Feier (ritus) wird barbarisch genannt, und 
jene primordia heissen horrenda, schauerlich, vom 
Standpunkte des Römers, der sich in seinem Heidentimme 
durch Geist und Bildung sciion seit Jaluhunderten iilx i die 
Menschenopfer erhoben hatte, die sein (refühl empörten 
(homda); deswegen braucht man aber n(x>h niciit mit Roth 
gar sauber zu übersetzen: „sie begehen den scheusslichen 
Anfang (!) ihres barbarischen Dienstes/^ 

Dass bei den Germanen Menschenopfer (s. d. Erklärung 
des 9. Kapitels) nicht selten waren, kann nicht geleugnet wer- 
den; man Tergldche blos hei Tadtos oben c. 9. 40; Ann. 1, 61; 
Xlll, 57; Müllenhoff, Be chor. po.) S. 12. Bie gegen Brusus 
verbündeten Völker verbrannten zwanzig römlscfae Centurionen, 
gleioiisam gottliche Weihe zur Schlacht; nach der Niederlage 
des Yarus wurden römische Tribunen und Centurionen ei-sten 
Ranges an den Altären geopfert. Meusclienopfer waren von 
jeher üblich bei den Gothen (Jordanes de reb. (fet. c. 59), bei 
den Herulern (Procop. de bell. Goth. II, 14) und den ihnen 
verwandten ThuUten, d. h. den Scandinaviem. Als die Franken 
im Jahr 539, wo sie schon Christen waren, die Gothen in Italien 
treulos überfielen, opferten sie die eingefiemgenen Kinder und 
Waber als Erstlinge des Eii^ges, die Leichname in den füuss 
werfend, Frocop. II, 25. Die Sachsen, yor der Heunkehr von 
einem Raubzuge, wählten durdis Loos den zehnten Thdl der 
gemachten Gefangenen und tSdteten diese in religiöser Hand- 
lung (Apollinar. Sidon. Epist. VIII, 6), und Karl d. Gr. musste 
ihnen bei Todesstrafe die Menschenopfer verbieten, Capitul. de 
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part. Saxon. Art IX. Fapet Gregor madite dem Bonißicias 

zur l'tlicht, ^^egoii die Schändlichkeit der Cliristen zu wirken, 
welclio ihre Knoclito den Heiden zum Opfern verkauften, Boni- 
facii Epist. 25. Die Dänen hielten je nach neun Jahren eine 
^nosse Kirchenversammhing, wo 99 Menschen, ebenso viele 
Pferde, nebst Hunden und statt der Falken Hähne geopfert 
wurden, Dithmaii Ghron. T, S. 13. Und wenn auch ein ähn- 
liches nem^ähiiges gemeinschafitliches Fest von allen Bezirken 
Schwedens gefeiert wurde, jedodi ohne MensdienopliBar, blos mit 
Thieropfem, neun männliche Thiere jeder Art, so erinnern doch 
diese ^ssen Feste allgemeiner Zusammenlninft aller Tolk- 
schaftf'n des nämlichen Stammes an dieses ähnliche Fest aller 
suevischen Stämme im Walde derSemnonen; und ohne Zweifel 
ist sfafo tempore an unserer Stelle nicht von einer allj ährli oh 
wiederkehrenden Zeit zu verstehen, sondern an eine längere 
Periode zu denken; es ist deshalb gewiss nicht richtig, wenn 
J. Grimm, R-A., S. 793, unsere Nachricht besonders auf die 
Abhaltung des Gerichts bezieht, denn in diesem Falle müsste 
man wenigstens eine alljährliche Wiederkehr des Tages an- 
nehmen, wo nicht eine noch häufigere. 

IL 

Dieser Senmonen-\yald ist also als urantänf,di('h geweihter 
Sitz der Stannues-Religion ein walu*haft luMliger Wald; er ge- 
niesst aber eine zweite Heiligkeit (est et alia Imo reveretiMa) 
ob der Allmacht des darin waltenden und verehrten Gottes. 
Döderlein: „ein anderes Zeichen von Ehifiircht^ 

Wer ist aber dieser Gh>tt? Tadtus giebt - ihm keinen 
Namen, sondern benennt ihn nur als regnator^ amnium Deus, 
religiös-poetisch, da das ohnehin sehr seltene Wort regnator 
sonst nur bei Dichtem vorkommt, nie bei Prosaikern. Durch 
diese Erhabenheit des A\isdrucks, durch die Hinzufügung om- 
ni um, und durch das Fehlen eines concreten individuellen 
Namens ist man veranlasst, hier an den küchsten Gott der 



«) H. s. U8tA 176.' Eöpke & 7. 
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Germanen zu flonken. Wuotau*), die allmächtige, all- 
wissende, schaffende Ki'aft, von welcher jedes Gedeihen, vor- 
züglich aber Si^, das wünschenswerdieste Gut fUr kiiegerische 
Yöltar, abhing. Das igt der Gott, weldien Tadttis c 9 und 
alle andern lafceinisdien SchnftstoUer, wenn sie vom deutschen 
Cnltns reden, Mercurius nennen, ausnahmswdse aber auch 
Mars. 

Indessen kann man auch, weil unmittelbar vor dem reg- 
iiator omnium Dens die inifia (jentis**) enpr verbunden vor- 
ausgehen, ohne Verletzung (h's Wahrscheinlichen an denjrniircn 
Oott denken, welcher c. 2 hervorgehoben ist in den Worten: 
Celebrant canninibus antiquis Tuisconem, deum terra edi tum, 
et iüiim Mannum originem gentis conditoresque. Und 
80 veififart Zeuss, wenn er S. 132 sagt: „In der Semnonen 
ÜHigebangen stossen die drei Zweige des FesÜaades zusammen, 
bd ihnen daher das HdUgtfaum des Tiusco, der mit Mann, 
seinem Sohne, und des Mann*« Söhnen Gründer des Volks 
tmd seiner Zweige/****) Doch auch Zeuss kommt S. 21 ff. 
auf Wodan zurück, in einer mir unbeliebten Weise der Yer- 
mengung; denn er sagt: „Wodan ist also der Regnato r om- 
nium Deus, und ist als Allvater Tuisco, der Gott voi-zugs- 
weise, des Volkes Stammvater." Nicht minder mnss ich mich 
gegen die gar spiiitueUe, ins Allgemeinste gehende Art er- 
Uiim, mit welcher Barth Y, 17 die Sache aulEust 'in den 
Worten: „Weldie Macht und Einwirkung die Germanen auch 
ihren (einzebien) GOttem beüegen mochten, — im Hintergrunde 
waltete doch d^ Ewige, war er des Volkes rechter Vater und 
Herrscher. Vor ihm, nicht vor den Göttern, trug der rauhe 
Sueve Fesseln." 

Nein, der Höchste imter den einzelnen Göttern der 
Germanen ist hier gemeint, der nämliche Gott, welcher, wie 

*) So aiiQh Pouüker I, 2BSL 

**) Tamquam lieisst hier: ..in der Meinung, da.ss'*, „in derUober- 
zengung, dass'\ „weil naf^h ihrem GlaulMin"; s. UStA 8. 439. — Uo1>or 
dio hier uicUt blos angedeutete Autochthouie s. mau die Bemerkung 
zu c 2. 

*^ Vgl. die Anmerkung zu c. 9, S. 431. 
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hier bei den Semiumen, so c. 9 duich Menschen-Opfer aus- 
gezeichnet ist, MercuriuB = Wodan, qui ab uniTersis 
Germaniae gentibns ut deos adoratur (PanL Biac I, 9), quem 

principalem deum crediderunt, de quo originem diixerunt, 
BüU. Jan. I, 820. 

Während die Worte des Tacitus eine ganz einfaclie Auf- 
fassung nieht blos gestatten, sundern fast aufzwingen, bestrebt 
sich Müllenhoff bei Schmidt YIII, in dieselbe eine system- 
schafiFende Combination zu tragen, ohne welche, wie er S. 241 
versichert, das 39. Kapitel der Germania ein Räthsel sei und 
bMbe. Er schlieest seinen S. 225 bannenden An&atz S. 269 
mit den Worten: „^s war meine Absicht, die einzelnen Völker- 
schaften eines Stammes, wie (nicht: als) eine grosse Familie 
und Blutsrerwandtsdiaffc sich betrachtend (blos: betrach- 
tend), jährlich. in einer gemeinsamen Feier sich vereinigten 
und ihre Gemeinschaft (mehr nicht) bei einem blutigen Opfer 
erneuerten [von einem Erneuern ist bei Tacitus keine Redo]; 
den Gott salien sie für ihren Vater und Gründer ihres Oe- 
schleolits an, die Göttin fiU- ihre Mutter, Beide für ilire Er- 
nährer, Hen'>>cher und Beschützer.'' Müllenhoff sieht also, 
was Waitz S. 11 missbiliigt, in den EinuDgen der lugävonen, 
Istaevonen und Heiminonen sogenannte Amphictyonien, 
deren Stammesverwandtschaft sich in späterer Zeit gelöst 
und eine ganz andere Gestalt angenommen haba Ben Ingä- 
yonen weist er den eigen&iimlich gemeinschaftlidien Coltos 
des Gottes Frd, den er mit Inguo identificirt, und der Göttin 
Nerthus zu, welche als Terra mater derFreyja entspreche, 
den Istaeyonen oder Iscaevonen weist er den Coltos des 
Wodan und seiner Gemahlin Frigg zu, welche mit der 
Göttin Taufana identisch sei, S. 264; die Herminonen 
endlich (zu welchen die Semnonen und überhaupt die Sueven 
gehörten) sind die Verehrer des Irmin =: Tiu, und seiner Ge- 
mahlin, deren Person und Namen aber nicht sicher ist, 
S. 247. 257. Der regnator omnium an unserer Stelle ist 
also kein Anderer, als Irmin, und es bleibt nichts übrig, als 
uns mit Tacitus zu trösten, der hiervon so wenig wusste, 
als wir. 
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Ob an unserer Stelle gens blos Suevonim oder allgemein 
Gfermanorum sei, bleibt dahingestellt: der Sprachgebrauch er- 
laubt Beides. Auf die Sache selbst hat dies aber im Wesent- 
liehen keinen Einflns«. 

Das Hmauakriechen*) der Niedeigefollenoi stellt J. Grimm 
in der deutschen Mythologie S. 42 (61 ed. 2) unter einen all- 
.jrt'moineren Gesichtspunkt, der das Siinnviclic der Auffassung des 
Taritus sc'iiwächt, „W( i- in heilipT Sache Ix'irritt'cn ist, in 
(rt'iit'nwai't und auf dem (iehiet«» des (fottes st«'ht, der soll nicht 
straucheln und wird, wenn er zu Boden sinkt, seines Rechts 
verlustig. So darf auch ein im heiligen Kampfe zu Boden 
Fallender sich nicht auf die Füsse erheben, sondern muss knieend 
das Gefecht beenden.** 



m. 

Die Scn^nniirii liattcu also initer allen Sueven die hiu-hste, 
durch die lieii^j:ioii seihst hewährte vctustas et nohilitas; 
dazu kam aber auch noch eine entsprechende auctoritas, ge- 
gründet auf äussere Grösse und flacht: adjicit auctoritatem 
fortuna Senmonum, welches Döderlein übersetzt: „Die Macht 
der Senmonen erhöht noch ihr Ansehen.** So, adjicere 
heisst erhöhen? Gewicht und Bedeutung, welche dem 
Sdiwachen fehlen, fügte bei den Senmonen zum Alters- Adel, 
weil sie ein grosses Volk waren, ihre Macht: magno cor])ore 
cfftcitur, ut se Suevorum raput credant. Ich weiss wohl, was 
man zu machen hat, um aus adjicere die Bedeutung augero 
herauszuklauben i allein unsere Stelle, fest erklärt, duldet das 



*) FasBonder, denke ich, ist: „sich hinausssohieben^ oder „hin- 
aasrotsohen", ein Ausdruck, der weder bloe provinciell, noch unedid ist 
Evolvuntur hat natQilich mediale Bodoutong, und minor ist hier nicht 

blos dor „Geringere", was gar keinen passenden Sinn gäbe, sondern 
stark: „der Schwache'''. Es liegt darin d(M- HogrifF dos subjectus. 
Die cetfra sufijocta et parentia im Folgendou enthalten zwei Icielit 
zu iinterscheidendo verschiedeue Begriffe, welche Halm S. 14 ver- 
mongt 

BAumttark, Erl. zur QormaiiU. B. Ttu 11 
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nicht; und wie ich sehe, hat auch Wietersheim den Sinn 
recht er&s8t: ^fias Geschick (?) hat den Semnonen Macht- 
ansehen yerliehen.*^ 

Cäsar bmnte nur die Bhein-Sueven, und berichtet ge- 
rade von diesen, sie sollen 100 Gaue haben, aus deren jedem 
jährlich 1000 Bewaffnete auf kriegerische Unternehmungen über 
die (iHMize ziehen. Die Uebrigen bleiben daheim und bauen 
das Feld für sieh und .Jene; im folgenden Jahre ziehen, wech- 
selnd, sie aus, Jene bleiben dalieim. 

Wenn nun Tacitus von den Semnonen allein ebenfalls 
100 Gaue erwähnt, so scheint dies Wietersheim S. 56 (vgl 
YW. I, 409—406) aus Missreistand des SchiiftsteUers zu kom- 
men oder aus suevisdier Frahl«:ei und AufbindereL 

Indem ich deshalb (s. üStA S. 3S6) nodi emmal darauf 
au^erksam mache, dass Cäsar offenbar auch nttr Ton ^nem 
Theile der Sueveu spricht, von den Westsueven, bemerke 
ich zugleich, dass Zeuss S. 181 vcrnuithet, die Angaben so- 
wohl von Cäsar als von Tacitus diiiften, ohne dass die eine 
Ton der andern abhinge, durch unrichtige Auffassung der ger- 
manischen huntari entstanden sein. J. Grimm, Gesch. d. d. 
Spr., 8. 491, sagt blos, die oentum pagi seien afifeubar an 
beiden Stellen dieselben, und bemeikt R. A., S. 532, die pagi 
unserer SteUe könnten das sein, was man in alamanniHcben 
Urkunden huntari genannt findet, TJnterabtheüungen grösserer 
Landschaften, nämlich der Gaue, nicht aber die Gaue selbst, 
weshalb sie auch im Lateinischen manchmal pagelli genannt 
werden, einigemal centL'nae und marchae. Eine huntari 
wurde aber so genannt, nicht weil sie der hundertste Theil 
eines Ganzen war, sondern weil sie hundert villae oder praedia 
in sich zu begreifen pflegte* Waitz S. öl ist überzeugt, dass 
bei Tacitus pagus immer nur die oentena bezeichne, und Sybel 
S. 37 hält mit Bedit fest, dass das hier herrortretende Deci- 
mal System lange vor der Yölkerwanderung (bei weldier es 
sich entschieden zeigt) und neben der Geschlechtsverfkssung 
wirklich stattgefunden habe, woraus man ganz nUiig schliessen 
darf, dass das nämliche vSystem aucli in der Anzahl der huntari 
festgehalten wurde. Auf diese Weise haben die hundert pagi 
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sowohl bei Cäsai- als bei Tacitus gar nichts AuCEallendes und 
es ist nicht an eine Yeriming zu denken, dass aus den Hun- 
deiischafton, die entweder Dieüe der pagi oder die pagi selbst 
waren, wegen der Zahl hundert, aus Missverstfindniss cen- 
tnm pagi entstanden seien. Diese Landeseintheilung, weldie 
sich wahrscheinlichst bei jeder neuen Niederlassun«i: eines sue- 
vischen Volkes wiederliolte. und ohne Zweifel all^^enn'iner frer- 
manisch ist, hatte namentlich auch auf die Bilduuf^ der 
gemianisiheii Heer© ijünllusö, worüber zu c 6 näher ge- 
brochen ist 

Dass corpus figtbüch jedes Ganze bezeichnet, welchem 
als oberster, edelster Theil, g^nüber tritt, ist be- 
kannt und deshalb mindestens wundeilich, wenn Wietersheim 
hior magnum corpus, das grosse Ganze der Senmonen, durch 
„Eörpergrösse*' übersetzt 

Da keine einzige Handschrift habitant (Ernesti*« Con- 
jeotur) hat, statt des urkundlichen hahitantur , so nehme ich 
dieses Letztere in Schutz: 1) weisen des alsbald folgenden 
credant, welches etwas schwer fällt, wenn das gleich endende 
habitant fast unmittelbar vorhergeht; und 2) weil der nach 
Abweichendem so sehr strebende Schriftsteller Tacitus sich die 
Freiheit wohl eriauben durfte, wenigstens an dieser Stelle Sem- 
* nones, den Namen des Volkes, ui looalem Sinne, zur Be- 
zeichnung des Landes, zu setzen, ein Umtausch, der be- 
kannHidi h&ufig und weitgehend genug Yorkommt; Zumpt 
§. 680. Unter den versclüedenen Vorschlägen verdient der 
Sinjsnilar habitatur den Vorzug. Hartmann II, 13 behandelt 
die Stelle. Brotier schlagt vor: centiiiii pagi iis hahi- 
tantur, was Ritter S. 207 ganz besoudei-s gefällt, welcher 
behauptet, Tacitus gebrauche habitare nur im transi- 
tiyen Sinne. 



11* 
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Die Langobarden, welche FlinioB in seiner germar 
nisdien Yölkertafel nnd auch sonst gar nidit nennt, Tacitns 

aber ^anz bestinmit den Siieven zuzählt, woran man ach 
festzuhalten hat, sind in der altdeutschen Etlmoprraphie und 
Urfjreschiehto ein so verwickelter (Jeir^^nstand. dass selbst die 
grüudlichsten Forscher liier sehr auseinander gehen; so Zeuss 
und J. GrimuL Ich folge dem Letzteren imd beschränke 
mich, da die Worte des Tacitiis an und für sich keine Schwie- 
ligkeit darbieten, auf das Wesentlichsta Zuerst Strabo S. 290 
nennt sie, und zwar neben den Hennnnduien, Beide als einen 
Theil des grossen suevisdien Volkes, nnd jenseits der Elbe, 
d. L auf der linken Seite des Stromes wohnhaft Mnss man 
nun die Hermunduren der mittleren Elbgegend smweisen, so 
bleibt für die l><ingobarden die niedere. Ge^renüber im Osten 
müssen ihnen Semnouen und vielleicht noch andere nordr)st- 
liclie Suf'ven. im Süden Hermunduren, im Westen Cherusker, 
im Nordeu Haniden und Chaukeu gesessen haben. V eil ejus 
II, 106, Tiberius' Heerzug in Germanien vom Jahr 5 berich- 
tend, stellt sie auch gleich unmittelbar nach den Ghauken: 
Beceptae Chanoorum natlones. Qmnis eomm juyentus infinita 
numero, immensa ooiporibns, situ looorum tutissuna, traditis 
aimis . . . ante imperatoris tribunaL Fracti Langobardi, gens 
etiam gennana feiitate ferocior (man vergl. an unserer Stelle 
proeMi et periclitando tuti sunt*). Deuiciue, quod nunquam 



*) Nun i«r obsequium, d. h. Unterwürfigkeit luiter andere Yolks- 
schalten; s. UStÄ, S. 179, ii. — Die paucitas ims^'rer Stelle ist allerdings 
«n Gegensatz zu dem magnum corpus der Seninonen, sie ist luid bhübt 
•bor eine paucitas, über deren spätere Vergrösserung ich auf IMuhmo 
S. 81 yerweise. — Was pimrimae hier heisst, ist za o. 81 gezeigt; Holtz- 
mann Yetetelit es yom Zahlreioken der YSIker. TTeber valentissimae 
s. SU 0. 48. 
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antea spe conceptum, nediini opere tentutiini erat, ad quadrin- 
gentesimum nülliaiium a l&heao usque ad ilimicn Albim, qui 
Semnonum Homiundmoromque fines praeterflait, romanus 
cum signis perductas exeidtns: also Cbauken, Langobarden, 
Senmonen und Hemunduren änd um einander. Tacitus 
Ann. n, 45 erzählt, dass sueTische, vorher dem Maroboduus 
hörige Völker, Semnonen und Langobarden m Arminius 
übertraten uiiil Cherusken mit Lantroharden für die Freiheit 
kämpften; XI, 17, dass später, als Italiens von den Cherusken 
vertrieben war, die Lanu;()hard<'ii (N'sscn Hei-stellun^- bewirkten.*) 
Mit diesem Wohnsitz der Langobai'den an der untera Elbe 
trifft nmi auch vollkommen überein che Lage des Bardanga 
(Bardengaum, Portz I, 184) im Lünebuigischen, dessen Name, 
wie der des Fleckens Bardanwtc, zugleich för die Barden, 
4 i Langobarden, zeugt**) 

Biesen Stand der Dinge verdirbt Ptolemftus durch seine 
ganz unhaltbare Yoi-stellung***), iiaeh weleher die Hovtjßoi 
AayyoßagÜoi 1) zwischen Sigambern und Tencterern, also west- 
wärts gegen den Khein gesetiit werden, liernach aber 2) auch 
in ilirer rechten Lage an der Elbe neben Angrivariern und 
Dulgumniem erscheinen. Wie vertrüge sich diese Ausdehnung 
mit der langobardischen paucitas bei Tacitus? Und wie 
BoUen Langobarden zwischen Weser und Rhein Platz ge- 
funden haben, wo alles mit andern Ydlkerschaften besetzt, keine 
Spur von ihnen ist? Es ist also auf jene vorgeblichen west- 
lichen Langobarden des Ptolemäus kein Gewicht zu legen, 
sondern bei den östlichen allein zu verhaiTen. 

Weiin icli dieser Auffassung Orimnr s vor der von Zeuss, 
welcher dem Ptolemäus nur zu sehr folgt, den Vorzug gebe, 
so muss idi mich um so entschiedener dagegen erklären, dass 



*) Sie mnssen also seitber königlich geweeen sem, wie ioh TJStA., 
S. 186 mit Naohdraok hervoriiebe. 

«*) MüUenhoff, Noidalb. St I, 148—168. Sohafarik I, 130-132 
und 428 ü. handelt ebenfidls über die Sitze und Züge der Langobarden. 

Wietersheim HI, 39; IV, 474 ff. Krause S. 232, §. 21. 

♦**) Von dieser irregeleitet, identificii't Wislicenus S. 23 sogar mit 
den Chatten. Deraelbe spricht auch noch über sie S. 47 und S. 52 £[. 
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G^rimm die aus der Sage der Langobarden sicher erhaltene 

Nachricht, sie seien aus Scandinavien {vgl. Pierson, Elec- 
tron, S. 12) gekonmien, geradezu verAviift Diese Nachricht 
findet sich nämlich bei Prosper von Aquitanien im Chroiiicuii 
zum Jahr 379, bei Paulus Diaconus 1, 7 — 11 seiner Kistoria 
T^ngobardorum, in welcher die Sagen und Geschichten des 
Volkes npmittelbar aus dessen Munde selbst niedergeschiieben 
sind, und ist wiederholt bei einem Langobardus Anonymus ans 
dem Anfiing des 9. Jahdiunderls. Dass in soldien- Bingen 
Sagenhaftes und Historisches yermengt sei, widerspreche ich 
nidit, aber es ist zu viel, wenn man das Emd mit dem Bade 
ausschüttet; und Orimm selbst dürfte in keine kleine Ver- 
legenheit konunen. ^\ mii man die Quellen-Zeugnisse, auf welche 
viele seiner kühnen liehauptungen gegilindet sind, mit gleich 
veiuichtender Kiiük beliandeln und zersetzen wollte. 

Aus ihren germanischen Sitzen an der Elbe mögen die 
Langobarden hn Laufe des 4. Jahrhunderts ausgewandert sein, 

und gelangten nach allerlei Unstätem und Abenteuerlichem, 
immer gegen JSüden vordringend, an bleibende Stätten zuerst in 
Pannonien, und von da endlich in Italien, wo sie ein König- 
reich gründeten, das, von Ö68 bis 774 dauernd, durch Karl d. 
Gr. unterworlen wurde. 

Sdion die Alten stimmen darin überem, dass die Benen- 
nung Longobarden (mehr römisch) oder Langobarden (mehr 
deutsch) von den langen Barten, die sie trugen, hergenommen 
und ihnen, die fi-üher Winili geheissen hätten, sogar durch 
"Wodan selbst veiliehen worden sei (Paul. Diac. I, 8 und 9; 
Isidor. Hispal. Origg. IX, 2; ElymoL Magn. s. v. yivsiov). Die 
neuere Gelehrsamkeit hätte aber grosse Lust, auch dies in Ab- 
rede zu stellen und dafür etwas Pikanteres unterzuschieben. 
Dass man sich bei diesen Langbftrden alsbald Dessen erinnert, 
was Tadtus c 31 Ton dem wilden Haarwesen der Chatten er- 
zählt, wird wohl audi unbenommen bleiben. 

Bluhme's schöne Schrift: „Die Gens Langobardorum und 
üire Herkunft" (1868), deren zweiter Tlieil (1875) die bereits 
von Grimm S. 690—698 untersuchte Spracbe der Lango- 
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barden*) behandelt, ^iebt mir Stoff und Veranlassung zu einigen 
Nachträgen für diese meiue um ein Uutes irüher geschriebenen 
Bemerk luigen. 

1. Bluhme widersetzt sich der Behauptung Grimm 's, 
dass die Langobarden nicht aus dem Norden gekommen seien, 
sondern aus Südosten. 

2. Er mderopricfat aber auch der Nachricht des Paulus 
Diaconus, welcher die Langobarden aus Scandinavien 
ausziehen Ifisst: egressi de Scandinavia, und hält sich zu- 
nächst an die Worte der auch von Pauhis benützten jsoge- 
nannten „Origo gentis Ljiiigt»bardoruni'*, welche besagt: (gens) 
egressa est al) insula quae dicitur Seandanen (oder scadan). 
indem corrigirt wird Scaganan = sJ^agen, unter Hinweisung 
auf Paulus, welcher meldet, dass jene Scandinavia nur bei 
hoher ¥kaik rom übrigen J'eBÜande getrennt sei, und Pomp. 
ICela m, 6, wo auch die Teutonen auf scandinayische 
Insdn yenetst werden. Unter den Yolksstfimmen nördlich von 
der Elbe werden uns in den Quellen auch die Jüten und die 
Wenlas oder Win ilis in Jütland aufgeführt, die Bewohner der 
äussersten, durch den Limfjörd gesuiiderten Halbinsel oder 
Insel Jütlaiids mit der Liuidzunge Skagen, die noch jetzt 
Wendsyssel genannt wird, und zuriickzwingt zur gens 
parva quae vinnolis (vinnili) vocabatur, aus welcher sowohl 
die sogenannte Origo als Paulus die Langobarden hervor- 
gehen liest 

^ Bluhme behauptet daher, dass die Langobarden erst 
kurz vor Ohiisti Geburt aus Jütland hervorgegangen und 
nmScfast an die Niederelbe gelangt sind. So nur erkläre sich 

die auffallende Uebereinstimmung langobardischer Worte, Sitten 
und Keclite mit denen der Angelsachsen. 

4. Es war der dritte Theil der von Hungersnoth heim- 
gesuchten Winniler, den das Ix)os zur Auswanderimg be- 
stimmte, woran sich Bluhme ebenso hält, wie an die von 
Festus s. n. Ambiones, von Elorus III, 3, und Stcabo II, 6 und 
YII, 2 beikbteto Sage, dass sdion die C^bem und Teutonen 



*) Waekornagel, LG., S. W. 
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doicfa AehnlicfaeB zur Auswandetimg gezwungen wurden. 
Bluhme S. 14 eiblickt deshalb in den Lnogobarden die 
Wanderschaar einer Waffengenossenschaft, weldie, 
^ein Volk (Gefolgschaft) im eigentlichen Sinne, eine 

besondere ^rens ward.^ 

5. Die Abk'itiinjj ilirer Beiionming von der Haartracht 
adoptirt Bluhme e)>' ntalls als die iülein richticre. Indem er 
sich dabei aul" die Haaitracht der Sueven nach Tacitus c 38 
bezieht, sagt er Folgendes: ,.Die Langobarden folgten dieser 
Sitte (der Sueven), nur mit dem besondem Abzeichen, daas 
das gesdieitelte Haar seitwSits die Wangen bedeckte; und diese 
Sitte, nicht der natürliche Bartwudis, berechtigte sie, den Namen 
Langbärte anzundunen.*^ Dazu muss idi aber bemerken, 
dass Bluhme nie im Stande sein wird, irgend welche Ueberein- 
stimmiin^r der siievischeii und hmg:obardischen Haartracht zu 
zei^ren, last ebenso weni|^ ids die Uebereinstimmung der sue- 
vischen und chattischen. Und wenn Jemand darauf ausgeht, 
zu beweisen, dass die Langobarden keine Sueven gewesen, so 
darf er sich guten Muthes an diesen Punkt wenigstens halten. 
Bluhme betont iibrigens das Sueyenthum der Langobarden 
nicht sehr, denn er sagt S. 14 blos: ^ie gdiörten, wenn 
nicht schon frtiher, doch jedenfiüls yon nun an zu der 
grossen Eidgenossenschaft der Sueven, weldie bei ihrer 
Losreissung von dem Ostreiche Marbod's wohl neuer Ver- 
bündeter bedüifen mochten." ^lan sieht, auch Bluhme nimmt 
Tacitus' Darstellimg der Sueven nicht gar streng. 

6. Unrichtig'- ist es, wenn Bluhme S. 18 sa^rt, Tacitus 
rühme au unserer Stelle das grosse Ansehen, das trotz ihrer 
geringen Anzahl ihre Tapferkeit ihnen erworben habe. Tacitus 
sagt, tuti sunt, und bezeichnet damit ihre Kraft, welche ihnen 
alleidings auch Heryorhebung (noMlitas) brachte, aber yor 
Allem die Mutter ihrer Freiheit und Selbständigkeit war 
(non per obsequium). Ann. n, 46 kämpfen sie pro reoenti 
übertäte, und XI, 17 zeigen sie ihre opes bei der Restau- 
ration des Italiens. Wie Bluhme selbst 8. 17 hen'orhebt, ge- 
lang es ihnen nicht ohne eniste Kämpfe, sich im Besitz ilires 
neuen Landes . zu behaupten, worüber sowohl die Origo als 
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Paulus Genaueres eizäliieu, was als Commentar zu Strabo und 
Tadtus dient. 

7. Bluhme S. 28 erwähnt, dass sich die Langobarden 
aist um das Ende des vierten Jahilranderts emen König 
wählten. Er nimmt also an, sie hätten früher keine Könige 
gehabt Wie stimmt dies aber damit zusammen, dass sich die 

späteren Könige auf ilire Abstammung von Ibor und Ajo 
beriefen (s. die Origo p. 643, 1), unter deren Führung die 
Winnili-Tiangobardeu (naeh Prosper Aq. ad or. 379) aus ilirer 
nordischen Heimath ausgezogen waren? Die Langobarden 
waren königlieh, und ilire jeweiligen „Herzöge" werden 
wohl auch „königlich" gewesen sein. 



U. 

Die sieben*), offenbar kleinen Völker, welche Tacitus im 
Polgenden als Verehrer der Terra Mater aufzählt, gehören 
jedenfalls dem eig<'ntlieh fernen Suevenlaude an, welches in 
den ersten Worten des folgenden Kapitels durch secretiora 
Gennaniae bezeichnet wird. Die Nachrichten über die Ein- 
zelnen sind aber theils so spärlich, theils so flüssig, dass das, 
was die Neueren ans diesem weidien ethnographisdien Teige 
kneten, nicht weit fährt, und znm Yeiständniss unserer Stelle 
weder nöthig noch nützlich ist**) ük er t findet die Wohnsitze 
in Mecklenburg und rommern ; passender, wie mir scheint, imd 
richtiger wird ihnen von Münch S. 67 das heutige Südjütland 
(Schleswig), Holstein imd Mecklenburg als Heimath angewiesen, 
und, allgemeiner gesprochen, wohnten sie nördlich der Lange- 



*) Beudigni deiude et AvionflS et Aoglii et Yarioi et Eodoees et 
SnardoneB et Ntutoues, ein stsikeB Polysyndeton, über wdohes 
Wölfflin im Fhüologiis 26, 125 spiioht, gekört nun Seltensten in 
dieser Axt- 

**) Dies soi namentlidL au<di von den Bestrebungen AVisliccnus* 
gesagt, der S. 67 zum Schlüsse seiner ganzen Schrift „die Völker 
zwischen Elbe und Wesei^ recht kühn behandelt YgL auch Krause 
S. 234, §. 22. 
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bardeii zwischoii Elbe und Oder bis aus Meer. Wislicenus 
S. 21, n. mdei-sprieht. Jedenfalls schildert sie als nicht fem 
von der Küste wohnend auch Tacitus, da ihr Hauptgottes- 
dienst, nach ihm, seinen Sitz tu insula Oceani hat, wo, bei- 
läuiig gesagt, Oceanus nidit, wie Einige dnichans woUten, 
die Nordsee ist, sondern die Ostsee, da das Wort Oceanus 
in semer weitesten Bedeatong alles nicht mitteUfindische Meer, 
also auch die Ostsee, bezdchnet (v^l. c. 1 und besonders c 43 
protiims deinde ab Oceano Rugii et Ijcmovii, wo nur an die 
Ostsee j^edacht werden kann). Unter diesen sieben YcUker- 
schaften gemeinschaftlicher (icittesverehning sind die Angli 
(Haupt, Zeitschr. XT, 192) später hochberühmt geworden als 
Stammväter der Engländer, indem sie im fünften und sechsten 
Jahrhundert in Gememschaft mit Sachsen und Jüten nach Bri- 
tannien hinübersetzten und sich die Insel unterwarfen. Nach 
den bei Beda und in der Sadisen-Ghronik aufbewahrten üeber- 
liefenmjsien waren es die JQten, welche jene Einwanderung 
begannen, die Sachsen, welche sie fortsetzten, die Angeln 
aber waren diejenigen, welche sie sdüossen und die grössteu 
Theile von England, ganz von Schottland bis an die Themse 
hinab, besetzten. Ihre Sprache waid die herrschende im Lande; 
ihr Name ward von Juten und Sachsen als gemeinsamer Name 
angenommen, weim auch die celtischen Bewohner der Inael, 
die Kymren und Gaelen, weü ae zuerst mit den Sachsen 
bekannt wurden, die Engländer „Sachsen^ nenneiL Da Ta- 
dttts sie als eines der Tdlker bezeädmet, die an dem Heilig« 
thiun der Nerthus Theil hatten, so folgt schon daraus, dass sie 
bereits zu den Zeiten dieses Schriftstellers in der Nähe der 
Ostsee gewohnt haben müssen, und nach Beda haben sie vor 
ihrer Auswanderung schon z^^ischen Jüten und Sachsen ge- 
wohnt, d. h. im heutigen Sü4)ütland oder richtiger in Schleeivi^. 
Ptolemäus dagegen bezeichnet die Angeln nicht als am 
Meere wohnend oder auf der cimbrisehen Halbinsel, sondom 
setzt die sogenannten suevischen Angilen oder angilischen 
Sueven an die mittlere Elbe, etwa in die Gegenden um den 
Saale-FIuss; wie denn auch aus den Zeiten Karls d. 6r. ein 
altes Gesetz unter dem Titel „Gesetz der Angler und Waiuei-% 
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d. i. der Thürmger. Lex Aiiglürimx et Weriuorum, vorhanden 
ist Münch vermutiiet deshalb, dass mehrere der sogenannten 
Völker, welche Ptolfiinäiis auf der cunbiischen Halbinsel wohnen 
lüsst, nur Unterabilieilungen der eigentlichen Angler gewesen, 
und dass dagegen die suevischen Angeln, d. h. diejenigen 
Angler, welche imYerein mit den Warnen (Haupt, Zdtschr. 
IX, 247) unter die Thüringer gerechnet wurden, nur ein klei- 
nerer, nach dem Süden verschlagener Theil dieses Yolksstammes 
"Wiu-en.* ) Denn aucli die Warner ( Varini, welche nach Plinius 
IV, 28 zu dem grossen Stamme der Vindili zählten) würden 
ja von Tacitus unter diesen sieben Küsten völkem genannt 
und der Hafenort Warnemünde bei Rostock erinnere nodi 
an ihren Namen, während Müllenhoff, Nordattnngische Stu- 
dien 1, 129, die Orte Warnans und Warnitz auf der Halb- 
insel namhaft macht Ganz umgekehrt yermuthet J. G-rimm, 
Gesch. d. d. Spr. , S. 641, die Angeln, welche Tacitus noch 
ostwärts der Elbe, Ptolemäus an der mittleren Elbe neben 
Sueven und LangubiU'deu kennt, niüssten später den Sti'om 
hinab gezogen und in die Schleswiger Landschaft zwischen der 
Schlei und dem Flensburger Meerbusen gelangt sein, wo sie 
ei§t Nachbarn der Sachsen, Eriesen und Jüten wurden, w&hiend 
die ihnen früher verbundenen Tariner oder Thüringer sldi 
an das frtokische Boich angeschlossen hätten. 

Aviones (Haupt, Ztsdur. TEI, 473; XI, 192. 282) erklärt 
Grimm S. 472 als „die auf der Aue (goth. avi) Wohnenden", 
Münch dagegen S. 67 als „Inselbewohner^, nach Zeuss an 
der Ostküste der Halbinsel, etsva um Kiel und Eutin; vgl. 
Krause S. 325, n. 32; Müllenhoff S. 118. Den Namen 
Beudigni (Müllenhoff bei Haupt IX, 257) erklärt Münch 
S. 67 als Bewohner ausgerodeter Holzgegenden ^ goth. 
Foim Biudingös); Grimm & 716 bringt „Ehrwürdige'^ zu 
Tage, ausgehend ych dem goth. riuds, während Zeuss S. 150 
aus diesem Namen Teutingi, Eutingi, Jutmgi herauszaubert, 
und auch Grimm noch eine andere Auffassung mittheilt, nadi 



*) Diese verwickelten Fragen behandelt, ohne sudiOEes DadreBoltat, 
luushdräoklidi Wislioeuus S. 19—26. 63. 
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welcher S. 741 die Reudigni mit den Keidgothen in Ver- 
bindung zu briii^n-n sind. 

Eudoses, von Grimm 8. 7 IG als gotliische Jutusjos = 
Jutös, d. h. Jüten, aufgestellt, sollen nach S. 738 im ersten 
Jahilmndert noch zwisdien Suardonen und Yarinen am Gestade 
der Ostsee gewohnt, im Yedauf des zweiten Jahrhunderts aber 
»ch westwärts in die Halbinsel gezogen haben; und S. 496 
wird sogar an die Sedusier in Ariorist's Heer bei Cäsar 1, 51 
erinnert (ebenso Duncker, Origines Grerm. I, 103), was Zeuss 
S. 152 so betont, dass er bemerkt, Ariovistus liabe ohne Zweifel 
einen Theil seiner Y()lker aus dem Xorden, aus der Heimath 
der ausgewanderten Kimbern und Teutonen, gezogen, und sei 
wahrscheinlich selbst dorther gekommen. YgL Müllenhoff 
bei Haupt X, 563 £ 

SmräoiMS (Haupt, Ztschr. XI, 201. 287) werden als die 
westlichsten unter diesen Nerthus-Ydlkem erklärt, und von 
Grimm, welcher S. 613 ihren Namen auf Schwert (alts. 
suerd, ags. sveord, ahd. suert) zuriickfiilirt, ^S. 473 mit den 
Hcrulern identificirt (so auch Zeuss S. 476), und bemerkt, 
dass. wie Tacitus liier Avi<»nes und Suardones verbinde, so 
Mamertinus in Panegyr. Maxim, dicto c. 5 Chaviones E^- 
lique (statt Aviones Herulique) verknüpfe. 

NuiUmes QiCüllenhoff bei Haupt IX, 2d6) bringen 
Zeuss S. 146 dazu, dass er Temwig Tanfysvol, Nuilhones, 
Euthiones, Juihungi, Jutae, Yitae, Zinyari unter einen Hut 
stellt; d. h. ihm sind die Nuitones nidits Anderes als die 
Teutonen, die bekanntlich ebenfalls Bewohner der Halbinsel 
genannt werden. So auch Blüh nie S. 9. Grimm ist 8.500 
und 716 geneigt, Juthones zu ändern im Hinbliek auf die 
sueviüchen Juthungi, er geht aber dabei von der Form Yi- 
thones (vgL die Eigennamen Yithimer und Yithiric, Mythol. 
S. 152) aus, die auch Münch S. 26 hat, da zwei Hand- 
schriflen Yuithones darbieten, welche Form Grimm ebenfalls 
zu billigen scheint 
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HL 

Nee quiäguam wutabüe m smgiäis, niii quoä.in eonnmune 
Nerünm eolma. Mannhardt, Bamncoltas, 8. 569 fragt: 
JSeiflst das, sie haben ein gemeinsames Heiligthum oder Fest 
einer Gottheit Nerthiis, oder, von jedem einzelnen Volksstanime 
wüsste ich nichts Besonderes (jjropriiini) zu sap'ii, al)cr alle 
diese Volksstiininie haben eine ^a' mein samt», vun anderen \ (>lker- 
schaften sie untei-scheidende Eigenthümiichkeit, die Neitliusver- 
ehnmg? Im ersten Falle wäre der Kult nur an einem einzigen 
Orte ausübt, in letzterem könnte er an vielen iStellen zu- 
gleich, nur auf gleiche oder ähnliche Weise, ToUzogen sein. 
Des Tadtus ganze Darstellung lässt uns dar&ber nicht im Un- 
klaren, dass er selbst seuien Ausdruck in ersterem Sinne 
Teistanden wissen wollte.** Daran kann freilich Niemand zwei- 
feln, ausser wer auf das Zweifeln ausgeht. Wie kiinnte aber 
eiü absichtlich Zweifelnder über den ganzen Satz hinwegk<»m- 
men: Est in insula Oceani — bis — cuncessum? Wie hinweg- 
kommen? Mit der leichten Art: Tacitus ist im Irrthiun, den 
ihm seüi Erey tag-Gewährsmann einimpfte. Von etwas anderem 
als dem ersten Falle kann also durchaus nicht die Kede sein, 
nur die Frage kann .gestellt werden, ob der Umzug der Göttm 
akh innerhalb der Insel hielt oder auch, ausserhalb der Insel, 
auf dem FäeÜande durch die sieben Nerthusvölker bewegte, 
was, wie Mannhardt S. 599 gut zeigt, zu Unmöglichkeiten 
fiüu'en müsste. 

Uebrigens lauten die W^ortc des Tacitus wunderlich und 
füi" den ei'sten Anblick ganz unlogisch, indem zuerst nichts 
notabile in singulis statuirt und dann durch den Ausdruck 
nisi dennoch ein notabile in singulis statuirt wird. Die 
Sache erkl&rt sich aber, wenn man festhält, dass singuli = 
sSmmtlidie einzehi genommen, je Einer, Jeder insbesondere, 
Bamsfa. n, 502. Das commune des Nerthusdienstes ist das 
einzige Bemerkenswerthe bei sSmmtlichen sieben Völkern einzeln 
genommen. Darüber im Absciiiiitt VI noch ein Mehr. 
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IV. 

Fast noch unsicherer als die Sitze dit^tr Völker ist die 
Besdmmuiig, wekhe Insel der Ostsee der Sitz jenes Nertluis- 
Dieostes gewoen sei: TgL Krause S. 25?^. n. 92. Grimm 
& 717 mödile es immer nodi bei der alten Annahme von 
Rügen bewendm lassen, da Bornholm zu fem gelegen, 
Hiddensee aber zu klein sei, nnd die Rngier als nnmittelbar 
nördliche Nac hham der Soaidonen, ATionen nnd Bendingeü 
leirht (;enM>;sen desselben Ciilnis könnten gewesen sein; auch 
an Femarn*), meint er. dürfe man denken ixler an ein nodi 
nordwestlichen> Eiiand. Münch S. 67 hält es für unzweifel- 
haft, dass nur Seeland diese Insel e^ein könne, und dieser 
Ansicht huldigte schon früher nebst Andeni Barth Y, 118, 
welcher den Einwand, diese Insel sei für eine heilige Insel zu 
gross, nnObedegt nennt, da ja Taciftas nicht die Insel heilig 
nenne, sondon nur anen Hain aof derselben. Mannhardt, 
Banmcnltns, a 56B, §. 2, bespicfal aodi diese Frage und 
äussert sich wie folgt: ^üeber den Wohnsilz der sieben Stimme, 
welche den Xeithusdienst begangen haben soDen, ISsst sidi nnr 
soviel mit einisrer CJewissheit sauren, dass er nördlich vom Bar- 
dengau (im Lüneburdschen) anzü>etzeii ist und wohl einen 
grossen Theü des heuti^»n Schleswij^'- Holstein (also ein Gebiet 
van mindestens liX) — 2UU GeAiertmeilen) in sich beirriflf. Die 
Angeln müssen im östlichen Schleswig, die Varinen ihnen 
zur Seite gedacht werd^, die Arionen (= Inselbewohner) 
sof doi Inseln an Schleswigs Ost- oder Westküste, Müllen- 
hoff, Nordalb. Stadien I, 617 C; Grimm, Gesch. d. d. Spr., 
& 472. An letzterer (im ftieeisdien Wattenmeer), oder vielleicht 
eher noch — wie Mailenhoff will — am meeibaaenartigen 
Unterlauf des einst noch breiteren Elbflusses werden wir auch 



*) Das Femarn sa vcxalehea aei, hat Haaok in Pfeiffer* 8 Ger- 
nuBua IV, 885—414, wo andi üb» die Sitae der sieben Ydlkaehaflen ge- 
handelt wird, XQ zeigen gesodit und in seioer Schrift „üigeeohichte des 

schle8wiir-hol>toitii^v'1\on I,«mdes** (t869\ S. 57 tL; wiedelholt Pall- 
mann, Pfahlb.. S. StOd; Rieger bei Haupt XI, m. 
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die Insel zu sucheu haben, von wo aus die heilige Procession 
ihren Ausgang nahm.^ Mannhardt Die Hchon Nordalb. 
St I, 128 auflgeqnrochene Behauptung, dass dia Inaal üi der 
Nordsee zu statoiien sei, wiedeiliolt Mttllenhoff bei Schmidt 
Ym, 22& YgL Haupt XI, 195. 

Wie ist aber dieses ,4^eilig, rein, keusch^, ,/saatitm, aatrtm**, 
bei einem Haine zu verstehen? Im Allgemeinen durch die 
fruiiime Vorstellung der (»pfernden Weihe, inslx'soiidere aber 
in dem Sinne, dass an und in einem solchen Walde nichts 
abgerissen, kein J^auni l)escliii(ii^t oder p\r umgeliauen wer- 
den, sowie, dass er nicht allgemein betreten werden durfte; 
lucus numquam violatus bei Lucan. Phars. III, 399, und 
incaedua silya bei Ovid. Amorr. m, 1, 1. So also auch 
oben c 39 der Sanmonea-'^Hain; a Grimm, MytlioL, 8. 872. 
GreyeruB sagt: „Castum nemus L a ubi castitaa exeroetur.** 
Ist Ihnen das Emst, Heir Greyere? 

V. 

Nun über die Göttin Nerthus und zwar zunächst über dio 
form des Namens. 

1. Es wäre zu wünschen, dass die Schreibung Nerthus 
handschriftlich noch fester stlnde, als oe wirklich steht, damit 
man nicht so sehr angefordert w&re, der suinreiehen Behaup- 
tung Massmann's beizustimmen, welcher yennuthet, aus 
commune Hertum sei durch Irrthiun die eben&Us hand- 
schriftliche Jjesart Nehertum und hieraus erst Nerthum ont- 
stand(»n, das übrigens auch handschriftlich ist. Es ist also 
nicht riclitig, wenn (Irimni, Mythnl., S. 140, heliauptet, alle 
Handschriften und alten Drucke hätten Nerthum, nia^? aber 
als desto richtifi^er ei-scheinen, dass eine, wie er sagt, unbefug- 
teste Kritik (des Beatus Rhenanua ai 153B) daraus Herthum 
gemacht liabe, statt dessen der genaue Börner, wenn er die 
£rde hätte bezeidmen wollen, Ertham*) (Oberlin in seiner 



*) Su hat Rittor friihor f^elesou, aber, nachdem ihm 1862 
Möllenhoff bei Haupt IX, 256 dea wolüvcrdiuiiten Text gelesen, 
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Ausgabe hat Heithara firesreb^n ^resa^ haben wiüde, wie 
Aiirinia, Veleda u. a.: Xerthus, goth. naiithiis (weiblich 
wie handos, kinnus), sei ganz et-ht, und weist ihn auf den 
Gott Niöidhr zurück, weshalb der Anfangsbuchstabe N als 
weeenüicfa erschdiit Zeuss S. 26 theUt aber diese letzte 
Meinung nidit, sondern findet das N iSOiseihaft prosthetisch, 
wie in Nnitones, Xarisd, Neustria u. s. w., Nathus m also 
Erthus, goth. airthra, ahd. crda. 

2. Damit stimmt dann auch seine Auffi»sung dieser Qöttin 
zusiunnu iK m welcher Zeuss Wodan's, des obersten Gottes, 
Gemalilin erblickt: denn widir^nd di^se gewöhnlich Frea oder 
Pria heisst (das Weib, fri, vurzugsw. und die Ehegiittin), 
hat der Allgott, im Yerhältniss zur Welt gedacht, wie bei den 
Skythen, zur Gwnahlin die Göttin Erde (iördhin), nach der 
nordischen Lehre zugleich seine Tochter.'*) Grimm dagegen 



1866 im Rheimgclmn MuBenm SD, 81& difises ErÜiam anfgegelMm und 
dafür ErÜLum aDgenommeD. Ifan Toii^ohe bei Haupt noch VU, 
419. 440; XI, 196. 901. Hau sehe nun Mannhardt, BaumcultuR, 
S. 670 mit den NachTOSongen auf 8. 671. Holtsmann eEhiilt dort das 

TCTdiento. 

*) Jessen liisst sich Borl. Gynin. Zoitschrift 1862. S. 67, über diesen 
Punkt also v*'n\ehmen: ..Kritz nimmt mit Ritter die imhe^'laubif^te Con- 
joc-tnr Er t harn in den Text auf. Frv^ilicii selieint es mitürlich, dass die 
Terra mater „Erde" geheisst'u habe, es findet sieh auch lu der jiiugeru 
Edda c. 9 euie Güttin Jürel als Gemahhn des Odin und Mutter des 
Asathor, und endlich ist ein prosthetisches 17 in den Handschriften aus 
dem Mittelalter sehr gewöhnlich und konunt selbst in einigen Tsciteischen 
Kamen vor, s. B. Nubii, Nusipii; indessen das berechtigt uns nooh 
nidit, hier eine Lesart anlronehmen, Ton der es unbegreiflidi ist, wie sie, 
wenn oe die nisprängliche war, von den Abschieibem in deutschen 
KlSetem in dne wahrscheinlich unvei-ständliche Form umgewamMt werden 
konnte. Dazu kommt als zweiter ürimd, dass die „Erde" als (M)ttheit, 
ebenso wie Gäa und TellvLS, schwerlich andei"s als in kosmogoniseheii Sap^u 
vorkommen konnte. Im Cultus erscheinen sie imter andern Namen; in der 
griecliischeu Demeter wird fi\'ilicli nocli die telluiische Mxicht anerkannt, 
docii ist das Wort schon ein Nomen proprium, die Göttin eine von ilu'om 
Element losgelöste Persönlichkeit; ebenso ist es nun unwahrscheialich, dass 
roa den SaevenvSikeni die Ctötiin, die sogar in menschlicher Gestalt als 
bei dem TJmzng gegenwirtig geebbt wurde, hier keinen besondem Namen 
gehabt habe.** Die von lacitos gegebene interiiretatio Bomana, wonach 
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will auf die altnordisrho Gottheit Niördhr zurück, und, wenn 
ich nicht ine, ist dies auch der Sinn Ton Münch, dessen Be- 
spiedrang dieses Gegenstandes S. 77 ich Folgendes entnehma 
Während wir hi^, wie er sagt, in der gothischen Fonn 
Nerthus (nairtfans), welche sowohl mXanHch als weiblich sein 
kann, die altnordische Form Niördhr als den Namen dner der 
Gottheiten liiei- wiedei' ci kemicn, welche nach der altnordischen 
Gütterlehre aus der Klasse der sogenanntc^n Wunen in die Zahl 
der ei^entlielicn (rötter oder Asen aufgenommen sein sollen, 
erkennen wir zugleich in ihrem Umzüge auf dem verdeckten, 
von Kühen gezogenen Wa^j^en eine der besonders charakteristi- 
scfaen GMemonien, welche im Norden selbst mit der Yerehrang 
des Frey, des Sohnes des NjOrd und identisch mit Niördhr, 
Teibunden war. Frey, gofliisdi Fravi oder Frauja (» Hen), 
ist aber nur die Beseidmung ftkr den obersten Gott Wodan, 
und seine Gemahlin heisst ebenso vorzugsweise die Frau, 
^othisch Fraujo, altnord. Freyja, und ist eben keine «ndere, 
als die von Taeitus erwähnte Mutter Erde: Krev und 
Freyja sind ui-spriinglifh nur ver*sehiedene Namen für Wo- 
dan und „Jord^' (Erde) oder Nerthus und wahrscheinlich dem 
gothischen Oultus entlohnt; dadurch wird zugleich auf eine 
mannhche und weibliche Gottheit Nerthus hingewiesen, ^eidi 
ine man einen Frauja und ein Fraujo hatte, oder mit an- 
deren Worten : der m&nnliche Nerthus (Njörd) und Frauja 
(Frey) suid nur yerBchiedene Namen fttr eine und dieselbe 
männliche Gottlieit, die weibliche Nerthus (Jörd) und die 
Fraujo (Freyja) sind nur verschiedene Namen für eine und 
«Heselbe weibliche Hauptgottheit, jene nämlich für Wodan, 
diese für „Mutter Erde". 

Müllenhoff hat bei Schmidt VIII, 225—240 in der 
Besprechung der Ingaevonen und ihres Cultus diesem Gegen- 
stände eme soigfiiltige, bisweilen etwas kühne Aufimerksamkeit 



NortluLs = ton-a iiiator, wird von Mann Hardt, BaumcultiLS, S. 571 — 674 
aln mindostcns zwcifelliaft daigostollt. Müllenhoff bei Schmidt \'TII, 
232 geht soweit, selbst die mater de um der Aestier c. 45 hierher zu 
ziehen. 

Banmatark, Erl. sur OermanU. B. Th. 12 
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geschenkt, deren Resultat er selbst S. 8 seiner Abhandlung De 
Chor, poesi also präcisirt: Neitlium alio nomine Freyjam sive 
Frowam appellatam ab Ingaevonum gente in commune cultam 
et Ingvifrohonis (s Eieyi) aoroiem uxoremque simal fuisse 
demonstEare coiiatl snimia^ — W. Müller, System, S. 133, 
und Simrock, MythoL, 2. Aufl^ S. 566, kommen dieser Auf- 
&8sang nahe, welche in der Hauptsache auch Mannhaidt, 
Baumcultus, S. 588 — 592, adoptirt hat Der Darstellung des 
Nerthus als eines „Vegetationsdämons'' widmet Mannhardt 
das letzte Kapitel von S. 5G7 — G02, wobei S. 568 — 57ü über 
„die Glaubwürdigkeit der Nacliricht" des Tacitus ziemlich zwei- 
deutig gesprochen wird, unter Anknüpfung an das, was f'rey- 
tag, Büder aus der Vergangenheit I, 32 tiber eine persön- 
liche Hauptqnelle des Tadtns phantasirt, y<m mir zurückgewiesen 
UStA S. 53. Mannhardt benimmt sich also, weü er f&Ut, 
dass sdner mythologisch-systematisdien Auslegung des Gsiuen 
der Buchstaben des Tacitus nicht immer günstig ist Damit 
soll aber keineswegs das Kelativverdienstliche seiner Arbeit ge- 
leugnet werden. 

3. Dass es ein Wagen*) ist, in welchem diese Gütüieit 
sich den Völkern uäliert, dari' nicht auffallen, da auch Kiördhr's 
Sohn Freyr auf verhülltem Wagen in Schweden umher fuhr**), 
yom Volke durch Gebete und Feste gefeiert; und auch Wuotan 
und Donar ersdbeinen auf ihren Wagen, audi sie werden dabei 
um Geddhen der Frucht angerufen. Ganz besonders msA- 
würdig für die Vergleichung ist aber Folgendes. Der Gothen- 
König Athanarich (f 382), daa Cliristentlium verfolgend, befahl 
(nach Sozomenus, Hist Eccl. VI, 37), die Bildsäule (des 
gothischen Gottes) auf einem Wagen (|oavov V StQ^ut^M^ 



In den Ausgaben wird na^ oonteotum ein Punkt geeetst Dim 
ist aber mindeir richtig. Man lese im Zusammenhang: (Est) dicatunmne is 
60 Tefaioulum veste contoctum, attingere oni saoezdoti ooncesaum. Dtf 
ooncesfium gehört zu vehiculum und ist nicht iinpenoneU zu ndunen, in 
welohem Falle bei attingere ein id erwartet würde. 

**) Uober dieses Henimfahi-cn und Hemmtrap^en der Gottheit, den 
Umzug, 8. man Orimm, Myth., S. 1202, und Müllenhoff, De Chor. 
' poesi, S. 21. 
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hrug) vor den Wolinungen allor des Clinsteiithums Verdäi^h- 
ti^n henini zu fuhren; weigerten sie sich, nieder zu fah&a 
und zu opfiem, so sollte ihnen das Haus über dem Kopfe an- 
geefindet werden.*)* 

4 Dieser gothische Gotterwagen dringt uns sich aber 
hier um so mehr auf, als der Name Nerthns selbst ims ins 
^ethische zurftcMhTt nnd flbeshaapt diese ganze Erzfihhmg 
bei Tiuitus recht eigentlicli auf <ias Gutlicntliiini zurück zu 
gehen scheint. Thietniar, Biscliof vun Merseburg im zehnten 
Jalirliundert, er/älilt von den heidnischen Opfeifesten, welche 
jedes neunte Jaln- um die Zeit der Sommer- Sonnenwende in 
„Lederun" auf der Insel ,,Seion" begangen zu werden 
pflü^gten; es wurden hier 99 Pferde, Hunde, Hähne und Men- 
schen geopfiert, und diese blutigm Opfer wurden nicht eher 
abgeschafft, ak bis der deutsche König Heimich der Yogier 
um 934 es dahin brachte. Bas gotiiische Wort hleithra wird 
▼on ülfilas gebraucht, das griechische aKrjvtj zu übersetzen, 
womit nanientlicli auch ein Zelt -Wagen bezeichnet wird, und 
das nämliche Wort bezeichnet auch den Ort Hleidr, gewöhn- 
iicli Lejre, auf Seeland, wo jene blutigen Opfer gebracht 
wurden. Daraus scheint man wenigstens annähemd zu dem 
Schlüsse bereditigt zu sein, dass die von Tacitus erwähnte Insel 
des Oceans keine andere als Seeland ist und dass der daselbst 
bis in die chrisüiöhe Zeit fortlebende Nerthus-Dienst, wie schon 
dies Wort NerthoB andeutet, ein ^(schieden gothischer 



*) Zugleich criimcni wir, d«ass nach c. 10 sogar die heiligen K'nsso, 
aus (leren Wiehern die Zukunft erfoi"scht wurde, gerade zu diesem Zwecke 
ebiiifull« an einen heiligen Wagen gespannt wurden, imd dass an unserer 
Stelle das penetrale offenbar der Wagen selbst isi Ich bin fest über- 
zeugt, dieses stete ^edericeihiea des Wagens geht auf den Sltesiea 25a- 
stnid der Germanen als Nomaden zuraiik, wo der Wagen eigentUch die 
Wohnung ist, und eben deswegen auch der Tempel, denn der Mensch ver- 
leiht stets der Oottheit eine mit semer 'Wohuong weeendioh i^olie Be- 
lunisung. — Wie der Wagen beschaffen gewesen, kann man einigermassen 
aus den Abbildungen germamscher Wagen auf der AntoninuB-Säole 
scliliessen, namentlich auch in Bezug auf die Fi*age, ob die Eäder massiv 
oder mit S|>oichen vei-sohon waren. loh verweise hierüber auf Linden- 
schmit, Sigm. Sammlung, iS. 140 L 

12* 
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NationalcultDS war, denn Gothen lebten zu jener Zeit auf 
Seeland, von wo ans de als Besitzer dieses NationaL-fieiligthums 
emen grossen Tgiwlingg nidit nnr auf die Nationen ausübten, 
wddie Tadtns nennt nnd welche alle in* dem hentigen Süd- 
jfitland (Schleswig), Hdlstein nnd MecUenbnzg za sndien sind, 
sondern ancb auf die nördlich Ton ihnen wohnenden Yölken 
deren uns trhaiten«* Inschriften niit «rothischen Runen es be- 
zeuiren, dass sie auch zu dem irnthi>cliL'U Ciütur-Kreise ^elu'ut 
haben. Da naniheh die Buehstabensehrift in der heiciniselien 
2jeit in nächster A'erbindung mit der Religion und Gottesver- 
^ming stand, so kann man nicht wohl annehmen, dass die 
Nachbarrölker der Gothen deren Runenschnft annahmen, ohne 
ZQg^eicfa in einem näheren Yerwandlschafis- nnd AbhängigkeitB- 
Yeriifiltniss zn ihnoi zn stdifiD, oder ohne wenigstens mit ihnen 
zu einem gCTneinarhaftlichen besondem National -Coltus ver- 
einigt zn sein. Dies zeigt sich aber namenttich bei onem 
jener sieben Nerthus- Völker, den Angeln, welche aus ihrer 
deutsehen Heimath, ^vie wir aiLs Welen Ueberresten des Altor- 
thuiii> ei-sehen. eothisehe Runen mit liinüber nach Britannien 
brachten, alsti auch gothisehe Cultur und Wesen überhaupt. 

5. Hierbei entsteht ganz natürlich die f^rage, ob denn 
dieser Dienst der Xerthu^ nicht ein allgemein germanisdier 
werde gewesen sein, da die Göttin Nerthos selbst, schon nach 
Tadtns* SiMimng als Tena maier, ihrem cigenflichen Wesen 
nadi eine allgemeine Gottin war. Mnnch 8. 81 sacht (wie 
Müllenhoff bei Schmidt TIH, 225 £) zn zeigen, dass diesw 
Dienst dem ganzen germanischen Stamme der IngäTonen 
auirehöne*). d. h. allen £r»:>thisohen imd mit den Gothen in 

CT 

nächster Verbindung stehenden Volksstämmen von der Götha- 



*) Der allgemeine Ausdruck invdii populis, imd dar noeh äÜge- 
meiiMre iaton emre lebus ho min um deutet auf eine allgemeine oder min- 
destens eine allviemeinere Verehrung der Xerthus, so dass das von T^^^nff 
hier Geschilderte erneu l'kxs localen Charakter zu hal»on scheint. — "Wenn 
übri^^ns Rudolph! S. Ii meint. WiJen Ausdrücke invehi jH»j»ulis und 
iuterv Ollire rvbus huiiiaiiis l>ozeicliueu dds^<4lH.', m.) Lst er im Irrthum. Solion, 
obgleich etwas kiuisthch^ sucht dieselben au^ufftss^ Müllenhoff bei 
Schmidt Tm^ SSI. 
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Elbe bis ziir Elbe und nach Osten bis an die Oder hin. Ich 
glaube aber, dass die Gottheit, welche hier als IngäYonen- 
Gottheit erscheint, auch eine (Gottheit der übrigen Germanen 
war, denn es liegt doch gewiss überhaupt in der Natur der 
Sadie, dass der religiöse Volksglauben der Gennanen im Ganzen 
genommen ein ihnen Allen gemeinschaftlicher sein miisste, und 
die Yerhältnisse der Ciiltur unter den verschiedenen gornia- 
nischen Yitlkern waren keineswegs in dem (irado vei'schieden. 
dass eine solche Yei*schiedenlieit sogar Trennungen und Unter- 
scheidungen im religiösen Glauben und Cultus hätten hervor- 
bringen sollen. Auch war die Cultur der Germanen im AUge- 
mefaien nicht yon der Art, dass etwa durch das Eintreten einer 
zeisetzenden Beflexion Aenderangen und Wandelungen in den 
leligidsen Instituten und Anschauungen hätten entstehen sollen. 
Ißt einer in der Hauptsache wesentlich gleichen Religion ver- 
trägt sich freilich wohl, dass bei diesem, bei jenem Volke die 
eine und die andere (rottheit ganz besonders vorehrt wurde: 
darum darf aber ninmier in Abrede gestellt werden, wie Bart Ii 
V, 43 thut, dass das Ganze der Religion des ganzen Volkes 
eines war, und an ein Auseinandergehen religiöser Meinungen 
und Ansichten bei den verschiedenen germanischen Völkern 
sollte man im Ernste nicht denken. Wenn daher Tacitus hier 
von ebiem i^oeciellen Nerthus- Dienst einiger weniger Tdlker 
spricht, wenn er c. 39 eben Solches von den Semnonen und 
ihren Stammverwand tun berichtet, wenn er c. Ü erwähnt, ein 
Theil der Sueven verelirten die Isis, w^enn er c. 43 auch von 
den Lvgieru eine besondere Religion kennt, so muss man lieber 
eine mangelhafte Kenntniss und Anschauung des iSchriftstellers 
annehmen, als das aufgeben, was die Natur der Sache und 
selbst die historischen Zeugnisse von einer allgemeinen Re- 
ligion aller Germanen (vgL c. 2. 9) dringend vorstellen. 

Die drei Hauplstämme sprossten von den drei Söhnen des 
Mann US ab, Mannus von Tu i sc o, Tuisco aber, ein Gott, stammte 
von der M u 1 1 e r E r d e , — und nicht alle dj*ei Hauptstännne, nicht 
alle Germanen hätten die Mutter Erde verehrt, die gothische 
Xerthus? Dass die Kömer von solcher allgemeinen Verehrung": 
Vichts oder nicht Alles und nicht das Redite gewahr wurden. 



Digitized by Google 



182 



oder doch Mchts gemeldet liaben, kann mclit befremden, wemi 
wir uns erinneini, dass überall, wohin sie als Eroberer kamen, 
nicht Ei£EkS8ung und Anfbewahning, sondern Zeistörung des 
Yolkstfalimlidien ihre Absloht war; auch war man wohl damaJs 
schon geneigt, nicht blos heute, überall Special -Beligionen zu 
sehen und, befriedigt mit dem Aeussem, das Eindringen in das 
Innere imd Allgemeine zu beseitigen, Barth V, 121. 

6. Dass der heilige Wagen bedeckt war mit einem grös- 
seren Tuche ( V e s t c und am Ende der Plural v e s t e s ) ist 
natürüch und stinmit mit dem Worte pemtrale tiburein, in 
dessen Wesen es liegt, dass es etwas Geheimes und deshtdb 
Verhülltes ist Die Kühe, welche den Wagen ziehen, stehen 
entweder, was das natürlichste ist, mit dem weiblichen Ge- 
schlechte dieser Gottheit m Yerbindung, oder sie suid das 
Symbol der allgemeinen Gebftrkraft, die bei der Göttin Matter 
£^e passend herroigehoben wird. Dass das Fahren mit 
Kühen bei den Germanen auch etwas EhreuTolles, Ehrwür- 
diges war, zeigt vielleicht auch der Umstand, dass die frän- 
kischen Könige aus dem Stiinune der Merovinger auf einem 
mit Rindern bespannten Wagen zu den öfTentlichen Versamm- 
lungen fuhren; s. Peucker I, 69; Grrimm, EA. 263. 

7. Ist es auffallend, dass die Göttin Priester hat und nicht 
Piiesterinnen? Auffallend allerdings für den eisten Anblick, 
und Grimm hat deshalb in der Mythologie hierauf aufinerksam 
gemacht Vergleicht man aber das dassiscfae Alteräium, so 
wird man eine Anzahl von Gülten finden, wo Priester und 
nicht Priesterhmen den heiligen Dienst einer Göttin besorgen. 
Die grössere Kruft des männlichen Geschlechtes und die daher 
rüiirende bevorzugte, ja aussclüiessliche Stellung im Oeffent- 
lichen bringt es mit sich, dass eigentüch nur Männer in so 
wichtigster Sache walten können. Und bei den Germanen darf 
man dies um so mehr erwarten, als bei ihnen das Mundium, 
worin Tochter, Schwester, Frau standai, ein so absointes war, 
dass das ganze wolUiche Geschledit als eine Sache und Enecht- 
heit erschien. Daher treflüan wir auch bei den Germanen 
durchaus keine Priesterinnen (s. zu a 7), und es ist nicht 
richtig, wenn Grimm von dentedien Friesterinnen spricht und 



Digitized by Google 



Viersigstes Kapitel 



183 



behauptet, die deutschen Weiber seien von heiligen Aemtorn 
nicht ausgeschlossen gewesen. Dass sie manchmal Prophe- 
tinnen waren, ist etwas ganz Anderes, dessen Kraft üinen 
nach der Ansicht der Geimanen die Natur selbst verliehen 
(a 8), "rahalb man wohl anf ihre Propheeeihungen hörte, ihnen 
aber nicht euunal die Leitung der Weissagungen überliess, an 
deren Spitze ebenfiiUs Priester standen, c 10. 

8. Bemerkenswertli ist fenier an unserer Stelle die Er- 
wähnimg eines einzig:en Priesters; denn man kann nicht an- 
nehmen, Tacitus spreche hier gewählter im Sin^j^ular, denke - 
aber an die Mehrzahl, da er gleich mit is fortfahrt und weiter 
unten ganz auffallend sogar idem sacerdos sagt. \Vi(^ konnte 
ein Fnester die dienenden Knechte in den Tod biingen?*) 
Aber freOidi, Tadtos sagt ja, der See selbst reisst sie in sich, 
hoM hemrU, im Time nicht sowohl blos der poetischen Sprache, 
ab yielmehr des religiösen Glaubens, der anch das Wunder 
annehmen mochte, dass der See selbst seine Opfer oifasste. 
Und hier will ich alsbald bemerken, dass Cirimm, Gesch. d. 

d. 8pr., S. 194, dieses Eiiränken der Knechte als eine blosse 
Vorsichtsmassregel gegen die veröffentlichende Entweihung des 
ganzen Heiligtluims betrachtet. Wer unbefimgon die Worte 
des Tacitus liest, wird unter ihrem poetisch-refigidsen färben- 
Uelde solchen prosaischen Sinn unmöglich finden können, und 
nach meiner Ansidit eisoheinea diese UnglucUichen geradezu 
ab Opfer**), und unsere Stelle gehört zu den mehreren an- 
dern, welche die Menschen- Opfer der Germanen ausser 
Zweifel stellen; vgl. c 39 das Opfer der iSenmouen und dort 
unsere Bemerkung. 

9. Also der Nerthus-Priester wusste (intelligit), wann 
die Gottheit im Wagen war? Glaubte er selber, er wisse es, 



*) Hannhardt hfttte dies leigen aolleii, dam er sagt, sie wurden ins 
Heer gewoifiBiL Wer waif aie hinein? 

**) Nägelsbaoh, Lat. Stil., §w 116, S. 313, übersetzt peritnri durch: 
^als Todesopfer*^ or scheint also peritnri als Apposition zu nohnien. 
während dies das eigentliche Subjeot ist Perituri = die dem Tode Ge- 
weihten , wie c. 38 adituii bella die dem Kiiege Geweihten; vgL c. 18 
ausuram, passuram. 
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oder gab er das nur Tor? Merke: ein heidnisoher Schriftstdler 
spridit von Heidnisdiem zu Heiden. 

Der Priester weiss aber nodi mehr. Wann die Göttin des 
Terkehies satt ist, lässt me ihn das wissen, und er veihilft ihr 

wieder zur Ruhe, deam templo reddit. Was ist das für ein 
Tempel? Ist er identisch mit dem obigen penetrale, in 
welchem ich den geheimniss volle n Wagen eibhckc? Oder 
darf penetrale nicht als der Wagen betrachtet werden, son- 
dern als ein besonderer Tempel? Wäre dies der Fall, wie 
. hfttte dann Tacitus, ohne nur mit einer Silbe den Tempel zu 
erwfihnen, in unmittelbarBter Verbindung sagen können: est in 
insttla Oceani castiun nemus dicatumque in eo vehiculum?*) 
Und wie steht es, abgesehen dayon, dass die Haine und Bäume 
selbst die Wohnungen der gennanisdien Götter waren, mit der 
Behauptung des Tacitus c. Ü, dass die Oermiuien keine Tempel 
hatten? Und Avenn der Schriftsteller am nämUchen Orte auch 
sagt, dass die Germanen auch keine Bilder der Götter hatten, 
was steckte denn in dem Wagen? Was nalmi der Pnester 
heraus, wenn etwa Nichts darin steckte, wie weiland aach nichts 
hinter dem Vorhang des Tempels zu Jemsalem gesteckt haben 
soll, als Fompqjus trotz der priesteriidien Abhaltungen dennodi 
dahinter drang? 

10. Dieses Eintel ist für den ersten Anbliek so Idar und 
so schUcht, und bei näherer Betrachtung so dunkel, wie das 
dunkle Heidentlium selbst. So erfähi't man Nichts darüber, ob 
der Priester mit seiner Göttin blos aus dem Haine lieraus auf 
die übrigen Orte der Insel oder auch zu den einzehien Völkern 
dieses Cultus herum fuhr, in welchem Falle die Vermittlung 
eines SohifEes, und gewiss eines überaus heiligen, nöthig ge- 
wesen wäre. Mannhardt yenieint diesen zweiten Fall S. 599, 
wo er den wahrscheinlichen Sachyeihalt zu zeigen bemüht ist 
Im Haine selbst Yerblieb man nicht und die YerelireDden und 



*) Danras geht vax Genüge hervor, dass Mtnnhardt Unrecht hat, 
wenn er S. 676 das penetrale in dem eastum nemus erbUdkt, dieses 
castum nemus ist das templum, und in dem templuin ist das penetrale, 
nämlich das vehioulum. 
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Anbetenden kamen niclit dorthin zu der Göttin in den Hain, 
denn die Worte festa loca, quaecutique advetUu hospUiogue*) 
dignatur sagen das gerade Gegentheil. 

11. MuUa cum tmeraHom, auf den begleitenden 
Priester bezogen, deutet dessen überaus fromme Haltung und 
die Entwicklung von Geremonieil und Gebet an; allgemein 
glommen die tiefe Verehrung und Anbetung der herbei- 
strömenden und herandrängenden Menge des gläubigen Volkes. 
Die Sprache ist nicht gegen das Letztere, die Sache selbst aber 
dafür. 

12. Dass Tacitus nii lit meint, die Göttin existire da in 
einem Bilde, welche Jb'rage ich vorlün anregte, das sagen mir 
seine Worte si credere veUa (über diesen Coigunotiv s. die An- 
merkung zu a 37 ai oomputemui^ tmmm ipgum ablMUm': 
düifte man an eine bildlicbe Darstellung denken, was hätte 
man da Bedenken, za glauben? Auch der Ausdruck nume'n 
unterstützt meme Ansidit Falsch behauptet Greverus im 
Gegentheil, numen deute ein Bild an. Mannhardt 8. 579 
schwankt. Vgl. Zacher S. 380, n. 4 

I. Ladi tunc dies, festa loca, qiumHnque adventu huspitio- 
que dignatur. II. Non bella ineunt, non aruia sumunt, clausuni 
omne ferrum. ILL Fax et quies tunc tantum nota, tunc tantum 
amakt. So müssen die Elemente dieser in und durch Einfach- 
heit kunstvollen Stelle ans euiander gehalten und auch durch 
Interpunktion für das Auge logisdi und ifaetosisdi henroiv 
gehoben werden; dann übeizeagt man sich, wie I und IQ 
den nämlichen stilistischen Charakter haben, und n zwischen sie 
tritt, lim durch Variation Anfang und Ende nicht ins 3Ionotone 
verfallen, sondern imigekehrt interessant werden zu lassen. 

13. Der kritische Zustand der Stelle lässt indessen Mehreres 
zu wünschen übrig und ward Veranlassung, dass M. Haupt 
audi hier so sehr ins Lach mann 's che hinein gerieth, dass 
er dessen Coiyectur sogar in den Text an&ahm, durch welche 



*) Advcütus, das Einti-effen. der Besuch, hospitiuin, die gastliche 
Amisiherung, sind nicht einerlei, was Halm S. 14 zu meinen scheint. Vgl. 
c 2 adventibns et hospitüs. 



Digitiztxi by Google 



186 



Yierzigäteb XapiteL 



amata und nota ihren Platz tauschen müssen: pax et quies 
tunr tantuni amata, tuuc tantuni tiota. 

Ich halte mich an den gewöhnliclien Text, der wenigstens 
in einer und der andern Handschrift vollständig so vorliegt 
und dem riietorisch-stilistifiGhen Gepräge der ganzen Stelle nicht 
minder entspricht, als der nntadeUuftm Logik des gemflMdieii 
Gedankens. Wie mochte aber dennoch eine ünsidietheit und 
Yeränderung der Lesung entstehen? Ohne Zweifi^l wegen der 
aufifallenden Stellung des Wortes tan tum, das, nach der ge- 
wöhnlichen Ordnung genommen, um so mehr zu tunc zu 
gehören sclicint, als dieses tunc durch die auffallige AVieder- 
holung ebenfalls besonders betont erscheint: und doch, sagt 
man, lässt es sich nicht wohl annehmen, jene Völker hätten 
das ganze Jahr hindurch sonst keinen Erieden gehabt JQie siebea 
Nerthus-Yölker müssen wir ja doch unter einander selbst in 
einem freundnachbarlichen Yerfailtnisse denken, und in jedem 
einzehien, wie in Deutschland übeihaupt, hat es doch wohl 
nicht jeden Tag Mord imd Kaub gegeben ! Dieser letzte Punkt 
ist es nun freilich ganz besondei-s, welcher aufinerksam ins 
Auge gefasst sein >vill. Die Germanen hatten allerdings, wenn 
wir von dem Begrifie imd Wesen eines wirklichen Staates und 
einer herrschenden Staatsgewalt ausgehen — und das war bei 
Tadtus der Fall — ein bellum onmium contra omnes in ihrem 
Fehde-Becht, durch welches immeifort kleine Erlege der 
Einsselnen und ihrer Angehörigen yorhanden waren; & TTSti 
S. 432. 464 £ Nimmt man dazu die kriegerische Natur des 
ganzen Volkes und seine Neigung zu freibeuterischen Aben- 
teuern, s. UStA S. 245. 716, so bekommt man allerdings das 
Bild einer Gesellschaft, in welcher Krieg die Regel war, wie 
denn auch die Germanen immerdar die Waöen trugen, UStA 
S. 537 S. Und hier entsteht zugleich die Frage, ob die Worte 
non arma sumunt, welche idi dem non bella ineunt als 
etwas Anderes enlg^^gen halten und spedell Ton dem Fehde- 
Wesen im Innern yerstehen möchte, besagen: der Germane, 
sonst stets in Waffen, ist in dieser heiligen Zeit unbewa&et 
Die Antwort hierauf möchte ja lauten, da es alsbald heisst: 
clausuni onin^ ferrum. Unsere ganze Steile ist von den 
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Erklärern, namentlich auch vou Orelli, theils gar nicht, theüs 
oberfläclüich behandelt worden. 

Es freut mich, dass Müllen hoff der handschriftliGhen 
Lesung, Haupt und Lachmann gßgenttber, treu blieb, sich 
also auch durch Nipperdey's Kiitelei nicht 8t6ien liess, der 
fihem. Mus. XViJi, 346 in yerkehrter Tiogik verlangt: pax et 
quies tan tum tunc nota, tunc tantiun amata, d. h. nur Frieden 
und Ruhe kennen sie dann, nur dann lieben sie dieselben. 
Halm, welcher das Spitzfindi^^e und (rezwun^ene dieser Art 
fühlt, ist aber doch von der Krankheit der Stelle überzeu^^, 
und meldet S. 18, dass Freudenberg dieselbe richtig curirt 
habe durch die Conjectur immota statt nota. Dies halte ich 
aber, abgesehen von der Ueberflüssigkeit, fiir so jämmerlich, 
dass ich darüber nicht bks die Srwfthnung dieses armen im- 
mota durch Müllenhoff vexgesse, sondern auch Wölfflin's 
Zustimmung im PhOoL 26, 168 in den Wind schlage. 

Also, wie ich zeigte, hat die Auffassung der Stelle mit dem 
Nachdruck airf dem wiederholten tunc einen ganz passenden, 
begründeten Sinn, und man ist keineswegs genöthigt, zu sagen, 
tantum, nicht zu tunc gehörig, sei soviel als sola, auf' pax 
et quies bezogen. Indessen fühlt doch Jeder, dass der ganze 
Ton d^ Stelle viel mehr den Sinn empfiehlt, wenn man das 
tantum auf pax et quies besieht, da Tadtus ün Vorigen 
nicht im Mindesten Ton ^eg und Waffen spricht, und deshalb 
auch nicht veronhisst ist, gerade diejenigen Zeiten namhaft zu 
machen, in wichen Krieg und Fehde aufhören, denn er hat 
ja Hucli nicht von denjenigen Zeiten gesprochen, in welchen 
Krieg und Fehde herrschen. So genommen, gehört dann die 
Stelle zu denjenigen, in welchen die Wurttsteliung nicht blos 
fius Auge ist, sondern ihre richtige logische Auffassung erst 
daich den Ton des Vortrags erhält, was überall am Meisten 
dann berücksichtigt werden muss, wenn die Schrift ein rheto- 
risdbies G^niige hat Und m dear That lässt sich die Stelle 
Tollstfindig so Tortragen, dass auf tunc kein besonderer Ton 
fiOlt und tantum sich beide Male auf pax et quies zurück- 
drängt üeber Aehnliches ist bereits zu den Anfangsworten 
des 16. Kapitels gesprochen. 
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VI. 

Nun auch Döderleiu'sches! Proeliis et pericli- 
tando: necqiiidquam notabile in singiiliB, nisi quod in «mir 
mime Nerthum colunt, eamque interveiiire etc. credunt: durch 

Schlacht und Kampf. Einzehi haben sie nichts Benierkens- 
worthes, aber insgesammt verehren sie die Nerthus, die, wie 
sie glauben, die menschlichen Dinge lenkt und die Volker 
besucht Zu dieser ungesalzenen üebersetzung , welche dem ' 
Charakter des Originals durchaus nicht entspricht, kam Döder- 
lein ohne Zweifei dadurch, dass er in singulis nicht recht T6^ 
standen hat, welches an unserer Stelle nidit den Begriff der Schei- 
dung hat, sondern den des Zusammenfassens, so dass 68 
fast identisch ist mit omnibns. So Cicero N. DD. II, 34: quod 
efficitur in coelo si nivalis diebus et nüctibus: könnte man da 
nicht auch onuiibus sagen ? Dieser Gebrauch von singuli liegt 
namentlich in den Ausdrücken zu Grund, durch welche eine 
Fortsetzung der Zeit angezeigt wird Dass in ter venire 
lenken bedeute, und inyehi besuchen, ist etwas ganz 
Neues. Eesta loca: Feste üaiert jeder Ort: Tadtas hätte auch 
so sagen können, wenn dies seui Sinn gewesen wäre. Ad- 
ventus et hospitium: Gastbesuch. Sehr bequem und 
ganz elend. Non arma sumunt: es wird kern Schwert 
berührt. Die Deutschen hatten aber last keine Schwerter: rari 
gladiis utuntur heisst es c. 6. Döderlein weiss auch zu 
reimen: da wird kein Krieg geführt, kein Schwert be- 
rührt Clausuni: unter Verschluss. Sehr gewandt 
Satiata: müde. Ist der des Essens Satte dadurch auch des 
Essens müde? Ich glaube kaum. Si credere yelis: wer 's 
glauben mag. So plump kommt Döderlein unser Scbiifit^ 
steller tot? Secretus lacus: abgelegener Sea Kommt 
es hier anf die Entfernung an? Sancta ignorantia: 
heilige Unwissenheit, ignorantia, quid sit illud: Un- 
wissenheit über ein Wesen. Vident: sehen darf. Kecbt 
schön lahm! 
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Einundvierzigstes Kapitel. 

L 

Secretiora Germaniae (Zernial S. 38) nennt Tadtus die 

G^enden Deutschlands zwisclien der Elbe und Oder gegen 
die Ostsee, weil die Römei- in j(Mie (fegenden bis duiiin nicht 
^drangen waren. Tacitiis liat bis jetzt von Westen her (He 
N^ord-Sueven besprochen; nun folgen die Süd-Sueven bis 
zur Donau: dies ist der Sinn der AVorte: ut, quomodo 
(Wölfflin im Phüol. 20, 101) patdo ante Rhenim, sie nunc 
Bambinm segwtr. YgL Müllenhoff \m Schmidt YUI, 228. 

Propicr Hermmäuronm chUaa ist zusammen zu halten 
mit des folgenden Kapitels Worten: Juxta Hermunduros 
Narisci ac deinde Marcomanni et Quadi agnnt, ea- 
que Germaniae velut frous est, qiiatenus Danubio 
peragitur. Bei der Wendimg von den fernen Völkern an 
der Ostsee richtet er sich zu den Südländern gegen die Donau, 
wo zuerst, von Korden her, die Hemiunduren stehen, aber 
die Donau bei weitem nicht berüliren. Dies ist ei-st bei den 
Naristen im Weeten und Quaden im Osten der Fall, welche 
eben deshalb Germaniens Stirne (&ons) bilden, die sich an die 
Bonau hält; doch ist audi Dies nicht streng, sondern nur 
relativ richtig; denn auch diese Völker berührten die Donau 
uiclit unmittelbar imd volJstiindig. 

Die Hermunduren (Krause S. 285, i?. 23) gehören 
nacli Plinius IV, 28 zum herminoniselien Hauptstanune 
und ihr Name selbst zeigt dies klar, denn er geht in seinem 
Vorsätze auf denselben Heros Irmin zurück, von welchem die 
Herminonen Abkunft und Benennung hatten. Strabo's (VII, 
2d0) Hennunduren stehen neben Langobarden in der Elbgegend ; 
nadi Tacitus miis^ sie zwischen Mbe und Donau, ün Gebiet^ 
der Saale und des Mains, gedadit werden, gegen Norden an 
Cherusken und Chatten, gegen Osten au 8emnonen und Mar- 
komannen, gegen iSüden, zum Theil auch gegen W^esten, ans 
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römisclio (iebiet stosseiid. Ihr Reich mag aussor dem heutigen 
Thüringen auch einen Theii des späteren Franken begriffen 
haben, doch so, dass um den Pfaiilgraben wahrscheinlich noch 
andere suevische Stamme hausten. Zwischen Chatten und 
Hermunduren lag Werra, Shön und BacbenwaLd. Darin waren 
die Hermunduren von den Chatten und allen wesüidien Ger- 
manen verschieden, dass sie, als Sueven (a UStA S. 135), 
gleich Markomannen und Quaden, Könige hatten. Tadtus 
nennt Ann. TI, t)8 und Xll, 29 einen König A'ibilius, unter 
dessen Führung sie das Keich des Catualda stürzten, des 
üsni|)at()i"s der suevischen Herrschaft, und darauf das Reich 
seiner Anhänger an der March.'*') Man sieht, sie waren ein 
starkes deutsches Yolk^), das mächtigen Einfluss auf seine 
Umgebungen ün inneren Lande übte, mit den Bömem aber, 
weil es ihre Grenzen nicht unmittelbar berOhrte, nicht in 
Kampf gerieth. Tadtus schildert das Yolk sogar befreundet 
mit den Bömem xmd in friedlichem Yerkehr des Handels und 
Umgangs bis hinein nach Rätien. Mehr darf man den Aus- 
druclv fida Romanis nicht bedeuten lassen, obgleich er, an 
sich, ein Gutes mehr bedeutet, was der römischen Brille des 
Tacitus aufisurechnen ist 

n. 

Splendidissima BaeHae provineiae öcioma (Krause B, 269, 
n. 15) ist Auffiata Vinddieorum (Angsbuig), nach der Erobe- 
rung durch Drusus yon Augustus um das Jahr 14 vor Chr. 
zur römischen Colonial- Stadt geschaffen (vgl. c. 28 von den 



'*') Meine Aufgabe ist es nicht, in üefne ünteraoGhiuig über die Sitze 
und die Geschichte der Hermunduren einzugehen, und ich yerweise in 
dieser Sache aiif die emstliche Untersuchung von Wislicenus, der S. 15 
Iiis 19, 8. 26 und 30, sowie S.64ff. diesem Q^geostande eindringende Auf- 

merksainkcit widmet. 

**) Obgleich sie nui* euie civitas geiuiimt werden, welche Worte 
MüUenhoff hei Haupt IX, 231 luirichtig in schwachem Theilsinne 
nehmen wül. Vgl. über das AVort und seinen ßegiiff UJStA S. 341. 3-iy flf. 
484. Zacher & Sffl, n. 414. 
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Ubiern), die röniiseho Hauptstadt des Landes, versehen mit aller 
lömischeii Pracht, daher spien didissinia, ein Bild ihres 
Heotischerglanzes und Luxus, weshalb alsbald ausdrücklich die 
Amm»*), cL h. römische Paläste, und viUae, d. h. üppig 
rornehme I^mdsitEe, hervoigeholmi werden. Welchen natio- 
nalen Namen die Stadt Tor der Börner Henschaft hatte, 
untersuche ich ebenso wenig, als ich mich in die Wideriegung 
Derer einlasse, die nicht Aiig^sta Vindelicorura als diese Splen- 
didissinia Colonia annehmen, scuidem andere 8tädte, namentlich 
Veldidena (Wüten in Tirol); s. Pallmann, l*fahlbauten, S. 172. 
209, n. 202. Eine um su wesentlichere Fra^e ist es, warum 
und wie diese Hauptstadt der Yindeliker (zu Hadrian'» Zeit 
Aelia Augusta genannt) nicht in Yindelicien, sondern in 
Baetia gonannt wird. Zur Antwort dioie folgende statistisehe 
Notiz. Yindelicien, anftngs wuikUdi eine besondere Pro- 
vinz, die nordwestlichste unter den Bonau-FroYinaen, also von 
Baetia yerschieden, wurde seit den Zeiten ungefähr, da Tacitus 
die Germania schrieb, zur Provinz Raetia ;:^esc hla^'en und 
unter diesem ^'amen mitbegriß'en, bei der späteren neuen Ein- 
theilung des römischen Reichs die Provinz Raetia Socunda 
bildend; vgl die Anmerkung zu c. 1, S. 4 — 6. Dieffenbach, 
Orr. Eurr., S. 135. Bacmeister, Alemann. Wand., 8. G7. 125. 
Dieses eigentliche, von Rätia unterschiedene, Yindelicien 
umfiisste den nordöstlichsten Theii der Schweiz, den stldöst- 
hchsten Yoa Baden, den sttdliciheren von Württemberg und 
Baiem, und den nordlidisteii Ton TyröL 

In dieser römischen Prachtstadt Augsburg konnte man 
al5o mehr denn irgendwo (sdis) (lernuinen im innigsten Ver- 
kehr mit Römern erblicken, wodurch es sich erläuteit, wenn 
Tacitus sagt no)h in ripa (solum oder besser sola), f^cd pcnitus**) 
aiqm in splendidissima — colonia. Die Hermunduren wohnten 
noch um ein Gutes nördlich yon der Donau, dennoch kamen 

*) Di'-son dorn US st^hon die ccaAra entgegen, welche Halm S. 14 
neben arma für überflüssig hält. 

**) PenituH diückt nach Umstünden dreierlei lit'Iutiuii aus: 1) wo; 
2) wohin; 3) woher. ügIkt dio Saeho selbst s. Wietersheim II, 82 
und üStA S. 66, n. Zacher S. 365, u. 312. 
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sie nicht blos zur Donau, sondern auch noch weit südlich über 
den I'luss hinaus bis nach Augsburg, wo sie sich ganz unge- 
stört herumtrieben, während sonst die Börner ihre Grenzen, 
irie namentlich die Donau eine war, streng militärisch be- 
wachten, den Uebeigang über den floas nicht Jedem gestatteten 
und nicht übeiall (hier aber passim, & z. c 46), nnd die mit 
ihrer Eiianbniss herüber Kommenden sogar nnter mifitarisdie 
Bewachong sfedlten, Ton weldiem im TOtti^genden Falle die 
Worte sme eustode das G^nthefl bezeichnen (man vergleiche, 
was bei Tacitus Histt. IV. 64. Ob über derlei Berührungen be- 
richtet wird). Die Donau ward nämlich i. J. 10 v. Chr. als 
Reich.^grenze im stiengsten Sinne des Wortes erklärt: Müllen- 
hoff AK. Dieses innige Yerhältniss zu den Hermundaren will 
deshalb Orelli so erklären, dass er unter Benutzung einer 
Stelle des Bio Gassius (unter den Morellischen Fragmenten 
S. 32) behaupftet, hier sei nicht Y<m allen Hennimduren die 
Bede, sondern nnr ron einer Abtheilong, wekhe früher ihre 
Heimalh yerfiessen nnd, vom rSmisdien Eeldherm nnd Statt- 
halter in den Donanländem, Domitius, im Markomannen-Lande 
angesiedelt, zu Freunden der Römer umgeschatt'en wurden. 
Wenn dem so ist, wie auch Barth II, 380 fl*. amiimmt, so 
daif man sich jedenfalls recht wundern, dass Tacitus von all 
dem kein Wörtchen sagt, sondern ganz allgemein von den 
Hermunduren spricht Zeuss S. 105 kennt die Stelle des Bio 
Cassius, trennt aber diese wandernden Hennunduen vom 
Ganzen des Yolkes, nnd sagt, sie müssten sieh unter die Mar- 
komannen Yerkoen haben. 



IIL 

Die eben erwähnte historisch -geogi'aphische Controverse 
macht sich aber ausserdem noch geltend bei den Worten in 
Hermunduris aJbis (Maack S. 64 ff.) orUur. Dazu bemerkt 
Grimm S. 599: „Ungenau scheint Tacitus zu sagen in Her- 
munduris, statt in Marcomannis; allein die Mbe schied 
aus Böhmen herflieesend hermunduiisches und semnonisdies 
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Land (qui Semnonum Hermundiirorumqne fines praeterfluit, 
Vellej. II, 106), dann fiel sie in cheniakisches.^ Zeuss S. 104 
wild zu folgender Bemei^ang gendtfaigt: „IWttiB' Angabe be- 
rechtigt nodi nicht, Hennnndnren nach Böhmen zu yersetzen. 
Weder TadtuB, nodi nadi ihm Ptolemäus, errt Bio Oassius 
kennt den TJrspnmp^ der Elbe. Eben dahin, wo Tacitus die 
Elb-Quello glaubt, stellt sie noch Ptolemäiis, der jedoch schon 
Spuren besserer Keniitiiiss zei^^t, auf das Oebirge ZovSyjra.'^ 
Barth IT, 3>^7, der jene andre Ansieht über die Hermunduren 
theilt, nininit die Sache ganz anders. „Man hatte (sa^ er) in 
Rom noch alte Nachricht, dass bei den Hennundiiren die Elbe 
entspringe^ daas sie an ihrer Grenze flieese, und Neuere haben 
diese Ang^ftben mtkhselig gedreht, um sie in Uebereinstimmung 
m bringen mit dem Glauben, dass die altvttterlidien Wohnsitze 
der Hermunduren in Franken gewesen seien. Wur ersehen aus 
Die, dass sie dahin erst in dieser Zeit (von welcher jenes Frag- 
ment des Dio spricht) gekommen sind, und neinncn mit bestem 
Fuge an, dass die alten 8itze, aus d(Mien sie gewichen 
waren, an der rechten Seite der Elbe gewesen seien, von 
des Stromes Quelle an dem Riesengebirge bis abwärts im 
Königreich Sachsen. Auch Strabo bestätigt, dass sie vordem 
jenseits (das ist, Yom Bömeneich aus betrachtet, rechts) an 
der Elbe gewohnt und tou da auf das linke üfer gefielen 
seien, YII, 324 Yellejus Ifisst die Mbe nicht, wie irrthüm- 
lich (so Qrimm) ausgelegt wird, zwischen ihnen und den 
Semnonen fliessen, sondern an beiden vorbei, setzt also beide 
an das reclite Ufer. Dieses war zu seiner Zeit bei den Her- 
munduren zwar nicht mehr der Fall, es war aber alte Nach- 
richt, dergleichen in neuere Perioden einzufl echten den 
Bömem geläufig war; auch düiften wir annehmen, dass ein 
abgeschwächter Theil der Hermunduren in der Heimath zurück- 
gebUeben, nur der kräftigere ausgewandert sei^ Zum Schlüsse 
dieses Punktes nur noch die Bemerkung Eichhornes §. 12, 
anotam.: „Aus den vandalischen Gebirgen entspringt nadi 
Bio Oassius LY, 1 die Elbe. Dass sie Tacitus bei den Her- 
munduren entspringen liisst, zeigt, dass jene Gebirge in dem- 
selben Sinne die van dal i sehen heissen, wie der Schwarzwald 

Baumatark, Erl. z. Gorm»iUft. B. Tb. 13 
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das (rcbirge der Rauracher, weil er an ihrer Grenze lag"*) 
Auf der nämlichen Seite macht Eichhorn auch eine allge- 
meine Bemerkung, die recht eigentlich an unsere Stelle ptet 
,,In das östliche Germanien auf der rechten Seite derElhe 
ist nie em römisches Heer gedrungen; weder in den Namen 
noch in den Wohnsitzen der einzehien Yölker, welche die Römer 
in diese Gegenden setzen, darf man daher sichere Nachrichten 
suchen." 

Diese Hermunduren, zur innigen Berührung mit den 
Römern und ihrem Leben zugelassen, nennt Tacitus non con- 
eupiseenhs, was man so auslegt: Man kann das ohne G^ahr, 
denn die Leute and nicht ihrer Gier wegen zu fürchten; man 
hat keine Beraubung zu besorgen; so namentlich Orelli Das 
kommt mir aber wirklich abgeschmackt yor, und ich sage: 
Diese Hermunduren bleiben, obgleich sie sich uns so nähern, 
doch echte Germanen, und lassen sich durch römischen Luxus 
und Pracht nicht aus der Tüchtigkeit und Einfiichlieit hrlM^ren, 
die Tacitus besonders c. 5 beschreibt Tacitus lobt die Ger- 
manen, und will zugleich die Römer dprt auch darstellen als 
würdig und fiQiig eines engeren Umganges mit echten (hat- 
manen. Die vorausgehenden 00^01106 geutes dürfen also nicht 
im aUgemeinsten Sinne genommen werden, sondern nur als 
ceterae gentes Germanorum; ja, es darf yielleidit nur an 
die germanischen Tölker dort in der Donau-Gegend ge- 
daclit werden. 

Albis, flumen incUttini et notum olim; nunc tantum 
audUur. So spricht Tacitus am Ende des ersten Jalu-hunderts 
nach Christus ganz recht, insofern seit der Schlacht der Che- 
rusker gogen Yarus im Jahr 9 n. Clir. an ein audi nur an- 
nfihemdes Tor dringen der Römer in die Gegenden der Mbe 
nicht mehr gedacht wurde. Die Bömer hatten seit jener Zät 
kein Eroberungs-, sondern blos ein Ye rt h ei digungs- System 
vom Bhein und der Donau aus. Früher, da sie noch erobernd 



*) Auch Wietersheim I, 299. 336. 422 bespricht die G<nitroTerse 
Fi-age über die Sitze der HermimdmeiL Ich halte es for anfrachtbar, auf 
die Sache weiter einzogehem. 
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in (Icmianieii einzudringen sucliten, wiissten manclie Leute in 
Korn, die bei solchen Zügen gewesen, vom Elbflusse aus eigener 
Anschauung zu erzählen (inclitum), Manchen war er aus 
eigener Anschauimg bekannt (notum), jetzt aber giebt ee 
keinen Bdmer mebr, der selbst dort gewesen; man lennt ihn 
nur Toh Hören (auditur). 

Grimm, welcher seinen Abschnitt XXTT der Gesch. d. d. 
8pr. den Hermunduren widmet, sagt S. 599: „Ungenau 
scheint Tacitus zu sagen, in Herniunduiis Albis oritur, statt 
in Mareomannis; aber sie schied, aus J^üluiien herfliessend, 
iiennundurisches und seninunisches Liuid: qui Semnonum 
Hermunduroi-umque fines praeterfluit (Vellej. U, 106), dann 
fiel sie in cheruskisches/^ Dies billigt Bluhme S. 21, n. 39, 
verlangt aber statt der Elbe den Namen der Saale, was 
er 8. 18 nicht ohne Erfolg begrOndet Wislicenus nimmt 
die Nachridit des Tadtos (namentlich andi gegen Zeuss 
8. 104) in Schutz S. 26, sieht sich aber dodi genöthigt, an- 
zuerkennen, dass liier in Waiuheit von der Moldau (b. 27) 
die Rede sei, nicht von der eigentlichen Elbe selbst — lieber 
die mit der Elbe (Krause S. 259, n. 12) verbundene Handels- 
strasse durcli Germanien vgl. die Bemerkungen zu c. 45 und 
Lindenschmit, Sigm. Smmlg,, S. 164 — 165. 

Zu oMMwr ist Albis flumen das Subject, eine grammar 
tische Freiheit der nicht mehr ganz dassischen Latinitftt, statt 
impersonell de Albi flumine aaditor. Ebenso c 37 arma 
andita sunt und am Ende triumphati 

Man weiss bekanntlich, dass dem Tacitus bei der Gte- 
hobenheit seiner Prosa manclumd unvermerkt Verse und Vers- 
theüe entschliipfteu. In diesem Kapitel ist dies ganz besonders 
der Fall, und Rudolph i, welcher über diesen ganzen Punkt 
8. 41 — 43 in Betreff der Germania handelt, deckt in diesem 
£i^tel sogar trochäische, jambische u. a. Yerse auf, worüber 
ich jedoch wegzugehen das Bedit habe. 



18» 
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IV. 

In Döderlein's Uebei>>etzun^ ist sine custode, ohne 
Aufsicht, zu schwach, und das et davor fehlerhaft ausgelassen; 
zu schwach ist auch splendidissima, die ansehnlichste; 
zu stark penitus, tief im Inneren. Eine römische Stadt, 
welche Golonia genannt wird, kann man nidit blos Golonie 
nennra, das ist ein anderer Begriff; olim als sonst ist zn 
iraug, und sequi darf man hier nidit dnidi folgen geben. 
Ist denn Tacitus im Vorigen dem Rhein gefolgt? Da würde 
er nicht an die Ostsee und in die cimbrische Halbinsel ge- 
konmieu sein. Nein, er hat sich an den Rhein gehalten, er 
hat von dort aus seinen Blick in (lernianieu hinein gerichtet. 
Und so auch hier. Er folgt nicht der Donau, denn da würde 
er nicht zu den Hennunduren kommen, sondern er stellt 
sich an die Donau und richtet you dort seinen Bütk auf die 
Völker, welche mdir oder weniger in der Nähe w<toen. In- 
clitus darf hier durchaDs nicht durch berühmt übersetzt 
werden, wenn der wahre Sinn der Stelle ausgedrückt werden 
soll, und das muss doch ein Hauptziel sein. 



ZwQiii]idvierzig8t68 Ki^M. 

Der Zusammenhang dieses Kapitels mit dem Torigen ist 

bereits erläutert worden, und lie.irt in den Worten: Propior 
Hernuindurorum civitas, juxta Hermunduros Xa- 
risci ac doinde Maii omanni et Qiiadi ajxnnt, eaque 
Gernianiae velut frons est, quatenus Danubio per- 
agitur.*) 



*) Krame & »7, §. 84. 
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1. 

Die Markomannen (d. h. cüe Grenzmänner, von marka*), 
limes) begegnen uns zuoi-st bei Cäsar I, 51 unter den Völkern 
des Sueven-Königs Ariovistus, welchen Wietersheim S. 61 
selbst als einen Markomannen dianücterisirt*^; dann in den 
Nadirichten über den Zug des Brösas bei Florus lY, 12, so 
dass man den Markomannen jener Zeit ihren Sitz am mittleren 
und oberen Main anzuweisen pflegt***) Chronologisch die 
nächste Erwähnun^r ist liierauf die an unserer Stelle des Ta- 
citus liehst Yellcjus Fat. IT, 108, nach welcher der Mar- 
komamien-König Maroboduuä sein Volk ostwärtä vom Main 



*) H. Müller, Die Marken des Vaterlandes, S. 218, will die Maiko- 
Tw^nnan mcht ZU Groiizmliiiifini maohen, soodfim m 'Wandern^tauifini, 
MarsohmSimenL Ohne mich mit dieser gelehrten OriUe anbnhalten, 
sehreibe ieh dooh seuie fatanohbare TWrianmg des Woftes marin her. 
f^eses gothiBche Wort lautet ahd. maiacha, confininm. Zeichen sdiemt 
der erste Begriff, Auszeichnung; Qren z zeichen der zweite. Es folgt 
leicht das Begrenzende, die Grenze, und zuletzt das Begrenzte, das 
Gebiet." 

**) AVietorsheini sagt zugleich: „ünstrnitig wai*on die Markomannen 
ursprünglich eine auf Krieg ausgezogono AVaffengenos se nschaft 
oder Freischaar der Sueven. Bleibende Besetzimg und Vortlioidigung 
der Grenzmark gegen die Gallier gab ihr den Namen." J. Grimm, 
Gesch. d. d. Spr., S. 503. ist anderer Meinung, indem nach ihm die Marko- 
mannen iluen Namen davon fühi-en, dass sie nicht gegen Gallier, sondern 
gegen die Börner im Süden an der Donau .die grosse Mark zu bewachen 
hatten. Im Angesidit kriegskundiger und eroberungslustigcr Börner war 
staike Vonidit geboten, nicht so gegen Kelten und noch weniger gegen 
Deutsche. Bei I^tns Ann. I, 44. n, 62 sind Sueven und Mttkomannen 
idflutiach. 

***) Sextus Ruf US spricht Brev. 8 soihon zu Augustus' Zeiten von 
Markomannen in den Donauländern, was nicht harmonii-t, weshalb 
Zeuss S. 116 die Stelle verwirft. Forbiger in der Realencyclopädie IV, 

1550 brauchte micb darüber nicht belehren zu wollen, da ich das recht 
gut wusste, und auch recht gut weiss, dass es eine sehi" leichte Ali: von 
Kritik ist. Alles, was Einem nicht recht liegt, kurzweg für falsch zu er- 
klaren. Ich verweise deshalb Forbiger auf Barth Ii, 410 ff. — Wie- 
tersheim I, 300. 
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in das rings vom Gcbiig umschlossene Land der Bojer (Boja- 
hemum = Böhmen) führte, indem diese keltische Nation 
hatte weichen müssen.*) Maroboduus, welcher zu Augustus' 
Zeit in Horn gelebt hatte und zur Einsicht gekommen war, dass 
die Germanen nur durch wechselseitiges Zusammenhalten dem 
römischeD Joche enf^en könnten, vusste alle Nachbarvölker 
entweder* mit Gewalt der Wa£fen oder duich Tertrige mit sich 
zu yerbinden; so entstand der grosse Markomannen-Bund, 
weldier in ach sogar die Lygier, Semnonen, Langobarden nebet 
mehreren andern Volkschaften vereinigte, und auf der einen 
Seite mit den Römern, auf der andern Seite aber — innerhalb 
der gernituüschen Welt — mit dem Chemskerbunde in Kampf 
gerieth, weshalb H. K. Hof f mann im Staatslexicon XV, 318 ffi 
das ganze Unteniehmen als einen von Augustus ausgesponnenen 
und von Marbod, seinem Anhänger und Schützling, gegen die 
deutsche Ereiheit aufgeführten Streidi darstellt IHe Gherusken 
aber erblickten in der grossen Gewalt der Markomannai eine 
Gefohr der deutschen Freiheit, die sie eben erst gegen die 
Römer unter Varas gerettet hatten, und schlugen im Verein 
mit den Langobarden und Semnonen, die sich von Marobod los- 
sagten, diesen unter der Führimg ihres Amiinius, Tacit, Ann. 
II, 45. 46. Zwei Jalu^ später folgte Marobod's Sturz durdi 
innere Bewegung, deren Haupt Katualda zwar diesen über- 
mächtig gewordenen £önig nöthigte, die übrigen 18 Jahre seines 
Lebens zu Bavenna als gefongener Schützling der Börner hin- 
zubringen, aber bald darauf selbst durdi den Hennunduien- 
König Vibilius verjagt und zu einem nur durch Bdmei^^hiade 
gestatteten ruhmlosen Leben im südlichen Gallien genöthigt 
wurde, Tacit. Ann. II, 62. 63. Die Markomannen selbst, das 
Volk, blieben indessen riümivoU und mächtig, lüelten sich, als 
echte Sueven (s. UStA S. 133), wie unsere Stelle besagt**), 

*) Pulsis olim Bojis, wogegen Schafarik I, 384 ptrotestirt; vgl 
zu c. 28. 

**) Unsere Stelle besagt nicht, dass die Markomannen monarchisch 
wai-en, was sich von ihnen als Sueveii von sell)st verstand, sondern da.ss 
sie bis in die letzten Zeiten uui* ciulieimische Könige hatten, .nuu 
(jam) aber selVsi extemoe pationtor. 
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fortwährend an dio streng monarchische Kcgicrungsfomi, und 
reichten nach und nach siidhch bis an die Donau (Wieters- 
heim I, 3<W)), wo sie mit den Römern zueM unter dem 
Kaiser Domitianus kämpften, den sie gäuzlidi schlugen, Dio 
Gass. LXVn, 7. Nachdem ihnen hierauf Trajanus und Hadria- 
nus GMcbgewicht gehalten, hegannen mit desto grösserer Hef- 
tigkeit unter Marcus Antoninus jene Feindseligkeiten, welche 
man als bellum Maioommannicum (auch allgemein Geimanicum) 
zu bezeichnen ptlegt*), dessen Ursachen übrigens nicht blos an 
der Donau zu suchen sind, sondern auch in der fortschreitenden 
politisclicn Entwicklung bei den gothiseh-vandahschen Völkern, 
in den weiten sarmatischen Ebenen bis zu den Gestaden des 
schwarzen Meeres hin. Die Maikomannen stehen nämlich in 
diesem langwierigen Kriege an der Spitze desjenigen Vereins 
der Bömer-Feinde, welcher die Völker von der Donau bis tief 
ins innere Land umlisste und gegen das Ende des 2. Jahr- 
hunderts die unaufhörlichen EinfiUle ins römische Beidi madite. 
Biese Markomannen drangen also in der Zeit des Kaisers M. 
Antoninus 164 n. Chr., nach Durchbrechung des Limes Danu- 
bianus, durch die illyrischen Provinzen und über die Pässe 
der östlichen Alpeuketten bis nach lüilien vor und hatten fast 
Aquileja erobert, wurden jedoch durch die ungeheuei-sten An- 
strengungen der Römer, in denen Geld und germanische Hülfs- 
schaaien das Meiste wirkten, wieder über die Donau zurück- 
getrieben und dort zum Frieden gezwungen. In einem bald 
darauf folgenden neuen Angriffe verschafite ihnen der im Jahre 
180 zu Yindobona erfolgte Tod des Jahre lang an den TJfem 
der Donau gegenwärtig gewesenen Kaisers M. Aureiius Anto- 
ninus einen um so gi'össeren Vurtheil, als sein Nachfolger 
Gommodus von ihnen den Frieden um Geld erkaufte, was zur 



*) Die Hanptstellen der Alten daiiibor sind: Capitolinus in vita M. 
Anton. Philos. c. 12— 27; Eutrop. VIH, 6; Aurel. Victor Cacss. 16; Hero- 
dian. I, mit; Dio Cass. Fi-gg. libb. 71. 72. 77; S. 1178— 1205 und 1305 eti. 
Rciniai-. Ammian. Marceil. XXtX, 6; Exc. I^ogg. ed. Boim. p. 124. AVie- 
tcrshoim II, 39—88 handelt ausführlich darüber. Auch AVisliconuh 
U'spncht die Markomannen und das bellum Marcomannicum gründUch und 
in guter Uebersicht ö. 31—34. 54—61. 
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Folge hatte, dass die übermüthig gewordenen Markomaimen 

nicht blos in der nächsten Zeit, sondern fast ununterbrochen 
auch im 3. und 4. Jahrlumdert Einfalle in die römischen Pro- 
vinzen, besonders Raetia und Noricum, machten. Unter Aure- 
lianus drangen sie sogai* bis Ancona vor iind setzten Eom in 
Furcht und Schrecken, Vopiscus in Aurel c 18. 21. Eines 
Silges der Börner über die Markomannen gegen Ende dieses 
Ja^hunderts gedenkt nodi AuliBliiis Victor Caess. 39; dann 
▼erliert sidi ihr Name aUmilig. Nachdem nämlich ein be- 
trftchtlidier Theil des Landes südlich der Denan bis ins Tirol 
ihr Eigenthimi geworden, da tauchte dort ein neuer Namen 
auf: Büjuvarii, Bojoarii, Bagoarii, ahd. Taigirä, Peigiia, Pciara, 
mhd. Beier, Beiger, nhd. Baiern, d. h. die aus Bojohem, jenem 
Baja Stammenden, \ielleicht auch die im boji sehen Noricum 
Niedergeeessenen ; s. Grimm S. 504 Bei Jomandes c. 22 
werden sie im Westen der in Siebenbürgen hausenden Wan- 
daLer genannt, und Ammianns MaroelL erwfihnt sie XXII, & 
XXIX, 6.. XXXI, 4 In der Notitia Imperii sind Honoriani 
Maroomanni seniores et juniores unter den Hül&truppen der 
Römer aufgeführt, und auch bei Paulus Diaconus, Vita S. Am- 
brosii c. 36, geschieht des Namens noch Erwähnung, so wie 
endlich imter den Völkern in Attilas Heer, Histor. Misceüa 
bei Miirat. I, 97. 

Wie appellativisch -allgemeinen und ethnographisch unbe- 
stimmten Sinnes die Benennung Marcomanni war, beweist der 
Umstand, dass im Mittelalter die fränkischen Ghroniston sogar 
die Normannen mit der Benennung Marc<nnanni besseichnen, 
worüber Zeuss S. 521 handelt Dieser Name verarsacht über- 
haupt durch seine bald allgemeine, bald besondere Bedeutung 
und durch den schwankenden Gebrauch, welchen er in den 
Berichten der Alten hat, nicht geringe Schwierigkeiten in der 
Ethnographie (Jermaniens. Wenn sich dei-selbe im Heer des 
Ariovistus als vorherrschende besondere Bezeichnung für die 
süddeutschen Sueven bis zum oberen Rliein erstreckte, so er- 
langte er bald darauf bei den schwankenden und sich iiäufig 
yerändemden politisdien YeriüUtussen der gennaniscfaen Welt 
eine weitere Ausdehnung auf der östlichen Seite, indem die an 
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der Donau genannten Stämme der Narisci und Quadi bald mit 
unter diesem aUgemeinen Namen, bald aber als besondere 
Völker neben dem eimselnen Volke der Maikoinaanen aof- 
geAhrt werden. Ak ein besonderes Volk oder als eine 
besondere Waffengenossenschaft kann man die Ifaiko- 
maonen erst seit der Oründun^ des Marobodlsclien Beidies in 
Bojohem betrachten, ^vällrenci im 2. Jahrliundert dieser gemein- 
same Xamen der Markomannen alle suevischen Volker und 
Gefolgschaften an der Dunau unifasstc und dunh das ganze 
dritte und vierte Jahrhundert fux die über die obere Donau 
in die illynscfaen Provinzen einbreohendeu 8ueven in Ge- 
biaacb ist 



QtMdi sind die Ostnachbam der Markomannen, VarisH*) 
aber westlich. Die Letzteren scheinen Zeuss S. 117 ein in 
den alten Sitzen zurückgebliobcner Theil der Markomannen zu 
sein, welcher ei'st unter eigenem Namen auftrat, nachdem der 
Haupttheil des Volkes über den Wald gessogen war. Gegen 
Nord und Ost sind die Widdzüge ihre Grenzen, im Westen 
and Süden bis zur Donau nennt Ptolemans unbedeutende, nun 
Theil keltisdie Tölkchen. YgL Wietersheim II, 58 iC 

gerühmter und oft genannt sind die Qmäi, deren Wohn- 
sitz, unter allen suevischen Völkern der sädostiiGhsto, ins heu- 
tige Mähren und den westlichen Rand von Ungarn flült; hier 
mögen sie vor Alters an Sarmaten, Geten und Daken gereicht 
sein. Bei iSti*abo 290 ist ro twv KoXdovwv augenscheinhch ver- 
lesen imd verschrieben für Kovadav. M. Aurelius Anton, setzt 
am Schlusse seines ersten Buches dg iaviov die Worte: t« iv 
Kovddoig «Qog xa Fgavotja. Dies ist der heutige Granfluss. Bei 
Tadtos im 42. und 43. Eiqntel stehen Marcomanni und Quadi 

*) Dass statt des IiandschriftUoheii Naiisti oder Narisci zu lesen sei 
"^aristi hat schon 1841 Tross bewiesen, und MüUenhoff 1852, ohne 
Rückbicht darauf, gezeigt, den Namen vom goth. vars, behutsam, ab- 
leitend, und in kriegerischem Sinne fassend, bei Haupt IX, 130 ff. — . 
Ueber die Qaaden vgl Schafarik J, 422. WisUgOüUä I, 64—61. 
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zusammen, und Ann. n, 63 wird ein Quadisches Reich des 
Tannins gesetzt Danubium ultra inter flnmina Marom et 
Gttsum. Maros ist Maroh (sl. Morara), wovon Mähren seinea 
Namen föhit, mOglicber Weise in Bezug zu jenem mari» 
(Grenze) stehend, Cusus entweder ein anderes Wort für Qian, 
oder die heutige Waag, zwischen beiden. Die Ko4a9M des 
Ptolemäus ei-strecken sich im Marchf^ebiet von der Donau bis 
ins Waldgebirge, und die Luna silva oder Manhart ist darin 
begriffen. Capitolin. in M. Anton, c. 22 nennt neben einander 
Quadi, Suevi, Sarmatae, und auch bei Eutrop. IX, 6, Anuuian. 
XVI, 10. XXVI, 4. XXIX, 6 eraoheinm sie in solcher GeseU- 
schaft, Mösien und Pannonien yerheerend. Wie das 4. Jahr- 
hundert, sah schon das 1. und 2. Mai^omannen und Quaden 
in demselben Landstddi; Bio Cassios S. 1305 yersidiert uns, 
dass Beide zu Bomitian's Zdt mit den Geten oder Daken im 
Bund standen, zu Anfang des 3. Jalu-hunderts treten BavdUoi, 
MaQxofiavoty Kovadoi auf. Dem Ammian ist die Quadonim 
natio parum nunc formidanda, sed immensiini qiiantum antehac 
bellatdx. Seit dem 5. Jahrhundert verlieren sie sich unter 
suevischem Nameii, imd man kann annehmen, dass sie sich 
gleich den Markomannen und andern Siieym zwar südwiitB 
bewegten, allein auch üeberbleibsel in Mähren, Oesteneidi und 
dem denischen Theile Ungarns hinterlieesen.*' J. Grimm, Gesch. 
d. d. Spr., S. 506. 



HL 

Ipsa etiam sedes, puikia olim Bc^ia, virMe paHa* Hier 
ist Folgendes zu scheiden und zu merken: 

1. Das olim gehört nicht zu parta, sondern blos m 
pulsis. 

2. Dieses olim bezeichnet nidit die Zeit des Maroboduus, 

welcher unter Augustus lebte, sondern eine viel frühere Zeit, 
höchst wahi-scheinlich die Periode, in welcher die Kimbern ilu-e 
Bewegungen gegen den Süden zu entwickeln begannen. Denn, 
wie zu c 28 und 37 bemerkt wurde, sind es ohne Zweifei dit^ 
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£imbem geweeeo, durch deren fdrobtliaie Masse die Bojer 
ans ihren Sitsen vetdringt wurden. 

3. Man muas sich also denken, diese von den Bojern vei^ 
lassenen Sitze waren in der Folge, als die Simbeni iloe Wan- 
derungen nach Süden und Südwesten fortsetzten, so ziemlich 
(aber gewiss nicht ganz) von Bewohnern leer, und dies veran- 
lasste den Maiübdduus mit seinen Muikumannen davon Besitz 
zu nelimen, was nur einem taptern Volke austiUubar war, da 
immerhin in dem Lande noch manche Schaaren aus den friüieren 
bojischen und cimbrifiGheu Bevölkerungen (beide waren sehr 
kriegerisch) übrig sein mochten und auch die Nachbarn bei 
einer solchen OocvqMÜon nicht gleichgültig waren; dies also ist 
der Sinn von sedes virtute parta.*) 

4 ükert weiss von dieser Scheidung der Zeiten und 
EieignisBe Nichts, er hezieht offenbar das olim auf die Zeit 
des Maroboduus und legt diesem niclit blos das pärare sedem, 
sondern auch das pellere Bojos bei; denn die Bi»ji seien damals, 
nach Strabo VIT, 292. 294. ;JU4. 309. 312, geschwächt gewesen. 
Allein von einer Auswanderung der Bojer zu Maroboduus' 
Zeit weiss man Nichts (man vgl. die Bemerkungen zu c. 28), 
Ukd diese geschwächten Bojer sind eben die Uebeneste 
dieser Bevölkerung, nachdem die bojische Hauptmasse ron 
dumen gezogen. 

5. Zeuss ist soigfiUtiger und behutsamer, wenn er sagt: 
^Aiis ihren Sitzen [am mittleren und oberen Main] führte sie 
bald darauf [nadl des Drusus Expedition gegen die Usipeten 
IL A. im Jahr 11 v. Chr.] Marobod ostwärts in das rings vom 
Gebirge umschlossene, melu" geeignete I^nd, aus welchem 
sie die Bojer schon früher vertrieben hatten.'' Woher 
weiss Zenas so etwas? Wie ist es wahrscheinlich, dass die 



*) Haupt hat (naoh Cod. Per.) etiam ipsa, HÜllenhoff (nach 
Oodd. Vati u. A.) umgekehrt ipsa etiam, Bitter streicht gewisieiilos 
etiam. Gegen etiam ipsa kami angeführt werden, dass Tacitos ror 
ipSA regelmässig et = auch setzt, nicht etiam, AVölfflin im Phiiol. 25, 
IW. n. Für parta betont Koifferscheid S. 625 parata aus allon Rand- 
bihriftcn mit Ausnalime der hosten Vat. und des Cod. Neap., welche parta 
haben, was offenbar das hier Tassendere ist 
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MarkomaDnen die Bqjer schon früher vertrieben, und viel 
später erst ihr Land in Besitz genommen hätten? Obgleich 
Zenas genauer ist^ als Ukert, so genügt er doch nicht, und 
seine Meinung ist gewiss unhaltbar. Döderlein hat in seiner 
ganz freien üebersetzung sogar die noch unhaltbarere Auffiusimg 
Ukert' s ausgedrückt: „Denn ihrer Tapferkeit verdanken sie 
selbst ihr Land, aus dem sie einst die Bojer vertrieben." Eich- 
horn scheint über diese Sache gar nicht nachgedacht zuhaben, , 
denn S. 50 erwähnt er, die Markomannen hätten die Bojer aus 
ihren' Wohnsitzen veiirieben, 8. 52 aber sa^ er: „Als unter 
Augustus Rätien, Yindelicien und Noricum von den Bömem 
erobert imd die oberen Gegenden der Donau dadurch von zwei j 
Seiten bedroht wurden, zog Marbod, Ftlrst der MarkomaimeD, 
ohne ZweiM des Hauptvolkes dieser G^nden, einen TheQ 
seiner strätbaren Mannsdiaft in die alten Wohnsitze der Bcjer 
zurfick.^ 

6. Der Inhalt meiner unter 3 und 4 aufgestellten An- 
sicht ist ohne Zweifel die historische Wahrheit, und man kann 
ihr höchstens vorweifen, sie liege nicht ausdrücklich in den 
Worten des Tacitus. Gegen einen solchen Einwand erwidere 
ich, die Worte des Tacitus lassen aber doch den Inhalt meiner 
Ansicht zu, und es lässt sich annehmen, der Schriftsteller habe 
die Sache nicht ganz genau gewusst oder sich aus Streboi 
nach skizzirender EtLize zu allgemein ausgedrückt Jedenfiüls 
verdient bemerkt zu werden, dass er bei diesem parere Tirtnle 
sedes des Maroboduus mit keiner Silbe erwähnt, w^irend doch . 
der ältere Yellejus II, 108 ausdrücklich sagt: Gens Marco- 
mannorum, qnae Maroboduo duce excita sedibus suis atque 

in interiora refugieus incinctos Hercyniae süvae campos in- , 
colebat i 

7. Die ganze Sache hat also ihre Schwierigkeit, die in- • 
dessen durch Kritik gehoben werden kann. Verkehrt ist es i 
aber, wenn man ob solcher Schwierigkeit einer Kachiicht allen i 
Glauben abspridit, die nidit blos von andern Histoiikem be- 
richteit wird, sondern namentlidi auch von emem so gewichtigen - 
Gewfihrsmanne wieTadtua Ich will damit Barth bezeichnen, 
welcher II, 382 S. blos aus Mangel eines kritischen Yerständ- 
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nisses der betreffenden Stellen die ganze Nacbiicht, dass früher 
Bojer im Lande Bojohemnm gewohnt und sich die Marko- 
maimai an deren Stelle gesetzt bitten, in Abrede stelit und 
Bich Aber die ganze Frage, den Tacitus betrefitod, in iblgenden 
Worten Instig macht ^^Ttadtos si^ Histt Y, 2, die Juden 
sollen aus Greta stammen, wo der Berg Ida, daher Idäi, JudfiL 
So gewiss der Berp; Ida den Ursitz der Juden anzeigt, so pje- 
wiss ßüjolienuini die Bojer in Bölmien; — und diese (Jewiss- 
heit festhaltend, musste Tacitus. eonsequent, die Bojer aus 
Böhmen vertreiben lassen." Wenn er binzufiifift. „was aus 
dieser grossen, ganz Böhmen ausfüllenden J^ation geworden 
sa, darüber schweigen die Nachrichten,^ so yerweise ich auf 
merne obigen Bemerkungen und Zurttdcweisungen, aus welchen 
«of Imtisdiem Wege das StUlsdiweigen gehoben wird. Eben 
das antworte ich auf seine leichte Bemerkung, dass kein 
Schriflsteller aus der nächsten Zeit das Tolk nenne, welches 
den Markomannen weichen oder, untenvorfeu, seine lündeix'ien 
mir ihm theilen musste, und es thue deshalb jetlenfalls am 
klügsten V eiser in seinem Buche renun boicarimi S. 123, in- 
dem er die Bojer gai* nicht vertreiben, sondern als Uutei'thanen 
in der Heimath verbleiben lasse. In Bezug auf das Letztere 
wiederhole ich blos das oben Gesagte, dass nämlich die Hauptr 
kraft d^ streitbaren Bojer ausgezogen, und der schwädieie 
Thea zurädkgeblieben sei Barth sagt S. 385 noch IV)]gende8: 
»Wenn Boiheun Bojeriand heissen muss, warum hiees das ge- 
wisse Bojerland im Süden der Donau nicht Bolh«m? Ich 
glaube, dass dieser Name dem Lande angehörte; darum hat 
er sich auch erhalten bei allem Wechsel der verschiedenaitigsten 
Bewohner; von den Bojern entnommen, Avürde er auch mit 
diesen verschwunden sein. Es giebt kein Beispiel, dass das 
Land eines deutschen Volkes nach dem Namen eines vorher 
dagewesenen genannt worden sei Das römische Bojohemum 
ond das griechiscfae Bouiaimon suid nur Yersucfae eines frem- 
den Mundes, den deutschen Namen nachzuq^reoheii, wobei 
die eingemengten Bojer mitgewirkt haben dürften. So lebens- 
krftftig war der Land es- Name, dass er den volklichen ver- 
dioingte, dass er auch geblieben, nachdem Ölaven das Liuid in 
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Besitz genommen, deren Volksname, Czeclieii, liinter dem der 
Bölimen beinahe verschwindet." Indem ich noeh einmal wieder- 
hole, dass nicht die ganze bujische Bevölkerung verschwand, 
antworte ich auf den letzten Theil dieser Barth 'sehen Worte 
mit einer sehr guten Bemerkung von J. Grimm,* welcher, 
Gesch. d. d. Spr., S. 504, sagt: „Was schon Tadtos gesagt 
hatte, ist bis auf heute wahr geblieiben, das bcgisohe Gebiet yon 
der Elbe bis zur Donau behauptete seinen Namen unter deut- 
sdieii Maikomamien wie unter shmschen Tschechen, ungefthr 
[dieses ungefähr ist unnötliigj wie der Name Helvetien fort- 
dauerte, aucli nachdem Alanianen und Burgunden das Land 
übei'zogen hatten." Wenn endlich nicht alle Länder, wo später 
Bojer ei-scheiuen, den tarnen Bojohemum führten, so ist zu 
bemerken, das Land, von dem hier die Kode ist, war die ur- 
sprüngliche Heunath des Volkes: man nennt die Heimatb 
der Eimbem Qiersonesus Cimbrica, die übrigen Lfinder, wo 
Ehnbem erschienen und sich aufhielten, bat man aber dennoch 
nicht Eimbrien genannt 

IV. 

Nec Narisci Quadive degentrant, nänüich a virtute Mar- 
oomannorum , von welcher soeben die Rede war. Hat man ja 
sogar ein Becht, beide Volkschaften den Markomannen bei- 
zuzählen* 

Und weil denn diese beiden Y iSlker mit den Markomannen 
so sehr &st nur Eins bilden, so sind sie gewissermassen Gev- 

maniens von der Donau unterstützte Stimbieter gegen 
die in Rätien stehenden Römer, also echte Markomannen, 
Wehrer der Grenze oder des au die Donau reichenden Grenz- 
landes. 

' Aus dieser Auffassung ergiebt sich: 
1. Dass die Worte eaquo Germaniae frons est eng 
mit den unmittelbar yoriiesgehenden Worten nec Narisci Qua- 
diye d^genenrnt zusammenhingen und wedisdseitig nnr ein 
Gfanzes ausmachen. Wenn man aber, wie die Yaristi and 
Quadi, ebenso audi die Mar com an ni m der from Geimaniae 
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eingeschlossen annimmt, dann ist die Interpunction allein richtig, 
wdcfae mit eaque einen neuen Satz b^g^t 

2. Dass also Böderlein ein wafaies kritisdieB Meisteistttck 
im neuesten Stil der philologisdien Kritik abgelegt liat, indem 
er, sach wieder auf dem kindischen Oankelpferde 6ßt Wüitr 
und Satz-Umstelliing, die Worte eaque Germaniae velut 
frons est ans Ende des Kapitels als letzten Satz stellt, und 
dabei ganz übeisielit, wie lästig in Folge dipser Amputation die 
beiden Sätze unmittelbar auf" einander folgen: Nee Narisci 
Quadive degenerant. Marcomannis Quadisque etc. 

3. Dass das Beiwort ^wro^i^ur ganz vortrefflicli zu frons 
passt £b wüide mich gar zu weit führen, wollte ich Alles, 
was bei diesem Ausdruck gesagt, voigeBchlagen und geindert 
wurde, erwihnen oder gar bespredien.*) Ich hebe deshalb nur 
Fidgaades heraus. Frons, die Stime, deshalb auch das G^gen- 
theil von occiput, wird figürlich gebraucht: 1) als Vorder- 
seite, wo es dann terguni zimi Oegensfitze hat, ain gewöhn- 
lichsten in der Sprache des Kriegswesens; 2) als Anfang 
einer Sache, also Gegensatz von tinis, und eben deshalb auch 
den Begiiif Grenze einschliessend, denn der Anfang eines 
Gegenstandes, eines Landes, ist zugleich auch eine seiner 
Grenzen. Wäre nun nicht durch die Partikel velut ange- 
deutet, dass das Wort frons an unserer Steile etwas ünge- 
wohnlkfaes hat, so könnte man (wie J. Grimm S. 502 tfaut) 
einftdi sagen: sie bilden südwfirts die Torderseite 
Deutschlands, was wiiklich der letzte Sinn der Worte ist 
Durch jene Partikel aber nehmen diese Worte einen leJjen- 
digeren Charakter an und es wird entscliuldigend angedeutet, 
dass man hier unter frons nicht sowohl das Landschaftliche, 
als vielmehr das YolkschafHiche zu verstehen oder doch min- 
destens beide Vorstellungen zu Terionüito haba Dass nämlich 
das Landschaftliche, wie sidi Ton selbst Tenateiht, nicht aus- 
geschlossen werden duf, seigt alsbald die Fortsetzung qua- 



*) Man s. Hess, Variae Lectt. I, 42. II, 25. Auch Moiser träumt 
hinein. Es gehört aber sehr viel Keckheit dazu, so elende Tiäumereieii 
ürucken zu lassen. 
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tenus Danubio pera^^itur, wo es sogar allein zu denken 
ist, denn dass frons hier ebenfalls Subject ist, und nicht Ger- 
mania, das zu beweisen, unterlasse ich, die gegentheilige An- 
nahme Döderlein und Consorten nach Belieben überlassend. 
Was heisst nun perftgitur? Das Wort bezeichnet eine durch 
Bewegung geschehende Vollendung, setzt also etwas Be- 
wegliches und selbst Lebendiges Toraus, in frons ist aber 
an unserer Stelle etwas Lebendiges, nSmlidi das Yolkschafir 
liehe, und in Danubio ist etwas Bewegliches, nimMch der 
Sti-um, die Strömung. Diese Völker sind also gleichsam 
Germaniens Stirne da, wo diese durch die Donau 
abgeschlossen wird. Die Donau bildet nicht allein für 
sich diese Stime, sondern sie vollendet sie nur, ihr Antheil bei 
dieser Bildung ist das Abschliessen, das Vollenden; das Dar 
stehen dieser Völker, welche sich bis an die Donau erstrecken, 
ist das Wesentüdiste, die Haiqytsadia Was wfiide der Eluss 
allein für eine frons bilden, wenn keine Völker, kerne kriege- 
rischen Völker an seuian linken Vfet stfndoi? Der natOriidie 
limes dieses Ufers oder des ganzen Stromes wurde erst durch 
die an ihm liausenden bewaffneten Völkei^schaften eine Stirne, 
die man den Römern jeden Tag frei imd mutlii^ entgegen hielt. 
Und von der kriegerischen Kraft ist ja an unserer ganzen Stelle 
die Bede, nicht aber vorzügUch yon geographischer Stellung. 

Quatenus =s ea tenus, qua, ist am passendsten 
local zu nehmen, kann aber audi ganz gut allgemeiner ge- 
nommen werden: insofern, als. Dar locale Sinn der Aus- 
dehnung passt aber offenbar tIoI besser namentlicfa zu per- 
agitur, in welchem übrigens mehr entlialten ist, als ein blosses 
porrigitur oder praec ingitur oder was sonst alles gefabelt 
und aufgestellt wurde, während die Handschriften ein- 
hellig die Lesart peragitur aufdrängen. Meine Er- 
klärung macht den Ablativ us Danubio'*') zu einem ganz 



*) i3ei der Conjoctur porrigitur muss Danubio sogai* Dativus 
werden, wie Walthor meint, d. Ii. ad Danubium, eine Ijatiuität, gegi^n 
-welohe Reisig, unter Bezugnahme auf unsei-e Stelle, Vorlesungen S. 661, 
schlagend aufgetreten ist. 
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einfachen, imd ti-ii^ in die Bedeutung des peragitur Nichts, 
was nicht durcli andere Stellen bestätip^ würde. Wenn man 
sogar sagen kann aureani domum peragere (Sueton. Otho. a 7), 
so win\ man ohne Zweifel auch frons peragitiir sagen können. 
Ich hoffe deehaLb, dass von memer Erklärung nicht gesagt 
wode, sie widerstrebe der Bedeatnng des Wortes peragere 
und überhaupt der Qranunatik. Diesen voriaaten Yorvurf 
madit nfimlich Tag mann allen bisherigen Erklärungen der 
handschriftlichen Lesart. Wenn er dann noch weiter bemerkt, 
sie seien altius repetitae, so hoffe ich, dass man mir, weil ich 
metliodisch veifalire und die Ausdrücke streng und fest fasse, 
nicht auch einen Vorwuif hieraus machen werde, und erkläre, 
dass das alte rem repetere die Au%abe jeder wissenschaMchen 
Behandlmig ist Tagmannus yero rem non altius repe* 
tivit, denn, weil schon in frons der Nebenbegriff des 
Schatzes VLeg^ deshalb dtiife man nicht annehmen, dass der 
oümliche Nebenbegriff auch liege in „quatenns Danubio 
peragitur", und diese Worte, meint er, bezeichnen blos die 
landschaftliche Grenze. Und weil er rem nou altius repetivit, 
lieshalb weiss er ganz zuversichtlich, dass zu peragitur das 
Subject Germania ist, nicht fri^ns; und weil er rem non 
altius repetivit, weiss er auch, dass Alles Nichts ist, als seine 
eigene vortreitlichste Ckog^ctur praecingUur, die M. Haupt be- 
greiflicher Weise alsbald in den Text au&ahm, und nach ihm 
ganz natürlich Halm, und jetzt audi Mllllenhoff, welchem 
Schweizer obligat nachhüpft; und weil er rem non altius 
repetivit, ist ilmi die Conjectur des Lipsius praetexitur 
Nichts im Vergleich gegen seine eigene vortrefflichste Conjectur, 
welche namentlich auch dadurch sich empfehle, dass sie paläo- 
grapliisch ungefähr gerade so aussehe, als wie pei-agitur, wäh- 
lend des lipsius' praetexitur „nimis a codicum scziptura rece- 
dil^. Was man doch nicht AUes erleben muss. Zur Cur von 
dieser palfiogiaphischen Windsucht empfehle ich Schub art, 
Bruchstücke zu einer Methodologie der diplomatischen Eiitik, 
Kassel 1855, und bemerke zugleich, dass es wenig Einsicht 
verratlie, bei einem Schriftsteller wie Tacitus an allem Ausser- 
gewühniichen Anstoss zu nehmen, und wenig Geschmack, wenn 

Baumatark, Erl. z. Germania. B. Th. 14 
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man nicht einsieht, wie >l-h d-r Scliriftiiteller insbesondere bei 
dieser trockenen und ordinären Materie des Geographischen 
und Ethnognphiscfaeii recht eigieiitlich Mühe giebt ohne Affeo 
tatkni den gewohnKrhen Stil zu Tennoden und seinen Leser 
dmcfa die feinen Xüandmngen desselben sa fesseln nnd für 
eine geistigere Betnchtong zn gewinnen. Deshalb snm Scfalnsse 
dieser Eriintoimg als erfaeitenide SdinaAe Döderlein*8 vor- 
trefflichste TJebersetzung: „Dies ist gleichsam Germaniens 
Stirn, denn mit der Donau treht es zu Ende.** Mit der 
Stirn geht zu Ende! Kern altius repetere, nach Tagmanu! 

V. 

Mareommmis Quaäisgite usque ad twstram memoriam reges 
mammmi ex geide ipeontm, mbüe Marobodm et Tmiri gemts; 
jam d extemoe paHmuhir, 

Es ist ganz passend, dass Tadtns, nadideni er die Tüch^ 
tigkeü dieser Yölker hervoigehoben nnd ihre geographisdie 
Stellung angezeigt hat um auf ihre Bedeutung aufinerksam zu 
machen, nun auch von ihrer Staatsverfassung spricht und als 
merkwürdig betont dass >ie, ilin^s tapferen Wesens ungeachtet 
dennoch Könige haben, und zwar nicht etwa ausnalmisweise 
ein oder da.s andere Mal. sondern ohne Unterbiechung immer 
bis in die Zeiten des Tacitas (nsqne ad nostram memo- 
riam), nnd dies gehe so weit, dass sie, bis fräher nnr imter 
einheimischen (ex gente ipsornm) Königen stehend, sidi 
nnn (jam) sogar Fremdlinge ge&llen lassen (patinntnr); TgL 
Zacher 8. 384, n. 436. 

Durch diese ganze Bemerkung wird offenbar keineswegs 
gesagt, dass die königliche Gewalt und Verfassung bei den 
Germanen überhaupt blosse Ausnahme war, worüber vgl. UStA 
S. 127 ft'. : nur bei den Westgermanen waren damals Könige 
eine wahre Seltenheit, was Löbell S. 52u mit dem Eindringen 
der Römerhenschaft und mit den dadurch hervorgemfenen 
Parteiungen unter den Grossen in Verbindung bringen wilL 
Obschon deshalb nicht angenommen werden könnte, Tacitiis 
habe sich hier doch Tielleicht zu bestimmt ausgesprochen, da 
die Römer manchmal blossen Hftaptlingen der Gemianen den 
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engerer Verbindung stünden, so glaube ich an unserer Steile 
am wenigsten keinen genügenden Grund zu einer solchen An- 
nahme zu haben, will aber dcxh damuf aufinerksam maofaeUf 
dass Tacitus mit Nachdruck nobile Marobodui et Todri genus 
sagt (yon Döderlein durch bertLhmt überaefcst), wmns mad 
aieh unter Yei]^etchung von a 7 von Neuem Überzeugen kami, 
da» die E5mge in den Adel zShlten und dass der Adel 
Rechte hatte.*) Nur wenn man festhält, dass der Adel 
mächtig war und einen König durchaus haben wollte, kann 
man sich erklären, wie es inr>glich war, dass die Schmach, die 
Marbod durch den Ausgang seiner Heri-schaft und seines Da- 
seins auf sich geladen, sein Geschlecht dennoch von der könig- 
lichen Würde nicht ausschloss. Ganz älinlich ist die merk- 
wQidige Erscheinung bei den Gheruskem, die sich den in fiom 
geboienen und erzogenen Italicua, als den emzigen noch übrigen 
Zweig ihres Adels, von den Römern als ihren K5nig zurück ver- 
langten, obgleidi er überdies der Sohn des veihassten Flavius war. 

Von solchen Ei-scheinungen ist es dann freilich kein grosser 
Schritt melir, sich auch Könige fremden Geschlechtes gefallen 
zu lassen. Uebrigens wäre es sehr pa.ssend gewesen, wenn 
Tacitus, dessen allgemeiner Ausspruch sogar imentschieden 
lasst, ob er sowohl den Markomannen als den Quaden aus-^ 
w artige Könige zuschreibe, die Beispiele einer so auffieJlmden 
Erscheinung auch nur bei einem dieeer Völker angefahrt bitte. 
Da er dies unterliess und die übrigen Zeugnisse des Alterthums 
Berne so allgemeine Behauptung nicht im Mindesten unter- 
stützen, so hat man ein Recht, wenn man will, gegen diese 
i^^anzc Stelle ein Misstrauen zu hegen imd sie als röniisch 
überti'eibend anzusehen.**) Wahrscheinlich beruht seine so 
allgemeine Beliauptung nur auf dem einzigen Beispiele des 
Quaden Vannius, der nach seiner eigenen Erzählung Annal. 
n, 63 einem Theile der Markomannen vorgesetzt ward. Als 



*) Vgl. UStA S. 13Ü. 152. 157. Peuckor I, G5. 
**) Aehnhch wie c. 1 nuper cogiiitis gcntibiLS ac regibus, quos bellum 
apeiuit, wozu ich das Nöthige bemerkt habe. 
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iiiinilich der a\is seinem Keiclu' vertriebene Marbod und kiii^z 
darauf auch sein Gegner und Nachfolger Catualda sieh zu den 
Bomem geflüchtet hatten, mesen diese im Ja}ir 19 n. Chr. den 
sie begleitenden Schaaren, welöhe ohne Zweifel Markomannen 
und Qoaden waren, neue Wohnsltse in Pannonien an nnd 
gaben ihnen den Qoaden Yannius znm König^. Dieses neae 
Quadenreich, eine kfknstliche Schöpfting der Römer, von Tan- 
giü und Sido, nach Vertreibung ihres Oheims Yannius, unter 
sich getheilt (was schon gegen den Wunsch der Römer geschah), 
ist doeh gewiss von der eigentlichen Nation der Qnaden um 
so mehr zu unterscheiden, als auch die geographischen Ver- 
hältnisse beider verschieden waren. Ueber diese Verschieden- 
heit, die auch bei einem später noch herrortietenden Einflüsse 
der Börner auf die Qnaden (JuL GapitoL HL Antoa Philos. 
e. 14, vgl. Spanheim, De usn et praesi nnmism. II, 582. 
T, 13) nidit vergessen werden darf, setzt sich hier Tadtos 
offenbar liinweg, sei es, dass er sie nicht erfasste (was unwahr- 
scheinlich ist), sei es, dass er dabei dem römischen Gesichts- 
punkte vorherrschend huldigte. Wir aber müssen auf diese 
Vei'scliiedenheit einen um so grösseren i^achdruck legen, als es 
nicht blos historisch unrichtig, sondern auch politisch ungerecht 
wäre, die Nation der Quaden als mindestens halbe Knechte 
. der Bömer zu betrachten, sie, die später immer als gewichtete 
Feinde der Börner ersdieinen, bis gegen Ende des 4 Jahihnn- 
derts ihr Name ans d^ Geschichte verschwindet, ihre Kraft 
aber ganz gewiss und von Neuem mehr fortdaueite. Icli will 
es dalier nur erwcähnen, dass Löh eil 8. 519 dem König 
Vannius gegenüber die Vennuthung ausspricht, ,,die Könige 
aus Marbod 's Geschlecht werden die im Lande und unab- 
hängig gebliebene Nation der Markomannen beherrscht 
haben, welche zn diesem Geschlechte zurückkehrte, nachdm 
Catualda, der den Marbod vertrieben, gestürzt war." Wfihiend 
also Löhe 11 emstiich an eigentlidie Monarchie dieser Nationen 
denkt, beharrt Sjbel hm sMnem Bestreben, eine solche Hmr- 
schaft nicht zu finden und sucht S. III ff. so weit zu kommen, 
um S. 128 geradezu das Königthum der Quaden zu leugnen. 
Maroboduus, ahd. Meripoto, mhd. Merbote(?) (vgl 
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Zenss, (ir. Celt., S. 27. 825; Müllen hoff bei Haupt VII, 
528. IX, 224), sah nur eine kurze Zeit der Dauer seiner 
Herrschaft; üir fehlte offenbar die lebenskräftige Wiuzel des 
gennaniscfaen EreUieitBsmnee und der wahren, eigebenen Yolks- 
meinung. Auch darf, vielleicht muss angenommen werden, 
dass sein Wegführen der Markomannen ans den früheren Sitzen 
des ganzen Volkes am Main mir ein von ilmi geleiteter Auszug 
derjenigen Mannschaft war, welche freiwillig einen Theü der er- 
w(»rbenen Besitzungen verliess und sich auf die inncriMi (»egen- 
deu bescliraukte, Eichhorn §. 12 c, nota w. Aus allen diesen 
Momenten ergiebt sich, dass "Wietersheim S. 67 irrt, wenn 
er, (dine alle historische Zeugnisse, in dieser Herrschaft des 
Ibzoboduus dn reines Bestreben für die gennanis(die, jedenfiills 
sueyische Freiheit, den Bömem gegenüber, erblickt, durch 
Einheit der Herrschaft, und so weit geht, zu b^aupten, 
Marbüd habe, als feiner Politiker römischer Schule, sich zu 
diesem Zwecke des suevischon National hcnligthums im Sem- 
nonen-Walde als eines Grundsteines seiner Herrschaft bemei- 
stert. Mai'bod wollte nicht vor Allem die deutsche Freiheit an 
und für sich, er woUte mächtig sein, und benutzte oder miss- 
btauchte zur Erreichung dieses Zieles den Ereiheitssinn seiner 
Landsleute, insofern dieser gegen die Börner gerichtet war, 
wciaus also nidit folgt, dass er eine undenteche Gesinnung 
hatte, sondern nur, dass ihm eine auf des Volkes Willen ge- 
gründete H(ri>^cliaft nicht genügte.*) Doch wollte Marbod 
seine Herrschaft nicht von den Römern, denen er sich ja so 
sehr furchtbar machte, dass sie mit der ungeheuren flacht von 
zwölf Legionen gegen ihn zogen, ohne ihr Ziel zu erreichen; 
imd erst Arminias war es, der ihn so sehr schwächte, dass 
dann, yon Tiberius und Drusus angeregt, Catualda ihn völlig 
zu stürzen Tennodite, um nicht lange nachher das nämliche 
Schidcsal zu haben. Die Hauptetellen über Maibod sind bei 
Tacitus Ann. U, 44 £ 62 £, Vellcgus II, 108 £, Sueton. im 
Leben des Tiberius c. 37.**) 



♦) Vgl. Wietersheim L 420 ff. Rüokert I, Ö4. UßtA. 8. 194. 
**) Barth II, 381 ff. 402 & 498 ff. 
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Tudri genus wird wohl den Quaden gelten, da Maro- 
bodui genxiB auf die Markomannen geht Es berichtet nämlich 
Ton Tadri genus das ganze Alterthum so sehr rein Nidits, dass 
-wir nidit einmal den lateinisdien Nommativ dieses königlidieii 
Stammherm angeben können, ungewiss, ob Tnder oder Tudrus. 
Wahrscheinlicher ist die erste Form, indem dieser Eigenname 
nach Grimm, K.-A., S. 231, an das angeis. tudor, tudr, soboles 
oder prosapia, erinnert. 

VL 

Der Schhisssatz des Kapitels setst die entschiedene Be- 
stimmtheit des YOiigen Satzes, über welche ich im Obigen 
sprach, ununterbrodien fort und bereditigt uns noch mehr, hier 

nur an die künstlichen Schöpfungen der Köm er zu 
denken, nicht an die eigentlichen Nationen, die, wenn des 
Tacitus Behauptung buchstäblich genommen würde, als Sclaven 
oder doch wenigstens als eine Art Söldlinge der Eömer er- 
scheinen würden, was sie gewiss nicht waren, wie der Anfang 
des Kapitels selbst klar ausspricht Auf einen Yannius und 
Aehnliche passt die SteiQe tSber um so besser; denn die Macht 
und Gewfdt Soldier war allerdings ein Froduct der römischen 
auctoritas, die ftbrigens nicht dnmal fftr alle FSlle kiifKg 
genug war, wie das Beispiel des Catualda und Vannius zur 
Genüge zeigte. Klug wai- es dabei immerhin, dass die Römer 
nicht auch ihre Waffen zeigten (raro armis nostris juvantiir). 
sondern sich auf politische Künste beschränkten, unter deren 
Kräften und Hebeln zu jeder Zeit und überall das Geld einen 
Hauptplatz einnimmt Und hier mag ganz im Allgemeuien 
bemerkt werden, was Wietersheim S. 71 henrorhebt, „der 
merkwtlrdige, gleichwohl Ton den Forsdiem ganz unbeachtete, 
audi nach gSnzlicher Temiditnng der römischen Mnitfttgewatt 
über Westdeutschland, bis und nach dem Markomannischen 
Kriege fortdauernde Einfluss Roms auf innere Angelegenheiten 
der Germanen. Bas römische Joch hatte man gebrochen, den 
Einfluss eines Schiedsrichtei-s mochten die inneren Zerwür&usse 
wünschenswertfa machen, Borns Politik aber vor Allem durch 
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Geld, für die Oermanen stets so veiführerisch, sich solchen zu 
erhalten gewusst haben.'* 

Indem ich zugleich im Vurbeigclien criimere, dass das 
Wort potent ia, im (iegensatzf von ))(itestas. recht eigenthch 
an seinem Platze ist, wenn von Königen strenger und sti-engster 
Art*) gesprochen wird (was Lübell S. 519 verdreht), wende 
idi mich za den letzten Worten nec minus vaimt, welche 
merkwüzd^ Erklänuigen eifiüiren haben und bis jetzt nicht 
recht eiUSrt wurden, obgleich sie ganz ein&ch sind. Sie be- 
ziehen sich nämlich vor Allem auf ex auctoritate Bomana: 
diese Könige von der Römer Gnaden hatten ihre ganze Kraft 
nur durcli die Kr)mer. imd dennoch, sagt er, sind sie Heri'scher. 
Der zweite Gegensatz ist gegen die Worte ruro armis no- 
s t r i s , s a e p i u s p e c u n i a j u v a n t u r (vgl. c. 15 jam et pecu- 
niam accipere doeuimus und dazu UStA S. 790 — 794): da wir 
sie mit Geld unterstützen, wodurch sie ihre Gehülfen und 
Wwkzeoge belohnen und anfeuern, stehen sie so fest, ja viel- 
leicht nodi fester, als wenn wir plump mit den Waffen in der 
Hand sie ihrrai Yölkem au&ötiiigen würden. Walther hat 
dies eingesehen. Nec minus valent ist offenbar nicht blos 
= idem valent (obgleicli auch dies genu^' wäre), sondern thirch 
Litotes = plus valent, wie c. 23 liaud minus iacile, wu die 



*) Potentia (UStA S. 180. 418), im Gegensätze der gcsetzmässigen 
potestas, beseiohnet den vollen Bodti ober angewöhnlichen Gewalt, 
eine infinita et libera (o. 7) poteetMi, v{^ Ann. II, 88. Taoitus setzt 
also an onaerer Stelle mit Bedit and ganz conect potentia (moht potestas), 
dnn diese Könige ivaren kerne HXnpter des VeDras im Süme der Sdulde- 
rang des 7. Kapitels, sondem eine nnwürdigc Abart, sie waren regnatores 
ex auctoritate Bomana, mit einer vom ('oset:; ^^anz oder fast ganz freien 
Gewalt, was seine Bestätigung dadurcii erhält. da.ss Tacitus, nicht zu- 
frieden mit der Setzung von i>otontia. diesen Sinn noch entschiedener 
durch die Beifügung de« Wortes eis ausdnickt. welchch ich hoflfcntüch 
dem Kritiker Halm nicht zu deuten braut he. ul^gloich er 8. 11 meint, die 
Setzung Ix'idcr Wörter sei ein bioser rhetorischer Aufputz. Vellejus II, 
108 legt deshalb ganz richtig dem ..regnum" dos Maroboduub vim 
regiam bei, wllmeiid er die echte gennanisohe Eönigsstellung einen ex 
▼oluntate parentium constantem principatum nemit; s. ÜStA 
& 188—186.' 
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Bemerkung zn yeig^eicheii ist Der ganze Satz heisst also: 
^Jhte Madit ruht auf dem Macht- Ansehen und Oelde der 

Römer, nicht auf dem Zwange römischer Waffen." D öder lein 
ist leicht fertig: „und das wirkt ebenso viel." Man muss 
auch im Deutschen die Litotes beibelialten imd nicht übersetzen 
ebenso viel, sondern: nicht weniger. 



Dreiundvierzigstes Kapitel. 

L 

Die Anfangsworte Eetro Mars ig ni bis claudunt bilden 
nur einen Satz; es darf nicht nach Burii ein Kolon gesetzt 
und sunt eigfinzt werden. Man kam auf diese Verkehrtheit, 
weil man so einer lüstigen Tautcdogie zu enigeben glaubte, die 
man in retro imd terga fimd. Böderlein, der diese fölsche 
Meinung auch haben muss, hat sich 's leicht gemacht, indem er 
retro — terga vertun t in Bausch und Bogen übersetzt: 
„von hinten grenzen", wobei retro in den Wind ge- 
schlagen wird. 

Der Schriftsteller steht bei seiner Betrachtimg und Be- 
schreibung südlich der Donau nach Norden gekehrt Nachdem 
er die Markomannen und Quaden als die bedeutenderen Yölker 
in der Nähe des linken Donau- Üflns beschiieben hat, wendet 
er, sie im Auge behaltend, den Blick in die weitere Ferne 
(retro*)*, und zwar zimächst mehr gegen Osten als gegen 
Norden, beides kann uänilicli durch retro hier bezeichnet 
werden, und nur der Westen ist ausgeschlossen, weil von den 

*) Dass rotro diese Bedeutung hat, sich^ man daraus, dass z. B. 
rotro Ire, retro cedere, vne unser zurücktreteil, nicht selten weiter gar 
nichts heisst, als: sich entfernen. Oerade so ist es auch mit re und 
den OcunposiliB, s. & ndiie, wovon ioh zu c. 85 gehandfill habe. Doft 
kommt nSmlioh redire in einer Bedentung vor, nvio hiw xottOt 
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Germanen dort schon früher gehandelt wurde. Die terga der 
Markomannen und Quadon können, rein sprachlich genommen, 
eb^iÜEÜls gleich gut von ihrer Nordseite wie von Osten yeiv 
standen werden, sind aber hier, in Anbetradit aller übrigen 
geographischen Nachiiditen über die Tier Tölker, welche genannt 
werden, vom Osten und znm Theü noch vom Norden zu ver- 
stehen; Orelli und Manch S. 26 verstehen falsch nur den 
Norden; Barth dagegen III, 249 macht die passende Bemer- 
kung, die Gotliincr und Osen müssten östlicher zwischen den 
Quaden und Sarmaten gewohnt haben, weil sie beiden Tribut 
gaben. Dies behauptet auch Wislicenus S. S2, welche: den 
Ftolemäus und ladtos in Bezug auf die hier genannten vier 
Tölker durch eine Ooiyectnr zu verehien sucht, welche nidit 
schmeichdhaft IQr Ftolemäus ist Pierson, EL, S. 53. Der 
Ausdruck terga cl andere, wofür idi keine einzige Parallel- 
steile kenne, erinnert an das häufige agmeü claudere und wird 
wohl aus diesem durch Nachbildung entstanden sein, also 
eigentlich auch der Kriegsspracln^ aiig(^hören, und hier figürlich 
zu nehmen sein. Wie aber agmea claudere immer nur von 
kleineren militärischen Körpern gesagt wird, so passt terga 
claudere an unserer Stelle ganz gut zu Yölkem, die im Yer^ 
d^eich zu den Markomannen und Quaden m der That klein 
gmannt werden müssen; sind ja dodi die Osi so unbedeutend, 
dass ausser Tadtns Niemand ihrer Erwähnung thut 

Also im Nordosten der Markomannen und Quaden sassen 
diese kleinen Völker, und es wird an dieser allgemeinen Be- 
stimmung genügen und nicht nöthig sein, auch nicht möglich, 
jedem derselben seinen Sitz genauer zu bestimmeu. Ist man 
ja doch nicht einmal über das Allgemeine einig,*) Die Go- 
thini z. B. werden von Wersch e. Die Völker und Völker- 
btindnisse, S. 231—236^ sogar nach Südosten, nach Steiennark 
versätzt, von Beichard, Germanien unter den Bomem, 8. 118, 
in sehr entgegengesetzter Richtung in die Woiwodscbaft Krakau. 
Wilhelm, Germanien, S. 231 ff., giebt ihnen das Ufer der 



*) Ueber die in diesem Kapitel ei*\\'ähntea YolkeiBOlitlflieii i^rause 
8. 238, n. 91. 3. 324, n. 18* S. 885, n. 80. 
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March zum ursprünglichen Wohnsitze, indem die Orts- 
namen in der Nähe des Lunawaldes keltisch seien und eben 
dort sich auch Eisengruben befunden hätten, Tacitus aber aus- 
drücklich sage, die Gotiiineii seien in Eiaenbeigwerken besdiältigt 
Als sich aber spftter die Quaden jenes Landstridies an der 
Maidh bemftchtigton, hätten sie nur einen Theü der Gothinen 
in der Nähe der Eisengruben sitzen lassen imd als Bergleute 
gebraucht, den andern Theü habe der Sieger in die Gebirge 
und Waldungen im Norden des Landes gedrängt, nach deu 
Quellen der March, und einen Tribut aufgelegt Duncker, 
Origg. Genn. I, 55 ff., koipmt in der Hauptsache auf Wilhelm 's 
Resultat zurück, das auch uns zusagt Mehrere Handschriften 
haben übrigens für das gewöhnüdie €k»thini die Form 'Ootini, 
und so auch Bio Gassius 8. 1186. Kotwolj was M. Haupt in 
den Text aufgenommen hat und Zeuss 8. 123 durch die 
Analogie Cevenna und Gebenna zu beleuchten sucht. Ist die 
Form mit C die einzig richtige (wie Müllenhoffbei Haupt 
IX, 243 f zeigt), dann fallt J. Grimm 's Conjectur, dass Gothen 
und Gothinen zusammen gehören, und damit auch dessen Be- 
denken in Bezug auf die keltische Nationalität derselben. 
So sehr ich immer gegen Grimmas Ansicht in dieser Sache 
bin, so sehe ich midi doch veranlasst, sie hieriier zu setzoL 
„Sie waren die frflhesten gegen Westen yorgedrungenen Oothen, 
wahrscheinlich in älterer Zeit als Pytheas lebte, wo nodi 
mehrere keltische Völker in Germanien niedersassen. Unter 
Kelten gemischt, Hessen sie, wie später die Franken jenseits 
des Eheins, aUmälig ilu-e Muttersprache faiueu imd bequemten 
sich der gallischen, behielten aber den angestammten Nameu, 
der ihre deutsche Abkunft verbürgt. Den später nach- 
rückenden Deutschen konnten sie jedoch nicht mehr fiir toUb 
Landsleute und Stammgenossen gelten, sondern wurden gering 
gesdiätzt und mit Abgaben bel^*' Gesch. d. d. Spr., 8. 723; 
und 8. 181 wird gesagt: ,^icht anders halte ich die dem 
Tacitus sogar gaUisch erscheinenden Gothinen wiedemm fiir 
ge tische Vordringlinge , wie die aufgewiesepe Nebenform 
FitrivaL bei Aman allein ausser Zweifel setzt; das keltische 
Element mag hier blosser Iirthum sein.^^ Man sieht, wie 
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bedenklich das Systematisireii in historischen Dingen ist, und 
wie die Urheber der daraus hen^orgehenden Conjecturen seLbst 
die bestimmtesten und idarBten Zeugnisse der Quellen Ter- 
schmtfhen und verdrehen, wenn sie sich nicht in ihr System 
fOgeii woDen. Grimm rOhmt z. B. 8. 713 die nmsiditige 
UnteiBcheidnng von drei Sprachen an unserer Stelle des Tacitos, 
aber die darauf gebaute noch klarere und bestimmtere Unter- 
scheidung der Nationalität der Gotliinen will er als falsch er- 
klären. Und doch ei-scheint die Mittheilung des Schrittstellers 
nicht blos an und für sich fest, sondern auch der allgemeinere 
Gesichtspunkt spricht durch .überzeugende Analogie für die 
Wahrheit derselben. Jene Donaugegenden des alten Germanien 
zeigen nämlich ganz besondoB viele Spfuien einer ehemals 
durchgängig keltischen Bevölkerung; in dem Lande der 
Qoaden z. B. begegnen uns mehrere keltische OrtEoiamen, 
Eburoduniun, Meliodunum, Caridorgis, Medoslanium u. a., was 
nebst andeni Momenten beweist, dass vor der Einwanderung 
der Quaden in diesen (hegenden keltische Stämme hausten, die 
sich denselben unterwarfen und unter ihnen foitlebten, theils 
vermischt mit ihnen, theils in Gesondertheit VgL Schaf arik, 
I, 391; Brandes S. 190. 

Die Marsigni =s Maisingi aus Marsi (c 2) setzt 
Zenas S. 1^ westwärts um die Quellen der Mbe, und audi 
nach Grimm S. 713 darf ihnen Yerwandtschaft mit den west- 
lichen Marsen zugesprochen werden. Tacitus zählt die Mar- 
signen oder Marsinge gerade wie die Buren zu den Sueven*), 
Ptolemäus aber nennt die Biu^n lygisch, was eigentlich einerlei 
ist Bei Die Cassius LXYIII, 8. LXXI, 18. LXXIX, 3 heissen 



*) So muss man nämlich den, wenn ^ioh limitirendon Ausdruck 
Sueros referunt nehmen; der SohriftBieUer traut sich schon, sie völlige 
Bueven zu nennen; vgl. o. 90. Döderlein's üeberBetsang : ),sie erinnern 
n die Soeven^ ist m sohwaoh. ünd mna ein Volk sermone et cultu 
als soevisoh eraduint, so wird es wohl aaoh suevisch sein. Schweizer 
fraifieh weiss das besser als Tacitus. Die Ausdmcksweise des Tacitus ist 
blos durch den Gegensatz der Osi und Cotini yeraolasst. Was oultus 
h^, ist zu c. 46 erläutert, wo gh hoisst sermone, cultu, sede ac do* 
micUiis ut Germam aguat; c. 45 litus habitusque Snebomm. 
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sie Bov^Qot und werden im Krieg der Römer gegen die 
Daken, Qiiaden und Markomannen bald als Bundesgenossen, 
bald als Feinde aiifgefühit. Üöenbar waren sie allen Diesen, 
zunächst den Daken benachbai-t. Auch Capitolinus in M. An- 
ton, c 12 nennt Quadi, Sueyi, Sanuatae, I^tringes et Buri in 
enger (iesellschaft, und zum letzten Mal giebt Ihren Namen 
die Tabula Peatingeriana zwischen Saimaten and Quaden 
über der Donau. Ftolemfins nennt bei AufeShlung der daki- 
schen Stämme Buridaensii oder Buridiensii mit der Stadt 
Burridava oder Buridava, in welcher Zusammensetzung, 
nach (irimm S. 714, die beiden Yölkernamen Buri, Biirri 
und Dai, Daci verbunden dazu beitragen, die deutsche Natio- 
nalität der Daken zu beweisen, woran Grimm sehr viel liegt 
Er bemeikt deshalb noch: „Es ist vollkommen natürlich, dass 
zwei deutsche StSmme sidi verschmelzen, wäre aber seitsam, 
wenn sie, von Geschlecht einander fremd, es gethan 
h&tten.^ Und dennoch behauptet der n&nliche Gelehrte, die 
Ciothinen seien Deutsche, die sich mit Kelten zu einem 
Ganzen vermischt hätten, und führt dabei das Beispiel der 
Franken an. So weit führt die Vorliebe für einmal gefasste 
Ansichten und Meinungen. Ueber die Buri vgL Pauly , fieal- 
Enc. P, 2545. 

Die Osi sind schon früher c 28 genannt und dort genügend 
besprochen. 

Unter Pannonioa lingua, sagt Grimm S. 71B, muss 
illyrische verstanden werden, die sich nach Dio Gaashis 

XLIX, 36 nordwärts gegen Mösien und Norikimi erstreckte, 
und Dio konnte das wissen, denn er war unter Alexander 
Severus selbst Statthalter in Dahnatien und dem oberen Pan- 
nonien gewesen. Die Pannonier sind eine der grössten Ab- 
theilungen des selbständigen und ganz eigenthümlichen illy- 
rischen Stammes nach seiner weitesten Ausdehnung; sich 
rückwärts in Nordost ausbreitend, reichten sie mit ihrer Nord- 
spitze in die Nähe der Gennanen hinaui Illyrier mOssen 
sie aber namentiich deshalb sem, weil sie nMk unserer Stelle 
von den Kelten ausgeschlossen sind und doch auch nicht zu 
den Thrakern gehörten, einen ganz eigenen Stamm aber doch 
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wohl niniiiier nfebildt't haben; vgl Zeuss 8. 255. VgL die 
Anmerkung zum 1. Kapitel. 

Das Merkmal quod tributa patiuntur (Waitz 8. 387. 
Brandes S. 179) nennt Greveriis ein sehr obeiflächliches 
und relatives, denn die deatBchen Völkeischaften selbst, wie 
z. B. die Priesen, hStten ja zu Zeiten den B5mem Tribut ge- 
zahlt, AmialL IV, 72. Allan jener Tribut der Friesen war 
dne bloe Torabeigehende Ausnahme, Tacitns hebt audi c ^ 
die Freüieit davon als Zeichen fi-eier deutscher Nationalität 
hervor, und vor Allem liegt dcv Nachdruck darauf, dass ein 
«leutsches Volk einem andern deutschen Volke Tribut 
zahlte; so weit ging die üebennacht deutscher Yrdker über 
emander nia Darum setzt der tächiütsteller auch ut alieni- 
genis (s. zu c. 2 indigenae) hinzu, wo ut mehr noch die An- 
sicht und recfatifertigende Ueberzeugnng der Quaden anzudeuten 
scheint, als die ErUfirong des Tbdtos. Dass auch die Sar- 
maten dabei als Tributherren erscheinen, ist eb^iMs wichtig: 
Deutsche zahlten den Sarmaten nie Tribut, Die Tribut- 
pllichtigkeit ist eine zu grosse Eniiedrigimg : daher hier pati- 
untur, und r. 21) tributis contem nu n t u r. 

Die hier envähnten Sarmaten sind ohne Zweifel die Jazyges, 
das nächste sarmatischc Volk zwischen Fannonien und Dacien, 
Ihnen waren wohl die üsi zinsbar, die Oothini den Quaden. 
Beweisen kann man das zwar nicht, darf es aber nicht Willkür 
nennen, wie Barth III, 249 thut, der annimmt, dass beide 
Yölker beiden Völkern zugleich Tribut zahlten. Ueber die 
Sarmatae ist zu c 1 gehandelt 

Die Worte et ferrum effodiunt fasst Grimm S. 722 
also auf: „Sie sind gezwungen, im Bergwerk zu arbeiten, 
wahrscheinlich den Kiunerii, wius für Schimpf und Strafe galt 
(damnare in metiillum, condenmare ad mc^talla eff'odienda). Man 
hat in Siebenbürgen und andern südöstlichen Gegenden Spuren 
römischen Bergbaus gefunden.^^ Diese sehr befremdende An- 
merkung des gelehrten Mannes ist gewiss falsch. Haben denn 
die GdMnen im Südosten, haben sie in Siebenbürgen gewohnt? 
Waren die Bömer damals Herren in den Gegenden, wo die 
Gothinen wohnten? — Ich habe bereits oben eine Bmerkung 
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über die gotliinischen Bergleute gemacht, und will hier noch 
zwei Punkte hervorheben. 

1. Die Kelten waren ebenso sehr vortrefT liehe Bergleute 
und Metallarbeiter'*'), als die Germaueii hieiiu unwissend und 
unthätig waren (vgl. die Bemerkungen zu c 6): wenn also bei 
den GothinBi ilur Beigbau als etwas EigenthttmlidieB erwihnt 
wird, so ist dies neben der «usdriicUich her^oigehobeaeii 
gallischen Sprache em ganz wichtiges Moment für die 
cel tische Nationalität derselben. Tergl. H. Schreiber, 
Tiischenbuch I, 144, und Desselben, Die ehernen Stieitkeile, 
S. 71. Dieser Funkt ist gegen Grimm 's Ansicht von den 
Gothlnen schlagend. Münch S. 85. 255 hat freihch von 
germanischer Metallbearbeitung die entg^engesetzte Meinung. 

2. Der Gedanke des Tacitus, ,/iass sich die Gothinen ihrer 
Dienstbarkeit um so mehr zu scUlmen hätten, als ihnen Waffisn 
zu 'Gebot ständen^, setzt Yoraus, dass sie das Eisen grobm 
und veraibeiteten**), um die daraus reifertigten Waffen und 
Anderes an die Germanen zu verkaufen. Die Grimmische 
Ansicht über diesen Punkt ist also ebenfalls imhaltbar. Die 
Germanen bezogen ihre besseren Waffen ganz gewiss vor- 
züglich von den Gelten, luid wurden ei-st allmälig ebenfalls 
gute Eiseuschmiede, wie die Zeiten nach der Yöikerwandenuig 
beweisen. 

Alle Handschnften haben das Wort jugumque ror in- 
sederant, eine hat freilidi den Fluni jugaque, der eine Hilfe 
aus der Schwierigkeit ist Addalius sagt: durchgestrichen!*^ 
Bekker's Kritik hilft sich mit den beliebten Hacken, und 
Orelli erklärt sich nüt dieser Hackenkiitik einverstanden, 
während Kitt er, Rh. Mus. 20, 216, mit einem colliumque 
zufrieden wäre. Jugumque ist ganz richtig, nämlich: ein Hoch- 
gebirge, und dieses Hochgebirge (nicht blos Beighöhe) ist, obgleich 
nur als Theil, das nämliche, das alsbald genauer und in seiner 

Diefenbach, Oit. Eurr., S. 176. UßtA. S. 786. 

*♦) Vgl. Peuckcr n, 94. 

***) Reifferscheid S. 624 ist damit sclir eiuverstaiideu: sed cum non 
minus moiesto montium repetitum sit, utrumque L e. montium jttgum 
pro una eademque aduotatioue marginah liabeo. 
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Ganz h ei t htTvorgehob(Mi wird in den Worten: dirimit enini scin- 
ditque Sueviam continuum moutium jugum, wo continuuin 
erklärt, wie man sicli auch das vorige jugomque YorzuBtelien 
habe. W&re es nämlich nnr eine Beigiidhe, so würde es gar 
nicht hierher passen, wo von Sitzen mehrerer Völker die Bede 
ist, mid die corrigirende Lesart jngaque*) will solchem Miss- 
TeihSltnisse abhelfen, das aber gar nicht vorhanden ist, indem 
der Ausdruck continuum jugum beweist, dass aucli der 
Singular jugum zur Bezeichnung einer weit gellenden Ge- 
birgsliohe gebraucht werden kann, ohnehin ganz geeignet für 
eine gehobenere Prosa, die ihre überdachte Kunst in dem Satze 
dirimit bis gentes agunt besonders dadurch zeigt, dass in 
dem zweiten Theile deraelben plötzlich und unvorbereitet von 
^er ganz andern Beihe suebischer Völker ge8{ttodien und 
von den vorigen gar keine Bede mehr ist Ovidius, Mata- 
moT^ TV, 666 ff., sagt: Quantus erat mons factus Atias. Jam 
barba coniaeque In silvas abeunt; juga sunt humerique ma- 
nusque. Quod caput ante fuit, summo est in monte cacumen. 
Hier sind juga niederer als das cacumen, also niederer als die 
vertices, und selbst weniger steile Höhen. Ich glaube, diese 
Stelle ist geeignet, in den Worten des Taätus das Verhältniss 
zu beleuchten, in welchem vertices montium zu jngnmque 
stehen; beide bilden nämlich zusammen ein Ganzes, und sal- 
tus ist die waldige Bekleidung dieser Gebiige: Bauh- 
Waldung und Hochgeb irg**). Böderlein hat sich die 



*) So liei Cäsar B. C. I, 70 ut jugis Octogesam pcrveniret. 
**) Jugum (Kanish. IS\ii. 1, 234) ist eigentlich das krumme Stück 
Holz, welches einem Paar Rindern quer über den Nacken gelegt wird, 
vrodurch sie zusammenge halten werden. Daher auch der zwischen 
zwei Bergspitsen liegende Gebiigatheil, durch welöhea sie mit ein- 
ander in Yerhmdimg steihenf oder auch eine in Einem fortlaufende 
Beihe so verbundener Berge, ein Gelnigssug: Apemunus mons per- 
petuis jugis ab Alpabus tendens ad Sicalum ftetmn, FUnins m, 5, 7. 
Banns sieht man, irie sich an unserer Stelle vertioes und jugum, ein 
Gebiigszug, zu einander verhalten, und wie das continuum montium 
jugum an der zweiten Stelle die genauere Erklärung des jugum an der 
ersten Stelle ist. Der Sinn und die Klarheit verlangen also geradezu die 
'V\riederholttug des Wortes jugum, und es beweist, wie gedankenlos die 
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Sache schön leicht gemacht; er lässt nSmlich gnädiger als 
andere kritisdhe Herren j u gu m q ii e im Texte stehen, übersetzt 
aber: ,,Bergwälder und Berggipfel", uliiie sich mit der iJiigatelle 
jugumque zu befassen, uns überlassend, sein wohlerwogenes 
doppeltes Berg — Berg zu bewundern. 

Nun fragt es sich aber eist, was fiir hohe, lang- 
gestreckte Gebiige unter dem continmmi jugimi zu verstehen 
sind, wovon die genannten Völker einen Theil inne haben. 
£s ist der östliche Theil des hercynischen Waldes, 
über welchen das Nöthige zu c. 30 gesagt ist; der von diesen 
Tier Yölkm (omnesque hi populi) bewohnte Theil desselben 
mag besonders in dem Riesengebirge und den Sudeten ge- 
funden werden. Barth III, 248 macht die Bemerkung, diese 
Völker müssten an dem südlichen Abhänge dieser Gebirge 
gewohnt haben; denn jenseits wohnend hätten nicht sie, 
sondern die Berge den Kücken der Markomannen geschlossen. 
Vgl. Krause S. 256, n. 53. 

n. 

Zwischen Oder und Weichsel gab es eine nicht geringe 
Zahl grösserer und kleinerer deutscher ^Stämme, welche den 

Kikliüer der Gemiaüia zu verfahren gewolmt sind, wenn Halm S. 15, gaiiz 
unbekümmert um dan Sinn der Stelle, nur von den Worten redet, und 
den Acidalius ob seiner unbedachtsamen Handlung „fein und gdstieich** 
nennt, em leichtfertiges, ungrOndliches Benehmen, Wohem Wdlfflin'a 
ganze Bflligang wa Thal iriid, FhiloL S6, 16S. Vorgttnger ist hierin nator- 
lioh Bitter, welcher sagt Tertioes numtiiim juga sunt, nihil aHud, und 
dafür von Zernial in seinem soUeohten Latein S. 42 gar sehr belobt wird, 
^vobei der liotztere das Streichen von jugumque als eine unabweisbare 
Sache darstellt, gegen die rein nichts vorgebracht werden könne, und ebenso 
in leichtfertigster Woiso Schweizer. Nolto, welcher grillonhaft statt 
jugumque ein ve vorlangt, veitlieidigt jugumque, imd führt folgende 
"Worte von Forccllini an: „Petron. 8at. 122 mpta tonabant verticiims 
lapsis montis juga. Jugum proprio iioii significat summum verticem. scd 
dursum montis vertiue iiifeiius et colles miuus assurgoutes." — 
Das Fcrfectum insedorunt kommt nicht von dem Präsens insideo, 
sondern ffm iiuddo, «ire; irtb» Yon iiiddeke auszugehen, so mMe das 
Prftaens imrident stehen, nicht das Ferfbctom. 
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Römern von allen Germanen die unbekanntesten waren, und 
deshalb auch uns sind.*) Die grösste Masse derselben um- 
fiiasen die Lygier, deren zuerst Strabo S. 290 gedenkt und 
zwar als in Gehorsam g^gen Marobod. Füofisig Jahre später, 
als des quadischen Sueven-Königs Yannius Beich zu Ende 
ndgte, waren auch Lygier herangezogen, also südwärts an 
die Donau, Tacitus Ann. XH, 29. 30. Bei Die Cassius LXVII, 
5 erscheinen (um das Jahr 85) Avyioi noch südlicher, auf der 
rechten 8eite der Donau in Mösien, wo sie sich mit Sueven 
entzweit und bei Domitian um Hülfe hatten bitten lassen, 
lygische Auszüglinge, welche von dem Volke selbst wohl zu 
unterscheiden sind, und nicht, wie Grimm thut, als Beweis 
dafür angefahrt werden können, dass die Lygier selbst schon 
froher in den Südost reichten. An unserer Stelle schildert 
sie Tacitus nodi in ihrer östlichen Heimath, weldie, wenn 
man auch Ptolemäus hinzunimmt, in das heutige Schlesien und 
nördliche Böhmen zu set7.en ist. Nach Zosimus I, G7 hat der 
Kaiser Probus etwa um 277 gegen sie gestritten und ihren 
Anführer Semno gefangen genommen (vgl. die Sem no neu 
c 39, welche nach Strabo S. 493 Nachbarn der Lygier sind). 

Dieses grosse, neben lauter Germanen auftretende und in 
deutsche Händel verwickelte Volk war rein deutsch, und 
Schaf arik I, 408. 410 ist unberechtigt, aus blossen Momenten 
leicht beweglicher SprachTerg^eichung in den Lygiem ein sla- 
Tisches Yolk darstellen zu wollen. IHe einzelnen Völker 
dieses Ganzen an bestimmten Orten geograpliiscli anzubringen, 
ist nicht möglich und zum Vei*ständniss unserer Stelle nicht 
nöting. Im Namen Ligii, Lygü, Lugii zeigt sich der näm- 
liche Vocal- Wechsel wie bei Sigambri, Sygambri, Suganibri; 
Mülleuhoff bei Haupt IX, 253 ff. zeigt aber, dass nur die 
Schreibung mit u die richtige seL 

Ich habe beseits UStA S. 132 mit allem Nadidruck darauf 
aufinerksam gemacht, dass in den Wohen dirimit enim 



*) Vgl, die oben erwähnte Abhandlung Müllonh off 's in den Nord alb. 
Studien I, 37 ff., wo namentlich die Elisii besprochen werden, wofür 
ifelisii zu schreiben sein wird. 

Uaumitark, £rl. a. Ci«rm*nia. B. Tb. 15 
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scinditqne Suebiam «^^ •utinuum montium ju,£rum. ultra 
qnod plurimae gentes sgunt, ex quibus latissime 
patet LmgiorMm nomen tob einer scharfen Theilung 
Suebiens die Rede sei niclil aber toq einer Abschliessang 
Snebiens. dass dsoanch iiltiaillQdnKVrtmmjiigiimsaebische 
Nationen sassen, dass abo die genannten plurimae gentes 
eben&Ds Sueben gew e sen $ind, und miäiin ebenso auch die 
Lugii. Diiiiiir habo ich üKt mvine Ptliclit als Erkläivr un- 
serer Stelle erfüllt und kümmere mich p4r Xiehr> um die vor- 
sah itti^ -neu Dt'Ut»'r»Meii und Behauptuniren And^ivr; denn Keiner 
von ihnen kann auch nur eine Stelle der Alten aufbringen, 
welche das widerlegte, was Tacims hier mit Tolteter Bestinimt- 
heit bencbtet Xacitus ^rioht im Folgenden ganz genau von 
einem Stflek des Cnhns der XahanarraloL IMese Nahananralen 
waren aber Logier, er hatte also ojfenbar ganz genaae^Angaboi 
fiber die Dnige der Logier tot sieb. War dies der Fall, wie 
konnte er und seine römiscben Zeitgenossen über die Natio- 
nalität der Lugier, das Erste, im Unsiohern sein ? ! Wieters- 
heim hat in seiner V(J (vgl. S. 74) auoh dies richtig behandelt, 
und mag auch ^^V. III, 46 verglichen werden. — lieber 
seindere und dirimere verweise ich auf Döderleiu IV, 155 ff. 
und T, 70. Vgl Ckert S. 4l>^S und Barth m, 265. 

DiffMsmm (Samsh. ^ II, 492) beiächnet die weite 
Yerineitong (latissime patet) der Lugier und ihrer ver- 
sdiiedenen ciyitates (Eöpke S. 36; Peucker I, 37; vgL 
oben sn c 41 Zacher 8. 383, n. 414); und plnres ist nicht 
etwa = complures (s. z. c. 1), sondern hat, gegenüber dem 
einen nomen. rein comparative Beilcutung. 

WiJens, so auch c. 4l), ist unser stark, bedeutend (auch 
valere ist manchnud = bedeuten), validus dagegen (c. 36) 
gewaltig, würde also hierher nicht passen. Ueber die ein- 
zelnen hier genannten nationes handelt Müllen hoff in der 
Beq[ireehimg der „Deutschen Yiäker an Ost- und Nordsee^, in 
den Noidalb. Stadien (184^ I, 111—174 

Grimm, Gesch. d. d. Spr., S. 715, billigt Müllenhoff's 
(De poesi chor^ pi 8 und bei Haupt IX, 254) Ansicht, dass 
Nahanarvali för Navamahali stehe, imd erklärt den Kamen 
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als Tiri qui dearum üfitalium (Nomon) tuteia gamlont, be- 
merkend, dass, wenn man den Dienst der beiden QötterJüngw 
linge in KinHang damit bringen wolle, die lygiscben Yölker 
männliche Kornea statt weiblicher verehrt haben könnten, 
eine kühne Erklirung'. Ebenderselbe hält auch mit dem Namen 
Navamahalen^ der nur hier bei Tadtus, sonst niemals, vot- 
kommt, den Naiiitii Yictovalen für identiscii, wie er die 
Namen Clieniskcn un<l Sachsen, Charuden und llolsaten, Kim- 
bern und Stunnaren, Merulci- und Suardonen als identisch zu 
zeigen gesucht hat. Nicht weniger problematiscb erscheint es, 
wenn Münch S. 21) die Helvecones unserer Stelle, über 
welche MüUenhoff bei Haupt IX, 247 grOndüch handelt, 
im Hinblick auf die bei Ptolemäiis stehende griechische Fom 
JUoimtmvig ~ AUmmUavtg, in Helveones oder auch HelTcionee 
ändert und als identisdi erkl&rt mit HilleTiones, die Pli- 
nins als Bewohner Scandinaviena nennt; Tacitus husse 
einen Volksstamni, den l'linius, ott'cnbar in Fol^c hestininiter 
Xju'hrichten, nat*h Scandinavicn veraetzt, in Ge^end(!n nördlich 
vuu Böhmen an der Wüidiäel wohnen. Ich kann diese Weis- 
lieit nicht brauchen, 

HL 

Auch «die Weishdt der wunderlichsten Hypothesen über 
das göttliche Jüngiingspanr (Krause S. 239, n. 94. 95. 99) 

bei den Nahanarvalen kann ich nicht brauchen. Doch soll 
Ehüges daraus hier auf^efühi't werden. 

Zeuss S. 29 nennt die /^ennanische n(")ttin Freyja iden- 
tisch mit der pei-sischen Mithra, der weiblichen Gottheit zu 
Mithras, deren Dienst durch weiblich gekleidete und wie 
Weibor sich geberdende Priestoi- versehen wurde. Dies, sagt 
er, wirft licht auf unsere Stelle; der sacerdos muliebri 
ornatu Terrathe das Geheimniss; die beiden (Gottheiten seien 
Freyr und Freyja; diese sind juvenes et fratres, d. h. 
Geschwistern; die interpretatio Komana ist wieder misslungen. 

Man weiss in den W(>rten des Tacitus nicht einmal, welclier 
Casus AI eis ist, also auch nicht, wie der Nominativ lautet, 

16* 
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ähnlich wie c. 42 Xudri genus. I^immt man den NominatiT 
im Plural Alci aa, so haben wir darin die Gesammtbenen- 
nnng des Gtötterpaares; geht man aber rm Alx aus, was kaum 
möglich ist, obgleich Grimm S. 118 und in der Myth. S. 57 (Te^ 
gleichend üeJx, fiEÜds) dies tiint, so wird es leicht zu dem 
Abenteaerlichen führen, in waches Orimm yerföUt nnd Zens^ 
mit abirrt, dass der Xame eigentlich den heiligen liain (goth, 
alhs), die lieilige Stätte (alali) bezeichne, und dann auch auf die 
Gottlieit übergegangen sei.*) Münch 8. 79 verwirft zwar diese 
Ansicht nicht, veninithet aber doch eher, dass Alr*i, durch 
einen Schreibfehler, statt Anses stehe (d. h. Asen = Götter), 
und sagt (auf Zeuss Terweisend), diese Brudeigötfcer seien ohne 
Zweifel Vrey und Freyja, Fraiya und iFraigo, welches die 
Weiberkleidung des Priesters ganz besonders zu bestStigen 
scheine. 

lieber andere, selbst lächerliche Erklärungen**) auf Barth 
V, S. 81 verweisend, liebe ich heiTor, dass sich Grimm sogar 
verleiten liess, eine aimselige Grille von Lachmann für etwas 
Vorzügliches zu erkläi-en, welcher fabelte, Tuisco sei Tviseo. 
ahd. Zuisco, d. h. Zwilling, nnd einer dieser nalianarvalisch^ 
GdtterJünglinge sei der alte Tuisco gewesen; und der andere, 
wie hiess denn der? Bathet! 

Was den Priester in Weiberkleidung*^) betrifil^ so 
erinnere ich an das, was zu c 40 über das jPehlen der 



*) Vgl. meine Erkläning dos 9. Kapitels. — Zöpfl, Altorthümer des 
deutschen Reichs und Kochts IQ, 369. Müllen hoff in den Nordalb. 
Studien I, 30. 39. .7 essen S. 66. Mit der Notiz von Diefenbacli, Orr. 
Eurr., S. 223, ist nichts anzufangen. 

**) Ein merkwürdiges Allerlei findet man bei Hültzmann, au Goethe's 
^^Msosdreck luid Koriander'' ehmicnid. 

***) Müllenhoff bei Haupt X, 556: „Dass zum muliebris ornaUs 
anöh ein Kopf- und Schleiarhich gehörte, liesse aioh ans Genn. o. 48 lie* 
weiaen. Denn der alte Tandalisohe StanunmyfluiB yom nahananraliscihcD 
firuderpaar ist uns in der Sage Ton den Härtungen Hertnid nnd Hiidir m 
der Ihidreks-Sagp nnd Orfaiit nnd Wolfdietrich der hochdeutschen Gedichte 
erhalten, und die sacerdotes mnliebri ornatu bei den Nahanan'alen 
gehörten einst ohne Zweifel dem vandaUscheu Xönigsgeschlechte der Baa- 
dinge an.^ 
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Priesterimien boi den Germanen bemerkt Avurde, und füge hier 
die Bemerkung bei, dass es auch im christlichen Cultus Priester- 
kleidung giebt, die der weiblichen Kleidung äluiücher sieht als 
der männlichen, ohne dass man deshalb dieselbe für weiblich 
erklärt Es könnte deicht auch bei den heidnischen Geimanen 
so gewesen sein und der Fremde, d. h. Börner, der dies bei 
den Niüianarvalen sah, konnte sich irren, und zwar doppelt, 
erstens, indem er das Gesehene überhaupt falsch betrachtete, 
zweitens aber, indem er Etwas für eine Eigenthümlichkeit dieses 
besondern CiiJtus hielt, was allgemein war; wie denn aiu-h die 
Kleidung der keltischen Priester — Druiden — durch das 
Lange und Wallende ihrer Tracht der Weiberkleidung sich 
näherte. Schweizer meint, sidi auf Müllenhoff bei Haupt 
Xn, 346 berufend, Tadtns könne unter diesem muliebris or* 
latus audi blos den Haar schmuck veistanden haben. Tadtus 
aber, dies versichere ich, war nicht so geschickt, als Schweizer 
ist. Holtzmann denkt 'an Mönchkleidung! 

Religionis antiquae lucus veranlasst Barth V, 80 zu 
der lächerlichen Phantasie, es habe bei den Germanen eine 
Glaubens-Aendemng stattgehabt, welche jedoch das Alte nicht 
gänzlich zerstörte, und dieser Hun mit seinem Gottesdienste 
sei ein üebenest dieses Alten gewesen. Wie es mit dem Yer- 
haltniss der anüqnitas und religio steht, mag man ans den 
Bemerkungen zu c. 39 ei"sehen. 

Das Zeitwort ostenditur wird man hoftentlich nicht so 
auslegen wollen, dass dieser Hain nur als eine Rarität der Ver- 
gangenheit zu betrachteit wäre. Es li^ darin nur der Neben- 
begriff des Merkwiirdigen, Eigentiithnlichen; überdies hat 
ostendi nicht selten blos die Bedeutung unseres: entgegen- 
treten. 

Praesidet sacerdos, nur ein Priester steht dem ganzen 
Heüigthume vor, ganz wie c. 40 auch nur ein Priester der 
Nerthus erwähnt wird; vgl dort die Bemerkung. ^ 

Interpretatio, von Döderlein durch Dolmetschen 

übersetzt, ein gar hochkhngendes Wort, »passt liicrher auch 
deshalb nicht, weil es sich nicht blos um das Wiedergeben 
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eines Wortes handelt, sondern vielmehr um die Auffassung 
der Sache und ihre Deutung. 

Auf dem männlichea Geschlechte in deos liegt der 
Nachdruck, imd weim man den Sinn klar geben will, mnss 
man yoUständig sagen: deos, non deas nuemorant; zu dem 
Letzteren nämlidi wäre man dadurch yeranlasst, dass der 
Priester Weiber-Kleider hatte. Döderlein hat hiervon kdne 
Alnuing; daher seine saubere Uebei^setzung : die Götter 
sollen römiscli verdolmetscht Castor und Pollui 
sein. Wo bleibt denn das sed? 

Auch wenn Alois ein Singular sein sollte, bleibt immer- 
hin der Singular numini auffallend, da man wohl Gastor und 
Follux nicht ein numen nennen mag. Wenn man aber be- 
denkt, dasB das Wort eine sehr allgemeine, abstracte Bedeutmig 
hat, dass man dedialb nidit selten liest numen deomm, und 
umgekehrt numina dei z. B. Minervae, so wird man an unserer 
Stelle den Singular collectivisch nehmen, wie auch unsere 
Sprache hier sagt: die Gottheit. Döderlein macht sich's 
gewissenlos leicht; ea vis numini übersetzt er: dies ihre 
Bedeutung. Glück zu! „Sie heissen Alken". Kühn und 
schön! Grimm weiss aus dem Worte so sehr nichts Sicheres 
zu machen, dass er es im Wörterbuche audi nur zu berfihren 
vergessen hat 

Nulla simulacra, ohne Bildsäulen, sagt Grimm, 
MythoL, S. 59, zu speciell. Ohne Bild ist der Sinn des all- 
gemeinen lateinischen Ausdrucks. „Das numen ist hier der 
heilige Wald oder ein darin ausgezeichneter Baum selbst." 
Diese Bemerkung Grimmas möchte doch an den Worten ut 
fratres, ut juvenes anstossen und zergehen. Wenn man 
auch keine Bilder derselben hatte, so stellte man sie sidi doch 
als Perst)nen, als Individuen vor. Wenn man daher 
tamen erklärt durch mirum tarnen,* so ist dies ziemlidi ab- 
geschmackt ^ jedenfiills nimchtig und unlogisch. Vgl. die E^ 
läuterung des 9. Kapitels. 

Peregrina superstitio muss nicht absolut blos auf Rö- 
misches oder Griechisches bezogen werden, wie c. 9 der 
ein peregrinum sacrum genannte Isis-Qultus beweist Ueber- 
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dies sagt Tadtus, es ist ein rein ^rmanischer CultiLs; sein 
Sinn ist nicht: ein blos nahanarvalisclior Cult. Und auch das 
Wort super st itio darf nicht im Sinne einer Entstellung 
geiiummen werden, was icli bios gegen üarth Y, Öl bemerke. 
Der Schriftsteiler hebt hervor: 

1. Mau daif dieses Götteipaar mit Castor und Poüux yer» 

gleichen. 

2. Mehr aber nicht, als vergleichen; denn es ist das- 
selbe mn germanisch, und der Umstand, dass diese zwei ger- 
manischen Gottheiten audi Brüder und Jünglinge sind, wie 
dies hei Oastor und Pollux der Fall ist, darf ja nicht niissbraiicht 
werden zum Beweise sie seien nichts Anderes als diese, also 
fremde Götter. 

IV. 

Dass und warum nicht Arii zu schreiben sei, sondern 
Harii, zeigt Mülienhoff bei Haupt IX, 245—247. In Bezug 
auf den appellativi sehen Sinn des Namens bemerkt dei^ 
selbe Folgendes. „Was die Harier als gothiscfae Harjös 
einigermassen wahrscheinlich macht, das ist die Nachricht von 
ihrer eif^enthünilichen Alt der Kriegsfiiluiing. (lotb. harjis 
bedeutet oxQatta; aber im Althoclideutschen wird auch noch 
die Bedeutun^^ miles, liostis an^e^^eben {(ireft'. 4, 983), und 
80, scheint es, ist das Wort auch au zweiter Stelle in Eigen- 
namen gemeint Wie. wenn Das, was Tacitus von Hariem 
erzählt, die unter den Lugiem insgesanmit herrschende Krißgs- 
weise gewesen w&re? Dann beruhte die Existenz der Harier 
als Volk freilich auf einem Missverständnisse. Die harjös 
wären blos die Kriegsleute oder Eriegerschaaren der lugischen 
Völker, und ganz richtig hiesse es von ihnen, dass sie an Macht 
Allen überlegen seien." 

Feralis exercitus übei-setzt J. (Jrimm, Ciesch. d. d. 
Spr., S. 714, durch: „wildes Heer''. Ich zweifle,* ob richtig, 
ob passend. Das „wilde Heei-" gehört in die Mythologie, die 
Harier aber gehören in die Geschichte. Während das „wilde 
Heer^ vom Teufel kommt und aus der Hölle, bezieht sidi 
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feralis blos auf die Todten und das Todtenreich, und fenlis 
exercitus ist blos ein Todten -Heer, hier figürlich vom Heer 

der Nacht (Enyo feralis bei Petron. Satyr, c. 120). Etwas 
Aehnliches, aber doch ein Anderes ist infernumbei aüpectum, 
und deshalb volut Yorf::esetzt. 

Dies gab mir Yeranlassung, in meinem Aufsatze über das 
Romanhafte u. s. w. H. 47 auf das abenteuerlich Romanhafte 
der ganzen Steile aufinerksam zu madien. Konnten denn die 
Haiier Ihion jeweiligen Feinden befehlen, doh mit ihnen nur 
zur Nachtzeit zu schlagen, und namentlidi in schwarz fin- 
sterer Nacht? Und wenn es dabei schwarz finstere Nadit 
war, wie war denn da ein aspoctus möglich? Wie konnten 
denn da die oculi besiegt werden, wo man eigentlich nur 
durcli Greifen den Feind zu gewahren vermochte? Wenn die 
Phantasie hier keinen Streich gespielt hat, dann wahrlich nir- 
gends. Aber freilich, wilde Tapferkeit und Schrecken der 
SchUcht sind auch vorzugsweise geeignet, die Einbüdungskiaft 
m&chtig anzuregen. Qegen einen Angriff Yon Gdbel habe loh 
dann Eos II, 494 das Nötiiige gesagt, und namentlich die von 
ihm versudite Abschwftchung des Wortes atra (wo nox genug 
gewesen wäre) ganz entschieden ziuückge wiesen, nnd zwar im 
Hinblick auf feralis exercitus und auf die Färbung der ganzen 
Stelle. Auch protestirte ich ernstlich dagegen, dass ad proolia 
noctes atras legere soviel sei als : „einen nächtlichen Uebor- 
fall machen''. Nichtsdestoweniger hat Halm S. 22, unter dem 
ungegründeten Yonvuife, ich hätte die Stelle veispottet (während 
ich sie ausdraddich ehie „prächtige^ nannte), die Göbersche 
Yorbringung reprodudrt*); und Wölfflin im Philologus 26, 
166 thut 1867 gerade so, wie wenn meine 1864 publidrte lb> 
klämng der Stelle gar nicht existirte, wobei ihm passirt, dass 
er von einer nmbra feralis spricht, während Tacitiis von der 
umbra eines feralis exercitus redet. Auch hat er es unter- 
lassen, das Bedenken Halm 's, welcher diese umbra gar nicht 
begreifen kann, irgendwie zu heben. Formido feralis exer- 
citus wird wohl objectiv der durch den exeiüitas feialis 



*) Ramßh. gyn. I, 128: „ater, kohbohwarz'S „niger, sohwan^. 
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bewirkte Schrecken sein, der Schrecken, welcher Ton ihm 
ausgeht, und ebenso nmbra der, auch in der Flnstemiss der 
Nacht mehr oder weniger statthabende, Schatten des nSm* 
liehen ezerdtos, nicht das dunkle Aussehen oder das Schatten- 
hafte des Heeres, wie Halm meint Wenn man aber bei 
diesen Worten eine pmz bestimmte Vorstellung!^ und durch- 
sichtige »Schilderung verniisst, so rathe ich, an Tacitus als 
solchen zu denken, und an meine Behauptung von dem 
fiomanhaften in der Germania des Tacitus. 

Truces muss vor Allem zu super vires gezogen wer- 
den: sie smd mächtig, und tlberdies sehr wild. Beides braucht 
nicht vereinigt zu sein und war selbst bei andern germanischen 
Stämmen nicht vereinigt Nidit zufrieden mit dieser Tereini- 
gung von Stlilre und angeborener, natürlicher Wildheit 
(in Sita feritas) geben sie sich noch recht eigentlich Mtihe, 
dieselbe durch Kunst und Wahl der Zeit erhöht zu zeigen. 
Lenocinari, welches 1) öd er lein durch sclimeicheln über- 
setzt, hat hier seine echte figürliche Bedeutung, wie c. 6 im 
Gesprach von den Rednern: ipsa soUicitiido ienocinatur 
voluptati: mit Absichtlichkeit und Kunst steigern; dann: recht 
eigentlich „erhöhen^. * Arte, durch Kunst, ein sehr allge- 
meiner Begriff, wo an das eigentlich Kunstmässige nicht ge- 
dacht zu werden braucht, hat Döderleiü verkehrt übersetzt: 
durch Künste; tempore tibersetzt er: durch seine 
Kampfzeit, Tacitus gegenüber höchst abgeschmackt. Ipsa 
formidine atque unibia feralis exercitus giebt er: 
.,schon als p:rausiges Abbild eines unterweltlichen Heeres.'* 
Man traut wahrlich seinen Augen nicht Femer novus ac 
velut in fern US aspectus: „die überraschende, wie aus dem 
Todtenreich kommende Erscheinung.** Tinctus übersetzt er: 
dunkelgefärbt; woher weiss er das? Im Worte selbst liegt 
es nicht, und schrecklich madit nicht blos die dunkle Fteibe. 
Hatten sie z. B. eme hochrothe Farbe und das sonstige Schwarz 
der Schilde n. s. w. daneben, so war ihre Erscheinung erst 
recht teuflisch. Nachdem schon Dilthey bemerkte, man solle 
nicht an da.s Tättowiren denken, hat Orelli dennoch diese 
Erklärung aufge&iscbt Das Wort tinctus an sich lässt diese 
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Ann^me aUerdings zu, insofeni es diesdbe nicht gerade aas- 
schliesst; doch denkt man, meine idi, viel natürlicher an das 
Einfache, vvie es von den Britannen Cäsar erzählt Y, 14: 
Omnes se Britanui vitro iuüciunt, (|UO(l caeriüeuni efficit colo- 
rem, atque hoc horridiore sunt in pugna aspectu. Wie sehr 
Döderlein gar keine Vorstellung von der Au%abe einer 
Uebeisetzung hat, zeigt er bei den nicht ganz wahien Worten 
nam primi in omnibus proeliis oculi Tincantnr, 
welche, statt sie in ihrer schlichten Ein&lt budistäblichst meder- 
zngebmi, yon ihm also geecfaimabt werden: ^denn' in jeder 
Schlacht ist's das Aup:e, was zuerst besiegt wird." Uebrigens 
hat er hier auch wieder einmal unglückliche Kritik gemacht 
indem er die Nominative ni^rra sc uta, tiiicta curpora, an 
deren absoluter Setzung ein Kenner des Tacitus nicht den 
mindesten Anstoss nimmt, und ein Herausgeber des Tacitus 
nimmer Anstoss nehmen sollte, als AccnaatiTe T<m einem aus- 
gelassenen habentes*) betrachtet und folgenden ununter^ 
brocheuBi Satz fiibiicut: nigra acuta, tmcta corpora atras ad 
proelia nocfees legunt Budolphi & 18 hat ihn dafür heim- 
geschickt 



T. 

Trans Lygios Gothones, so allgemein und unbestimmt 
wie sonst ultra oder retro, muas hier doch wohl nördlich 
zu nehmen sein (ohne dass das östliche ganz außgeschlosseii 
wäre); zu dieser Bestimmung sdieint zu nöthigen, was alsbald 
folgt: protinus deinde ab Oceano Rugii et Lemovü. Nimmt 
man das ti'ans östlich von den i.ygiern, so können die KuiJrii 
et Lemovü nicht aui die Gothones folgen, am wenigsten aber 

*) Er fuhrt Tacitus Histt. IH, 33 facos in manibus ah» Begründung 
an. Wer sieht al)or nicht ein. dass dort der Zusatz in manihus etwas 
ganz Wesentliclips ist, das .an unserer Stelle ganz fehlt? AVeim man so 
AIIps unter einander wirft, was wird man da gar mit dem Vii-gil'schen 
Quofi egoV durchsetzen köiineu, oder luit fortes fortuna? — Waitl 
377, n. 8 berOhrt «benitdls dio Hniw. 
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unmittelbar auf sie."') Zeusf; hat diesen letzten Satz ganz 
übersehen, sonst würde er nicht 8. 135 sagen: ^Tadtiis kennt 
die Ootfaones auf der BiLckseite (sehr Ya^^) der Ligier, wie es 
scheint, nicht als Anwohner der Eüste.^ Frölich, in- 
sofern man Guttones (bd Flinius IV, 14 ein Zweig des 
grossen Stammes Yindüi) für ganz identisdi mit Gothones 
nimmt, wird man dunli Pliniiis XXXVII, 2 veranlasst, die 
Gothonen an der Küste zu finden, denn er sa^'-t: Pvtheas 
Glitt unib US, Gemiaiiiae genti, acooli aestuariwm Oceani, 
Meutonomon nomine. Dann harmoniren aber Taeitus imd 
Pünius nicht Mül leuhoff, D. Ak., S. 47y fL, vgl S. 495, 
schaffit sie aus dem Wege; & UStA S. 6. 

IGt der geographischen Stellung, welche Tadtos hier den 
Gothonen giebt, stimmt überein, was er AnnaL n, 62 erzlhlt: 
Erat inter Gotones nobilss juvenis nomine Gätualda**), profugos 
olim vi Marobodui, et tnnc diibiis rebus ejus ultionem ausus, 
die Gothonen haben deninaeh nielit gar weit von den Marko- 
mann'Mi gewohnt (Harth III, 272), und J. Grimm S. 504 be- 
hauptet, nicht blos suevische, sondern auch got bische***) 
Völker hätten zu dem Reiche des Maroboduus gehört, was man 
freiUch nicht ohne Weiteres aus der Hauptstelie schliessen 
kann, die, bd Strabo YII, 1, 3, Jovtovtr; anföhrt, aus welcher 
man gerne Gothonen heraussdmeiden möchte, wie namentUdi 
auch Zeuss S. 136 Fouwwis liesst 

Tacitus, der also nur an unserer Stelle und Ann. IE, 62 



*) Wie ich sehe, hat vor mir schon Barth III, 272 die b>ache also 
aufgcfaäät. 

**) Catualda konnte auch ein Markomanne, d. h. Sueve sein, der zu 
den Goflioi blos geflohen '«rar, und dies ist das WahiSQheiiiliohe. Nor so 
iSsst sioh b^greifeii, ivie es mfi^oh war, dass er den Ifsrbod vortrieb; 

Barth H, 601. Sem Name aeU»fe erinnert an den Kamen der Qua- 
don, welcher, wie Grimm 8. M6 bemerkt, in dem Eigennamen Kadrolt 
oder Chadoldus fortlebt. I)erseD>e fühi-t auch noch den Hannänamen 
Chadalhoh oder Kadaldh an. Uebrigens ist nach Grimm S. ISO 
Catualda wirklich ein (lothe. 

***) Die Gothen gehören ja auch zu den Soeven, wenn lacitos nicht 
als Schwätzer gilt. 
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die Gothonen nennt*), macht mdite gar Qmmeß was ihnen; 
ich sehe mich dadun h aiifjr^'foniert . ebenfalls möglichst koiz 
zu jjein, un^i li^ bf- mir fulgeude Punkte hervor. 

1. Die Han.iM-hriften geben mehr die Schreibung Gotho- 
nes, als Gotones, und obgleich Grimm 8. 439 den Hand- 
schriften die Bestinunnng der richtigen Form zumuthet, ist aus 
dieser Quelle keine imfa-ftgtif*»« £ntscbeidung möglich. Wenn 
M. Hanpt gegoi die diei besten HandadiriftNi der Germania, 
die hier ih haben, dennoch blos i setzt, so ist dies jeden&Us 
insofern inconseqnent, als er cl 45 Sithones sogar gegen das 
handschriftliche Sitonum Uest. und SBn Vei&hren mödite m 
Dem venirtheilt st^n, was Grimm S. 439 sagt: J)a8 mdatei- 
nische fh durfte Tacitus inlautend wie anlautend (in Teutoni) 
meiden: man wird dann auch c. 45 .Sitones dem Sithones, 
und c, 40 Nertus dem 2^erthus vorziehen müssen. Liess er 
aber in fremden Namen dem th sein Becht, wie Plinius 
Sithonü, Scythae n. s. w. schrieb, so übte er Genauigkeit" 
Grimm etUftrt sich daher S. 179 ziemlich bestimmt daftir, 
dass Gothones gdesen urevden mnss, nicht Gotones. Müllen- 
hoff bei Hanpt IX, 244 Yeriangt abeotnt die Sdireibniig 
Gotones. Die Byzantiner sdireiben rit4^»^ woher im latei- 
nischen Mittehdter nicht selten GotthL 

J. Ja, ist denn Gothones (Gotones) einerlei mit Gothi? 
Ohne Zweifel: dtxh ist zu wissen, dass diese Furm (oder ge- 
nauer die Form Gotti) sich erst mit dem Anfang des dritten 
Jahrhunderts n. Chr. in den lateinischen Historikern zeiprt, 
gleichzeitig mit dem Auftauchen des Xamens der Alamaimen; 
Spartian. in Antonin. Garac. c 10; in Antonin. Geta c 6. 
Doch hegtet nns kein auadrücklidieB nnd voUstfindiges 
Zeogttiss des Altertfanms über die Idoititat der Gothones nnd 
Gothi, was nm so nusslicfaer ist, als die Gothi des dritten 
Jahriiunderts nidit doit eracheinen, wo des Tacitas GothoofiB 
hausen. Doch ist dieses Moment nicht von grosser Bedeutung, 
da in jenem Jahrhundert bereits eine starke Bewegung unter 

*) l eher die Aosdehnong ikr ünil» der Oothen s. 'Wietersheim 
n, »6 f.; vgl Krause & MS. 
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die deutschen Völker ^ekuinmeii war. Inimerhiu aber muss man 
mit Wietersheim II, HO die Gotones des Tacitus wenig- 
stens streng historiscli unteischeiden von den späteren Gothen, 
d. h. Ton dengenigen Yolke, „welches in seinem Httuptstamme 
zuerst unter GanicaUA im Anfimg des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
am schwarzen Meere auftritt, und von da an beinahe die ganze 
römische Geschichte bis in die Hälfte des 6. Jahrhunderts aus- 
füllt, Ostrom bald als Bundesgenosse rettot, bald als Feind 
(lemüthigt und erschüttert, Westroni vernichtet und heute noch 
iü »Spanien fortlebt." Bei aller Unterscheidung hat man aber 
doch Becht und Pflicht, mit Wietersheim ö. 129 auch zu 
erkennen, „dass es der im hohen Norden gestählte, durch und 
durch germanische oder doch germanisirte Stamm der alten 
Gothen, war, der den wankenden Eoloss des römischen Staats 
bald sttltzte, bald erschütterte, Byzanz nur durch seinen Ab- 
zug befreite, Westrom aber vernichtete.^^ Vgl Schafarik I, 
405 oben. 

3. Der Name der Gothonen oder Gothen liat sich in der 
Form der gothischeu Sprache selbst erhalten und lautet Gut- 
thiuda*), zusammengesetzt aus thiuda, Volk, und der eigent- 
lichen Bezeidmung gut (vgl Guttones), wozu sich als Yerbal- 
wurael goth. giutan,. gaut, gut (fimdere, gignere, creaie) bietet 
Am treusten giebt also unter den Lateinern den Namen wieder 
Plinins an den zwei bereits angeführten Stellen lY, 14 
XXXV 11, 2, wo wir Guttones lesen, welchem in der Stamm- 
silbe zunächst steht Gotti (oben unter Nr. 2), und in der 
Form dos Ganzen Fv^avEg bei Ptolemäus. Vgl. Zeuss S. 134 
und Schafarik I, 102. 425; Pierson, EL, S. a lü. 23. 45. 
Ö3. 55; Waitz S. 292. 

4. Den Griechen und Eömem galt, wenn wir Grimm 
hören, für die thrakische Form dieses Namens ritai, 
Getae, und daneben auch Gandae (Flinius lY, 11), Tgl. 
Maecayitat. J. Grimm, weldier mit mühevoller Gelehrsam- 
keit diese Frage behandelt und S. 439 dieses Resultat aus- 
spricht, lehrt nämlich in seiner Abhandlung über Jornandes 



*) M. 8. Wleteraheim II, 110 und dort die NachweisuugeiL 
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S. 35: „Tacitus redet uns von keinen Goten, weil seine 
Nachrichten insgemein aus deutschem Bericht fliessen, den 
Deutschen aber die Namensform Geta &emd war.^^ Etwas 
veiiegen spricht Grimm diese namüche geechiaabte Behaup- 
tung, weLdier Orelli ohne Weiteres beipflichtet, atush S. 180 
der Gesch. d. d. Spr. aii& Wer widerspredien will, kann es 
leicht Niebnhr, Zeuss, Geryinns gehören zu Denen, 
welche hierin, wie Grimm sagt, mit Blindlieit geschlagen sind, 
von einem Adelung gar nicht zu reden. Als eine irrthüm- 
liche Verwechselung betrachtet das Identific^ren der Geten 
und Gothen auch Münch S. 39, während Barth I, 27« ff. 
ausführlich die Identität vertheidigt. Grimm selbst stellt 
übrigens S. 217 seinen Satz in fudgender Mässignng hin: „Es 
&nd ein ganz enges Bandistatt zwischen nordwesüidijen Thm- 
kem, d. i. Gtoten, und östiicfaen Gennanen, d. L Gothen, so dass 
beide, Geten und Gothen, den dentschen und tiirakisehea 
Namen vermitteln/' Wietersheim II, 108 — 157 handelt 
„Ueber die Identität der Geten und Gothen" gegen 
Grimm, und ebenso Müllenhoff in der Encvcl. von Ersch 
und Gruber I, und Sybel bei Schmidt VI. 

5. J. Grimm nimmt in der Gothen-Frage überhaupt eine 
sehr freie Stellung ein, die sich über Manches wegsetzt* und 
Kanches Yon Aussen hereinbringt So will er durchaus nichts 
dayon wissen, dass die Gothen C^ennaniens, wie die Stanunsage 
meldete (Jomandes c 4), ans Scandinavien nach Deutsch- 
land gekommen seien (vgl. zu c. 40 über die Urheimath der 
Liingobarden). X^öllig das Entgegengesetzte von jener verbrei- 
teten Sage ist, nacli ihm, zu behaupten. „Nicht aus dem 
Norden wandelte iig;end ein Stamm unseres Volkes nach süd- 
licher Küste, sondern ihrem grossen Naturtriebe gemäss er- 
ging die Wanderung yon Südosten nadi Nordwesten.*) Auf 

*) Orimm sagt S. 169: „Wie keiiie Qallior, über den Blisui setzend, 
deutschen Grund und Boden, den sie beroitB verlassen hatten , neu l)ewiil- 
tigten (ist dieser Satz so allgemein ausgonaoht^, ebensowenig sind Gotlien, 

obwohl OS die Sago lügt (ist dio Sago an sich lügnerisch?), von Scan- 
diiiavion aus zur Woichscl und an dio Donaugostado hinterwärts godruugon."' 
Ich glaube, dass die Logik noch mehr einzuwenden hat gegcu folgendes 
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doppeltem Wege jedoch scheint vom sclnvarzen Meere oder 
von der MUotis aus die scandinavische Bevölkerunfj; midi 
ihrer ueuea Heumath gelangt za sein, mit einem nördlichen 
und einem westlichen Arme. Der nördliche drang nnge- 
&ia zwischen Bniester und Dnieper durch Sannatien geigen 
Finnland Tor und erreicfateyon dort aus die nördliche scan- 
dinavische Halbinsel; mit dem grossen Haufian der übrigen 
Germanen zog aber der westliche zwischen Bniester und 
Donau gegen die Weichsel, und setzte erst von da aus über 
die Ostsee nach dem südlichen »Scandinavien. Jenen llaupt- 
zwei^ darf man den schwedisch-nordischen nennen; da, 
wo im heutigen Schweden schwedisches und gotisches Beich 
sich berührten, stiessen beide Hauptstämme wieder zusammen; 
Schweden fallt beiden, ganz Norwegen dem nordischen, alle 
danisdien Insehi fiedlen dem goäusdien Stamme zu.*^ 

6. Was von dem Zwingenden soldi kategorischer Lehre 
zu urtheilen sei, zeigt sich yielldcht am Beeten durch Mitthei- 
lung der entgegengesetzten, auf die idte «Sage gestützten An- 
sicht, die sich, nachdem Grimm also gesprochen, von Neuem 
durch Münch geltend genuicht hat.*) Dcrselbi^ eiklärt sich 
nämlich Ö. 50 also: „Alle Aufklärimgen (der alten Nachrichten) 
machen es vollkommen deutlich, dass alle oder wenigstens die 
meisten deutsch-germanischen Nationen in den nächsten Jahr- 
hunderten vor wie nach der Tölkerwanderang darüber sidi 
bestimmte Sagen bewahrt hatten, dass sie über Scandina- 
yien nach Deutschland gekommen. Diese Sagen sind 

Bäsonueiueut von Grimiti (S. 446j: „Dass alle Gothen ihren Helden den 
Kamen Anseg beilegten Halbgötter, über blosse Menfioheiiiiator eiiiaben), 
enthlflt ein imabweisbares' Zcugniss fSr den Zusammenhang der Gothen, 
sowie aller übrigen Deatsohen (bei denen ans « divns ist) mit den Soan- 
dinaviom, die ihre Helden-Oötter gerade so Aesir nannten mid ans öst- 
Uoher Gegend, wie ea die Geaohiehte mit sieh bringt, eingewandert 
sdiilderten. Sohon dadui-ch wird die durch Jornaiides und seine Vorgänger 
vordrehte Sage, dtts die Gothen aus dem Norden nach der Weichad und 
der J)onau hingezogen seien, widerlegt." 

*) Auch Schafarik I, 405 ff. nimmt dio Nationalsago in Scliutz. 
Wietersheim dagegen IL, »2 £L nur unter sehr abschwächender Ein- 
schränkung. 
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aber um so bedeutungsvoller, da die vei*sciiiedenartigen , nach 
jedem Dialecte insbesondere sich fügenden Formen, unter denen 
der Name bei den verschiedenen Schiiftstellem zimi Vorschein 
kommt (Scancya, Scandinavia, Scatenauge, Schatanavia, Soede- 
nicg^, sowohl, wie die yerachiedeneii Weisen, in denen die 
Sage von den Schriftstellem jeder Nation erzählt wird, klar ao 
den Tag legen, dass die Sage bei jedem dnzetnen Stamme sidi 
ohne alle Einwirkung des Sagenkreises anderer verwandter 
Stänuiie als eine ihm eifi^enthümliche erhalten hat, mitliiii um 
so viel weniger iKu-h aus tieniselben entlehnt sein kann. Unter 
diesen Umständen erhält aber die Sage eine grössere Bedeu- 
tung, als sonst ähnliche ethnographische Sagen im Allgemeinen 
zu haben pflegen. Es sind dieselben nämlich meistens in spa- 
teren Zeiten entstanden, wo der ursprüngliche Faden der S^ 
YorlSngst abgerissen war, und das Bedüifoiss, das Verlorene 
wieder herzustellen, sich in unkritischen und verunglückteii, 
zum TheU kindlichen Muthniassimgen Luft machte. Die Sagen 
von der Auswanderung aus Scandinavien liegen ganz unver- 
kennbar tiefer in der Erinnerung des Volkes, und haben daher 
auch Anspruch darauf, als zuverlässige Zeugnisse von Völker- 
bewegiingen in der fernsten Vorzeit der Nationen zu gelten." — 
Ebenderselbe spricht sich 8. 30 noch weiter also aus: „Bei der 
Yeigleichung der fieridite des Mda, Plinius und Tacitus erfihit 
man immerhin soviel, dass der ganze lifinderstncdi von dem 
hercqrnischen Walde an nach Norden jenseits der Ostsee und 
so weit in die nordische Halbinsel hinauf, als die Römer in 
Erfahrung zu bringen vermochten, von Germanen bewohnt ge- 
wesen ist, unter denen die Gothen an der Ostsee, und die 
Suioiies (Schweden) weiter nach Norden, genannt werden: 
dass der südhche Theil der Halbinsel bereits zu den Zeiten 
Mela's denselben Namen hatte, wie noch heute; und endlich, 
dass die Wohnsitze der Germanen im Westen von oeitisch^ 
Völkern, dem Bhein und Ocean, im Osten dagegen von skytho- 
saimatischen Völkern begrenzt waren, welche um die Zeit, ans 
welcher MeU seine Nachrichten hatte, zum Theil noch im 
Westen der Weichsel wohnten, zu des Plinius und Tacitus 
Zeiten aber hinter dieselbe ziuückgedrängt waren, so dass die 
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Weichsel damals die Ostgrenze Germaniens bildete. Dieser 
Umstand aber, in Yerbindung mit der Tbatsadie, dass cel- 
tische Stämme vor den Germanen in Norddeutschland wohnten, 
zengt dafür, dass die Germanen sidi zwisdien die Gelten und 

Skythosarmaten hineingedrängt, nach nnd nach aber sich immer 
weiter sowohl nach Westen als nach Osten und Süden ausge- 
breitet haben, bis sie hier zuerst von den undurclidrinp^lichen 
"Waldstrecken, demnächst aber von den Waffen der Eönier auf- 
gehalten wurden. Hierbei gelangt man aber auch 7ai dem 
Besultat, dass die Germanen nicht direct aus dem Osten und 
lings der Ostsee nach Deutschland gekommen seui können, 
sondern dass sie von Norden, zunädist von Scandia oder 
Scandinavia und über die in dessen Nähe liegenden Inseln 
herüber gekommen sind. Es drängt sich dabei auch eine noch 
stärkere Yermuthung dafür auf, dass die (iuttones (h's Pytheas 
sowie der Mentonomon auf dem scandinavischen iM stlande oder 
auf den nahe liegenden Inseln zu suchen sind. In diesem 
Falle hatten aber die Gothen zu der Zeit des Pytheas schon 
die Gegenden in Besitz genommen, wo sie in späterer Zeit 
wieder angetroffen werden, und man könnte hieraus folgeni, 
dass die -geimanische Einwanderung um jene Zeit in der Hiaupt- 
sadie bereits stattgefunden hatte." 

7. Diesen Erörterungen von Münch, welche dch weder 
durch Klarheit, noch diuvh Bündi^^keit auszeichnen, schliessen 
sich in der Hauptsache die Aeusserungen von Clement 
S. IIG ff. an. Derselbe sagt namentlich: „Wir dürfen femer 
nicht ungeschichÜich nennen, was Jörn andes von der grossen 
Insel Scanzia im unemiesslichen Meere sajrt: „Aus dem 
ächoosse dieser Insel brach das Gothenvolk wie ein fiienen- 
sdiwaim heraus und kam auf das Festland Europa's." Und 
hätten wir auch kein einziges schriftliches Zeugniss fOr die 
ürheimath der ausgewanderten Gothen, so deuteten doch die 
Orts- und Districtsnamen in Schweden darauf hin." — Sehr 
interessant und sprechend ist auch folgendes Yorhältniss, 
welches Münch S. 43 beleuchtet. Man hat nämlich bestimmte 
Zeugnisse dafür, dass die nacli dem Süden Ausgewanderten 
noch lange Zeit die lebhaftesten Verbindungen mit dem Norden 

B««mBt*rk, Brl. s. aermMiUu B. Th. 16 
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unterhielten. Die national -dänischen Sagen von Jnniuiiinch 
oder Ennanarich bezeugen nodi, dass dieser gotliische ]£roberer 
die alte fieimath der Gothen zu ders^ben Zeit beheirsdite, 
wie er im Süden über die LSnder der Gothen das Scqyter 
föhrte. Wie -weit aber die Heiisdiaft des Theodorich nadi dem 
Norden hinaufreichte, kann man annähernd daraus fjchliessen, 
dass ein König von jenseits der Ostsee sich von ihm adoptiron 
Hess oder in seine Dienste trat; dass fenier die Aesthen, welche 
unter Ennanarich den CJotlien gehorcht hatten, ihm Geschenke 
sandten, und dass er überhaupt von den meisten germanisoh^ 
Nationen als Vermittler und Schiedsrichter in ihren inneren 
Streitigkeiten gebraudit wurda Zwisdien dem Süden und 
Norden war damals Übechaupt eme sehr lebhafte Yerbnidiing, 
und man kann als ziemlich gewiss annehmen, dass in den 
R^en der Gothen und andern Germanen oftmals Männer in 
Italien, Spanien und Griei'heniuud kämpften, welche, im Norden 
zu Hause, doithin zurückkehrten, wenn sie sich Ehre und 
Reichthümer erwor))en hatten. Ennanarich und Theodorich, die 
germanischen Heiden des Südens, greifen deshalb auch in die 
nordischen Heldensagen ein. 

8. Die Worte des Tadtus Gothones reffnanktr patdlo jam 
adducHm quam ceterae Germananm genks werden von dien 
Herausgebern insofern üdsch behandelt, als man stets zwischen 
regnantur und paullo ein Komma setzt Daaselbe mnss 
aber duix'haus getilgt werden. Denn der Schriftsteller will 
durch das paullo adductius nicht etwas erklärendes und 
ennässigendes Xeues beifügen, sondern diu'ch den feinen 
Ausdruck adductius regnari den einen Begriff der fast 
unumschränkten Königsherrschalt bezekdmen, und er be- 
dient sich eben deshalb schon des Wortes* regnantur, weil 
die Eftnigshenschaft der Gothen als Spedee m deijemgen 
Eönigdiensdiaft gehörie, die man im Latidnisohen duroh dieses 
Wort (s. TTStA 8. 173 f.) mit BestimmÖieit ausdrückt Reg- 
nari (c. 25) bezeichnet an sicli und ohne einen steigernden 
Znsatz ein strenges Regiment der kiuiiglichen Macht, Auc- 
torität und \Villkin\ Das echtgermanische Königthum des 
Tacitus (c. 7) war etwas Anderes, UStA 8. 176 f. Weil aber 
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regnari mehr ist als das blose regem habere, so kann in 
den Worten quam ceterae Germanorum gentes von 
keinen andern gentes Germanorum die Bede sein, als von 
denen, welche Könige hatten. Dies verlangt absolut die 
Logik und die Sprache gestattet es, und so nimmt dies Dahn 
S. 95, den Waitz S. 292 mit Unrecht tadelt Grundfalsch ist 
es endlieh, wenn Kitpke S. 6 behauptet, „das adductius 
r e g 11 a r i ist em Charakterziig des Künigthums ü b e r h a u p t 
im Gegensatze zu der libertas.'^ Wir fragen mit Recht, was 
ist denn das Verhältniss des einfachen regnari zur libortas?! 
In der ganzen Reihe von Stufen der Eönigsherrschaft stehen 
allerdings hervortretend die Gothen als Diejenigen, bei welchen 
sich das edlere, freiere Eönigthum der Geiinanen allmalig zur 
unumschränkten Herrschaft umbildet, also nidit als Re- 
präsentanten des echten, reinsten gennanischen Königthums, 
wie Köpke durch sein ganzes Buch irrthümlich behauptet, 
sondern als Diejenigen, welche den Uebergang zum ganz 
Schlechten machen; nicht ein Musterstaat der Freiheit, sondern 
ein Königthum, das die Freiheit noch nicht ganz mit Füssen 
tritt: nondum supra ItbertcUetn. Bei den Gothen war dbseqwmm 
erga reges (UStA. 8. 178). Dabei konnte die libertas höchstens 
in dem Grade bestehem, dass das r^um nidit voUstSndig 
supra libertatem ging, nicht über die Freiheit voUstöndig 
Meister wurde, sie nicht erdrückte und aufhob. Die Gothen 
Avurdon stramm absolut regiert, hatten aber ihre Freiheit dem 
König gegenüber nicht ganz verloren. Es ist also sicher, dass 
Tacitus Das, was er über das Königthum der Gothen sagt, in 
der Hauptsache auch über das regnum der Völker sagen wiU, 
welche, um die Gothen wohnend, ebenfalls monarchisch regiert 
wurden, da er ihnen obsequium eiga reges zuschreibt; s. 
ÜStA S. 179. 134 iL Sybel sucht sich diesen Wahriieiten zu 
entziehen und stellt (Eönigthum, S. 135) folgende Worte des 
Tacitus zusammen: 

a. Nec regibus iniiuita aut libera potestas, c. 7; 

b. regebant in quantum Germani regnantur, Ann. XIII, 54; 

c. (iothi paullo adductius regmuitui", quam ceteri Germani, 
nec tarnen supra übertatem, c. 43. 

16* 
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Er findet, dass diese Zeugnisse seiner Ansicht nicht wider- 
sprechen, nach welcher der Oberkönig des deutschen Ge> 
schlechter-Staates die Selbständigkeit der kleineren Republiken 
unberührt Hess. Sybel nimmt also audi bei dem Ganzen der 
Gothen kleinere Republiken an, und S. 127 spricht er sich 
sogar dahin aus, dass ein gennanisches Königthiuii, dessen 
Rechte von jenen des Principates verschieden gewesen wären, 
im Jahre 370 (Spaltung des gothischen Reiches in das der 
Ostgothen und Westgothen) ebenso wenig bei den Gothen 
nachzuweisen sei, wie in der cäsarischen Zeit, dass überhaupt 
die Gesdüechtsveifiissung bis zu dem letzten Einbniche in die 
idmisdien Provinzen in voller Kraft bestanden habe. Dennodi 
sagt er S. 116: „Ich halte diese Eonige der Gothen in der 
That für erbliche Beherrscher des gesammten gothischen 
Volkes. Nur ist daraus keine Monarchie der späteren Weise 
zu folgern ; die Worte des Schriftstellers zeigen die Volks- 
gemeinde factisch etwas beschränkter, reclitlich aber in 
demselben Zustande, wie bei den übrigen Uermanen. ' Jeder 
Urtheilsfaliige wird wissen, was er von einer solchen Verdrehung 
der historischen Wahrheit zu halten hat 

9. Zu der Zeit, da, nach Tacttos, der Namen der Gothen 
wieder genannt wird, erschemen sie bereitB als ein mfichtiges 
Volk, ausgedehnt bis an die Küsten des schwarzen Meeres: 
einzelne Züge derselben werden 215 von Caracalla besiegt. Die 
grosse Macht, welche die (iotlien in dieser Periode entwickelten, 
beweist, dass sie auch wesentlichen Antheil an den früheren, 
g^gen die Donau gerichteten Völkerbewegungen gehabt haben 
mOss^ aus welchen die Maikomannen-Kriege hervorgegangen 
waren, iosofem sie wahrscheinlich auf die südlicher wohnenden 
Gennanen euidrangen. Inwiefern wenigstens zu den Völkern des 
lliirkomannen-Beiohes taut die Gothen gdiörten, wurde beieitB 
oben angedeutet, und auch die Victofelen und Astingen, welche zu 
den Markomannen liielton, werden von Münch S. 39 als gothisch 
oder doch als gotheu-vci'wandt in Anspruch genommen.*) 



*) Diese Frage der Gothen- Verwandtschaft zerflieest überhAupt in 
die iVage aber die Saeyensohaft, denn die Gothen werden ja hier Toa 
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10. Die Guthon haben, da sie sclioii fiiiher eine etwas 
höhere Cultur gewonnen hatten, st-hon trülizeitig das Christen- 
thum angenommen und sich im Verkehr mit den Römern die 
Bildung derselben angeeignet Sobon unter den Wesigothen, 
welche zur Zeit des Kaisers Valens (375) sich Uber die Donau 
auf iQmischen Boden begaben, lebte der berühmte Bischof 
Ulfilas oder Wulfila*), welcher die Bibel ins Gothische 
tibersetzte, von welcher Uebersotziuig das Neue Testament noch 
ziim grossen Theile erhalten ist, wohl beinahe das <älteste imd 
zugleich für die (ieschichte der Spraclien interessanteste Denk- 
mal der germanisc'heu Zunge.**) Gothen bekleideten aber auch 
mehrmals wichtige Aemter an dem römischen Kaiserhofe wie 
im lömischen Kiiegsheere***), imd au dem eigenen Hofe des 
gothisdien Theodorioh in Oberitalien lebten angesehene und 
kenntnissrelche Börner, wie Boethius und Oassiodorusf), 
deren Bfldung nicht nur mittelbar den Gothen zu Gute kam, 
sondern die auch in der Geschichte der Gothen forschten und 



lÜBcitas in sdnem Yenseichmsse der suevisohen YÖllDer aa^ßefolut, da es 
erst am Ende des 46. Kq»itels heisst: hie Sueviae finis. Die weitere 
Qescfaiohie der Gothen yeifolgea ivir nicht, Bondem verweiseii auf Eioh- 
hörn, B. Staate- und Beohtsgesch. I, §. 21 b., auf Schafarik I, 425 «F., 
und auf Wietershoim, Geschichte der Völkerwanderung. Auch Barth 
hat sie an verschiedenen Steilen 8«ner zwei eisten Bfinde gut und qtiellen- 
mfissig behandelt. 

*) "SVackernagel, Gesch. d. d. Litt.. S, 18, welcher S. 15 11. über- 
haupt von der Bildung der Gothen handelt. Weinhold, Die gothische 
Sprache im Dienste des Christenthunis, 1870. 

**) ,,Hätte nicht Ulfilas in sich den Trieb empfunden, die heiligen 
Worte des neuen Glaubens gothisch auszudrücken, so wäre es um die 
Grundlage der Geschichte unserer Sprache goscheliBn gewesen. Sein un- 
vergängliches Werk hat sich nur nun geiingsten Theüe erhalten, und gar 
nicht zu berechnen ist, welch grosser Schaden uns duich den Yedust des 
Uebrigen erwachsen ist Emes Denkmals vcn ^eich hohem Alter und 
Wertii kann sich keine andere der forüebenden eunqifiisohen Sprachen 
rShmen." Grimm, Gesch. d. d. Spr., S. 434. 

***) „Selbst Belisarius, der dem Justinian Gothen und Wandalen zu 
Paaren trieb, seigt durch seinen Namen gothische Abkunft an.^' Grimm 
S. 461. 

t) TJStA. S. 22. Wietersheim H, 14ö. 
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Werke darftber geschrieben haben. Die grosse gothische Ge- 
schichte des Cassiodorus*), welche jetzt verloren ist, ging in 
der Hauptsache in das Werk des Jornandes über, eines 
gothischen Geistlichen in Ravenna um 550, der in seiner Ge- 
schichte der Gothen (de rebus Geticis), uns erhalten, zugleich 
authentische, aus den eigenen Traditionen des Volkes ent- 
nommene Nachrichten mittheilt und neben dem Griechen Pro- 





p 




iT 



bescfaieibt, tmsere Hauptqaelle der goÜdBchen Cteschidite ist — 
Die germanisdien Nationen waren übrigens schon vor ihrer 

christlichen Zeit im Besitz einer Bnchstaben- Schrift, welche 
man Runen***) (Geheimnisse) nannte, und es giebt noch heute 
eine Menge Runen- Denkmale aus der Urzeit, zu ti-ennen in 
zwei Allen, eine einfachere, welche ausschliesslich den Ger- 
manen angehörte, und eine mehr ausgebildete und geheimere, 
welche man diegothische nennt, weil die Inschrift, in welcher 
sie in ihrer gröesten Beinheit und Einfachheit vorkommt, näm- 
lich anf einem 1734 in Sü^jütiand (Schleswig) au^efondeuen 
uralten goldenen Home, in derselben Spiadie abgefasst ist, 
worin die Bibelübersetzung des Wulfilas geschrieben ist In 
dem vun WullUa gebrauchten gotlüschen ^Uphabete erkennen 
wir auch mehrere Buchstaben aus dem Kunen-Alphabete wieder. 
Inschriften mit derartigen Runen sind aber bisher nicht südlich 
der Elbe aufgefunden worden; in grösster Menge werden sie 
in dem jetzigen Dänemaric und dem südlichen Schweden yoi^ 
gefunden, was dafür zeugt, daas diese Gegenden ihre rediie 
Heünath sind; aucb sind sie, wenn gleich in geringer Zahl, in 
den Küstenstrichen am Eattegat und am Skagerrack bis m das 
südliche Norw egen hinem, selbst bis in das heute so genannte 
Thelemarken, und längs der Küste der Ostsee bis nach IJpland 
hinauf in dem eigentiichen Schweden gefunden worden. Wenn 



*) USU S. 22. "Wietersheim n, 137. 
♦♦) rStA S. 21. 416. 

♦**) Vgl. die Erläutcrmig des 10, Kapitels und Wackernagel S. 6. 
18. 42. Derselbe bespiicht auch Ö. ö die Herkunft der Gk)then, S. 6 und 
16 <k» YoEliiltDisB zu den Oeten, 8. 15 die su ihnen xfihlenden VSIker. 
6. 21 ihre YenniBohiiDg mit fremden TSIkeni, 8. 8S ihien TTntergang. 
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man damit zusammenhält, dasB Dänemark bis zum 9. Jahr- 
hundert Booh Gothland genannt wurde, und dabei die bei 
Jemandes erhaltene Sage vom Gothi9oanc(ja erwägt, so ge- 
langt man au der wohlb^gründeten Ansicht, daaa Diinemiak 
imd das südliche Schweden der Hauptwohnsitz der Gothen ge- 
wesen. Auch zeif^en jene Inschriften m ^^othischen Runen mit 
einiger Ziiverlässiirkeit, wie die Gothen oder doch rlie gothisehe 
Cultur sich V(in ilneni Hauptsitze aus verln'eitet hat. Denn da 
diese Inschriften nicht <alle in rein gothischer Sprache, sondern 
z. B. auch in angeM<?hsi8cher und selbst in unverständlicher 
Sprache geschrieben sind, so entiudten sie zugleich eui Zeugniss 
däför, dass von den Gothen die ilmen zunftchst wohnenden 
stunmTerwandten Völker die Runen kennen und gebrauchen 
gelernt haben, wie denn auch der Umstand, dass das Buch- 
staben-System in den angelsächsisclien und iiiclit rein gothischen 
Inschriften mehr erekiuistelt imd ausgebildet ist als in der rein 
gothischen Schritt auf dem goldenen Hornc, dafür ein Zeugniss 
ablegt, dass jene Inschrift jünger ist und die gothiache Cultur 
im Norden selbst eine ziemlich lange Entwickelungsperiode ge- 
habt haben mu8& Münch. 

TL 

Eine ganze Reihe östlicher Völker, die grossen Theils 
schon in hohes Alterthuni liinauf reichen, scheint den (Jothen 
nah und unmittelbar verwandt, so dass sie vielleicht nur unter 
alter oder neuer Stanmibeuennung aus der Ma«se des gothischen 
Volkes hen'ortreten. Als solche Völker behandelt Grimm 
S.458fil die Bastarnen (c 46), Gepiden, welche bei Strabo, 
Plinius und Tadtus noch nicht Torkommen, aber namentlidi 
Ton Procop I, 2 ebenso wie die Yandalen eüi Ihv^utov i^vog 
genannt werden, dann die Skiren, von welchen Odoaker 
stammte, die Her ul er, die Alanen, welche „gleichsam sky- 
tisches und gothisches Volk vermitteln", und im engeren Sinne 
l^njthisch die liugii, von welclien Tacitus alsbald spricht, vor 
ihm aber Niemand und nach ihm ei*st wieder Sidonius Apoll. 
TO, 322, indem Ftolemäus zwar ein^ Ort Povfwv um die 
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Mündungen der Oder anführt, aber kein Volk gleichen Namens^ 
sondern die UnSeivol^ welche eben deshalb Zeuss S. 154 för 
identisch mit dea Bugii deB Tacitas hält, in welchem Namen 
übiigens statt u auch o und y vorkommen. Protinns deinde, 
gesagt in Bezog auf die Gkttiliones, mniBS, weil ab Oceano da- 
bei steht, offenbar, wie schon oben gezeigt wurde, Ton der 
nördlichen Richtung verstanden werden, Zeuss aber sagt, 
Tacitus nenne sie von Osten her. Aus der Besprechung 
Grimm 's S. 469, welcher ihre Sitze auch nicht nach Tacitus 
zu bestimmen unteminmit, geht desto klarer hervor, dass sie 
später als ein nicht unbedeutendes Volk bei den gothischen 
Wanderungen und Siedelungen hier und dort erscheinen; und 
für die Nationalsage, dass die Gothen aus Scandimmen kamra, 
hebt Münch S. 49, ygL S. 107, den Umstand hervor, dass die 
Bugii des Tacitus den Namen mit den in der filteren no^ 
wegischen Gesdildite yorkommenden Rygir oder Rogar gemein 
hätten, welche, weil sie auch auf Inseln wuimten, Holnirygen 
genannt wurden, ein Name, der an die Notiz des Jornaiides 
erinnert welche c. 3 imd 4 Ethelrugi (Bewohner des inneren 
Landes) und Ulmer ugi unterscheidet Grimm bestätigt dies, 
und muss bekennen, „wie Gothen und Götar in Scandinavien 
und an der Donau, erscheinen Bugier dort und hier." Er aeht 
sich aber seiner hartnäckigen L^ire wegen S. 470 genöthjgt 
zu bemeiken: „Auch der Insel Bügen und den späteren sla- 
vischen Bewohnern haben die Bugier ihren Namen einge])rägt, 
und aus dieser Oertlichkeit begreift sich die Verbindung zwischen 
scandinavischen und deutschen Aesten des Stammes am leicb- 
testen.'^ Barth III, 267 weist ihnen, wie auch Andere thun, 
als Stammsitz die Insel Ktlgen an, „die ihnen blos deshalb 
abgesprochen wurde, weil man sie für die Nerthus-Insel nahm 
und diese einem fremden Volke nicht emrttumen woUta Btigen 
war jedoch zur Zeit des Tacitus keine Insel, sie wurde es erst 
durch den gewaltigen Seestunn 1309, der den ganzen Landstiach 
zwischen Bugen und Bügen yerschlang." Audi Schafarik I, 
433 bespricht sie und die Lern u vier. 

Wenn man mit den Lemoviern nichts weiter zu machen 
weiss, als sie, wie Zeuss S. 155 thut, mit den lurcilingi zu 
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identificiren oder, wie Cluver, mit den Herulern, so ist es 
besser, sie ungeschoren zu lassen.*) Bei den hreves gl a (Iii 
omni um harum ^^entium erinnert Grimm S. 471 an die 
von ihm hierher gezogenen, von Tacitus nirgends erwälinten 
Heruler, deren Nninen von dem kurzen Schwerte, hairas, 
genommen sei 

m 

Ueber die Schilde der germanischen Krieger (s. zu c. 6) 
handelt erschöpfend Peucker II, 112 — 124, und zwar S. 120 
über die vei"schiedene Farbe dei-selben, wie z. B. die schwarze 
Farbe bei den Hariem (s. oben), während auch die rot he und 
braune i^'arbe gebräuchlich waren; und 8. 121 über die 
Grösse und Form derselben. Die runden Schilde kamen 
bei den Westgermanen nicht vor. Peucker spricht auch 
6. 144 über die breves gladii unserer Stelle^^und sagt, Tadtus 
gebe den runden Schild und das kurze Sch¥rert ^^als eine 
diarakteristische Bewaffliung der östlichen Stimme^ an, wSh« 
rend er S. 121 noch weniger richtig nur von den Rugiern, 
Lemoviern und (lothonen spricht. Dies drängt zu der Frage, 
wie das omniumque hanim jirentium unserer Stelle zu ver- 
stehen sei. Bis ich widerlegt bin, wiederhole ich über diesen 
Punkt, was ich bereits UStA S. 131 gesagt, nämlich, dass e» 
alle vom 38. Kapitel an aufgezählten gentes sind, 
welche zn^eich alle suebisch waren. Wenn man aber meinen 
8(dlte, diese omnes könnten deshalb nur die nächst ge- 
nannten gentes sein, wdl omnium durch die Coigunctur 
que eng mit dein unmittelbar Yorheig^enden verbunden er- 
scheine, so ist (lies ein Irrthum: im Gegentheil, mit omnium- 
que beginnt ein ganz neuer, vom Vorigen imabhängiger Satz, 
und dass in solchem Falle die Partikel que von Tacitus gern 
gebraucht werde, lehrt sehr gut, mit Kücksicht auf unsere Stelle, 
Budolphi S. 35. 

Die Frage über den Umfang dieser omnium gentium ist 



*) MuUenhoff bei Haupt IX, Sftl beepridii dio Form ihiw Namens. 
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aber ganz besonders deshalb wichtig, weil das obsequiam 
erga reges als ein insigne derselben aufgeführt wird, d. h. als 
eine Eigenthüniiichkeit aller suebischen Tülker. Es ist des- 
halb zu bemerken, dass die Yorhergeschehene Erwähnung des 
gothischen Königthums nicht den Sinn hat, dieses Volk 
als monarchisch den yorheigehenden als etwa republi- 
kanischen enlg^gen zu stellen, sondern es soll damit gesagt 
werden: während die voiher genannten nationes Suebae alleF 
dings auch Könige haben, so ist doch das Königtimm der 
Gothen besondei"s zu merken, denn dasselbe ist viel schiiiier, 
als das der (benannten; s. UStA iS. 153. 

"Wenn übiigens die Verbindung des insigne vom obse- 
quium erga reges mit dem insigne der rotunda scuta 
et breves gladii für den ersten Blick auffaDen möchte, so 
bemerke ich, dass Tadtus solchen Aeusserlichkeiten aaea 
besonderen Kadidruck giebt, was namentlich auch daraus h6^ 
Yorgeht, dass er -c. 38 als einziges insigne aller Suebi ihre 
Haartracht anführt, ein Punkt, welcher Wietersheim'« 
Bedenken en'egt VG. S. 71, worüber ich ihn aber U8tA 
S. 370 n. zu beruhigen sudite, unter ausfühilicher Beziehung 
auf unsere Stelle. 

Zum Schlüsse auch noch Döderlein'sches. Regnan- 
tur, allgemein, darf nicht durch ,,unter einem Könige gegeben 
werden; „schon etwas schfiiler im Ztigel gehalten^ für paullo 
adductius ist ein Muster von Treue und Tadteischer Prfid- 
sion; nondum*) tamen supralibertatem: „doch steht er 
noch nicht über der Freiheit*', in jeder Beziehung vortrefflich; 
protinus ab Oceano, ,,weiter nach dem Ocean hin'\ ebenso. 
Insigne, „es kennzeichnet*', selu" geschmackvoll und passend 
für einen deutschen Tadtus. 



*) Nondura, bis jetzt noch nicht, scheint mir in den Sinn des 
Tacitus nicht zu passen, sondern sich auf den Grad zu beziehen; für 
diesen Gebrauch kenne ich aber keine Paiallelstelle. Dilthcy nimmt es 
offenbar auch so, indem er es giobt: „doch immer noch so, dass öffenthche 
IMidt dabei bestehen konnto.** 
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1. Suiones » Sviooes, bei den UMniBchen Schiiftst^ern 
des IfiitelalterB meist Sueones (a^. Sreon), altn. Srlar, 

gothisch (nach Jemandes c. 8) Suorhaiis, und selbst im 
lateinischen Mittelalter scliun Siiodi, dann auch Sueci, welches 
die dermalige lateinische Form geblieben ist. Das Svethans 
des Joiuaades geht ganz richtig auf das ursprüngliche Svith 
zurück, aus welchem durch das den nordischen Dialecten cha- 
nhenstisch eigentbümliche Yerschliicken des findconsonaiiieii 
das kfinseie SyI entstanden ist, und daraus ganz riditig latei- 
nisdi Sviones oder Suicmes. Die Bedentang des Namens, 
in ireldiem Zeuss 8. 57 den nämlichen Begriff des Schwe- 
bens wie in Suevi und Vindili finden will, lasse ich dahin 
gestellt*) 

2. Civiiates (P e u c k e r 1 , 87) , ein e A n zahl volkschaft- 
Ucher Gemeinwesen, wie c. 43 Lygionmi nomen pluies 
oiyitates diffusum, yon Tadtus aber offenbar dennoch nur 
als ein Theil zu den Sneven gezählt (denn erst am Ende 
des c. 45 heisst es liic Sneviae finis), also echt geimanisdi, 
was Denjenigen ganz besonders (doch nicht ausscfafiesslidi Dmen) 
zu Statten kommt, welche aus Scandinaviendie Bevölkerung 
Deutschlands kommen la^sson, tamquam ex officina gentium, 
va^na nationum, wie Jemandes c. 4 sagt. Die Suionen 
nicht für Germanen zu halten, könnte man nämhch durch 
unseres Schriftstellers bald folgende Hervorhebung ihrer poü- 
tisohen Unfreiheit yeranlasst sein, durch welche sie gegen 
deatadtes freies Wesen gar sehr abstechen. Wenn man aber 
erwägt, dass Tadtus die Schweden duidi die späteren W<Hrte 
at apad ceteros Germanos indirect geradezn Oennanen nennt, 

*) Eüie tietgdehrte ünieraaehung über die Suiones giebt Grimm, 
0«60li. d. d. Spr., & 74S— 749, und Sohafarik I, 406 betont ihr ^terthum 
m Schweden, Geijer I, 9. Baaie LSohetUohkeiten bietet Holts- 
mann S. 268. Wackeraagel, LG., S. 5, Pierson, EL, S. 67. 
Krtase 8. 840, n. S. 
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dass in diesem Punkte auch die anerkannt germanischen 
Nationen bedeutend vei-schiedeii waren, indem besondere die 
nordwestlichen gar keine Könige hatten, die östlichen aber ge- 
wöhnlich, und wenn man dazu ninunt, dass bei denen mit 
Königen eine Giadyersdiiedenheit der königlichen IDidit tof- 
kam, wie Tadtns durch mne Bemerkung über die Gothen 
oflen zu verstehen giebt, so "sviid man sich überzeugen müssen, 
dass der bei den alten Schweden herrschende politische Abso- 
lutismus nicht als ein Moment gegen ihre germanische Natio- 
nalität geltend gemacht werden kann: die Biömer, und ins- 
besondere Tacitus, schildern uns mit Recht und Wahrheit 
Scandinavien als einen Iheil Germanien& Dass übrigens 
nur ein Sclave ee war; dem die Hut der Waffen Ton diesen 
unumschrttnkten Schweden-Königen anvertraut wurde, davon 
hat Tadtus den Grund so trefPend und gescheidt angegeben, 
dass ich mich wundem nuiss, wie Grimm S. 742 emphatisch 
ansprechen mag: ,,Dass Edle und Freie sich nicht zu Hütern 
der Waffen hergaben, ist deutscher Sitte angemessen." Warum 
veigisstV den libertinum? Und ist es deutscher Sitte an- 
gemessen, dass £die und Freie sich wie wehrlose Sdaven be- 
handebi und von emem Könige durch einen elenden Enedit 
tynuinisiren lassen? Was Tacitus hier vom Eönigfiium der 
Suionen meldet, liegt den Germanisten sdiwer im Magen. 
Küpke, über dessen Grund-lnthum in diesen Dingen ich TJStA 
S. 134 spreche, verliert sieh in Misshandlung des Scluiftstellers 
so weit S. 8 zu behaupten, „dass Dieser gewiss nicht Recht 
hatte, den Suionen eine solche Heri-schaft zuzuschreiben, die 
mit den nordischen Zuständen durchaus nidit übeareinstimme, 
noch die Sithonen überhaupt zu den Germanen zu rechnen.*^ 
Und auch Waitz S. 312 sucht die Wahrheit der Meldung des 
Tadtns zu verdftditigen. lak habe gegen Beide das NMIge 
gesagt U8tA 8. 134 imd 186 ff., worauf ich hiermit verweisft 
— Merkwürdig ist auch, wa.s M üllenhoff bei Schmidt \TII, 
234 n. sagt Indem er nämlich doit vom Cultus des Freyr 
als Gott des Friedens spricht, knüpft er Folgendes an. „Ans 
derselben Quelle, woher Tacitus seine Nachricht über die 
Weiberherrschaft bei den Sithonen (den Einnen in Quenland, 
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Zeuss S. 157. 687^ Geijer, Svea Jükes Häfder I, 422) hat, 
ist offenbar auch die yon dem wunderlichen Königthum bei 
dei Schweden geflossen. Aber der König, der sie an 
dem freien Gebrauch der Waffen hindert und diese 
Terschliessen Iftsst, wird kein Anderer als Freyr 
sein, Ton dem das Königsgeschlecht der Tnglinge 
abstammte, das ijii Besitz des Tempels und Tempel- 
landes zu Upsal war. Also Tacitus bezeugt auch bei 
den Schwed-en den Frevrcultus. Auf ähnlichen Yor- 
Stellungen und Combinationen beruht auch, was Geijer, 
Gesch. Schwedens 1, 10, über den religiösen Charakter dieser 
blos Torgeblichen Sdaverei sagt^ 

3. J^me in Oeeemo — dassüms valeni, weil sie selbst, 
ganz anders als alle bisher besprodienen Germanen, im 
Ocean liegen und leben, sind sie durch Flotten stark, d. h. 
haben sie eine Seemacht. Fast alle Handschriften, jedenfalls 
alle bedeutenderen, haben mehr oder weniger klar die Lf^sart 
ipsae, w^otür man gewöhnlich, auch nicht ganz ohne hand- 
schriftlichen Grund, ipso liest, das seiner Leichtigkeit wegen 
höchst verdächtig enacheuit Ipsae bat hier den Begriff der 
Scheidung*), disoretio, wie es FriscianuB nennt, welcher .Be- 
griff bekanntlich manchmal, hier aber nidit, so weit geht, dass 
dieses Pronomen nicht selten statt solus stebi üeberdiee 
werden Seewohnung und Seemacht hier in ein so hervor- 
gehobenes "Wechselverhältniss gestellt, dass ipsae fast uner- 
lässlich erscheint, und ich will in diesem Sinne darauf auf- 
meiksam machen, dass es nicht heisst etiam classibus valent, 
sondern blos ipsae in Oceano — classibus Talent Orelli 
madit die lä^^pische Bemerkung: Leetio ipsae orta est ex 
mera aeoommodatione ad proximum yoc. civitates. Weil audi 
die fidsche Lesart Oceanum yorkommt, so hat Halm die 
saubere Aendenmg sitae in Oceanum gemadit und geradezu 
in den Text gesetzt. Meiser bleibt zwar bei Oceano, liest 



*) „Ln wdten Meer fifar sioh*' kSnnte man den Simi aasdrOoken. 
Handoi Oewisqh bietet ein zuveisichfliehte Beoensent bei Schmidt Vlll, 
93. lieber olvitates 8. Zacher S. 882, n. 414. 
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aber sparsae statt ipsae. Armer Tacitus! Der Plural clas- 
sibus erklärt sich aus dem Plural civitates; die Worte 
praeter vires armaque erinneni an das Ende des 85. Ka- 
pitels, wo von den Chauken gesagt wird: prompta omntbns 

amia, ac, si res poscat, exercitiis, plurimum viroruni eqnornm- 
que. Sie bezeiclinen übrigens offenbar das Land- Kriegswesen, 
da praeter eine ganze Ausschliessung involvirt; sonst könnte 
man auch hier au die Bemannung der Flotten denken und 
auch an c 45 pro armLs omniumque tutela, wo man die An- 
merkung TeigleiGheL Roth yersteht Viros <ds ,3evö)kerang^; 
die Weiber stehen also ausser der Bevölkerung; sehr sefa^ 

4 Mit der prora, dem Yordertfaefl, landet das Sdiiff 
(terris adverteie proram); bleibt es am Lande, so wird es ge- 
wendet, so dass das Hintertheil (pupis), an welchem das 
Fahrzeug ans Ufer gebunden wird, dem Lande zugewendet ist, 
das Vordei-theil dagegen dem Meere. Die hier beschriebenen 
Schiffe hatten eine solche Wendung nicht zu machen und eine 
solche Ordnung nicht 2u beobachten, denn sie hatten gar kein 
Hintertheil und wurden, was die Hauptsache und der eigent- 
liche Grund ihrer ganzen EägenthÜmliohkelt ist, in engen Ge* 
wissem und Sunden gebraucht*) Das nindidie BedüifiiifiB 
stellt sich deshalb auch bei der Schifffahrt auf Flüssen kleiner 
Breite ein, und Plinius YI, 22 sagt fast wörtlich wie hier Ta- 
citus: ob id navibus utriiique pro nie, ne per angustias alvei 
circuniagi sit necesse. Schiffe dieser Art zeichnen sich deslialb 
durch hurtige Gewandtheit so vortheilhaft aus, dass die, welche 
aus kgeoA einem Gbrunde, z. B. der Bäuberei, dieses Bedüifinss 
' ganz besonders haben, sidi derselben am passendsten bedienen. 
Wir begegnen ihnen deshalb bei mäta oder mindier i&uberischeB 
Zügen wilder Heiden, z. B. der Barbaren im Pontos, toi 
welchen Tacitus Histt. III, 47 eine Art Schiffe Namens camerae 
so beschreibt, dass mau ganz das Nämliche vor sich sieht wie 



*) YgL Zacher 8. 366, u. 321. Planck sagt: „Man kann den Sab 
so irantohan, dass Toidsräidl und iBnterlfaeü gleiche Forin(!) haben, 
vifilleioht will er aber aneh blee sagen, dass man auf der lediteo wie auf 
der linken Seite gleieh gnt landen und anssteigen kSnne." 
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in niuerer Steile: pari utrinque proia, et mutabili remigio, 
qwmdo hinc yel illmc adpelkro indiscretum et umoxium est 
Clement, weldier S. 127 unter diesen pontiedien Baibaren 
Gothen y^mnthet, giebt Tadtus' Worte also: ,,I)ie Schiffe 
haben einen schärfen Schnitt (artis lateiibus) und weiten Bauch, 
sind aber mit keinen ehernen oder eisernen Bolzen ^j^eklinkt. 
Bei hohler See und huliein Seegan^^^e machen sie aus Brettern 
ein Verdeck, das wie ein Dach sie einschliesst, und werden so 
zwischen den Wogen fortgewälzt. Bug und Hintertheil sind 
gtoieh, das ßudexweck beweglich, und es ist einerlei, mit wel- 
cfaem Ende sie landen, und sonder Gefohr." Clement S. 11 
erblickt in diesen Fahrzeugen „das editnordgermanisdie See- 
schiff oder die grossen Seej ollen mit scharfem Schnitt hinten 
and vomen, wie man noch in Orkney und Slietland, an Schott- 
lands, Irlands und Ostenglands Küsten, auf Man, in Bretagne, 
an der Loire und in der Nornmndie sehen kann. Sie haben 
gewöhnlich zwei Masten, einen tiefstechenden Kiel, Ralisegel 
und eine beträchtliche Breite, sie sind geklinkt und ataxk gebaut 
Bie Posljcdle Über den Fenflandfirtti bedarf fttnf bis sechs See- 
leute.** Man fühlt gewöhnücfa audi Gfisar's (m, 13) Beechiei* 
bung der Schiffe der gallischen Yeneter zur Erläutern ng unserer 
Stelle an, aber ziemlich unpassend; näher liegt die Vergleichung 
dessen, was Taritus selbst Annal. TT, G iil)er die zahlreiche 
römiselio Flotte berichtet, welche Gemianicus auf dem Rheine 
für die Befahrung dieses Flusses, der Nordsee und der Eibe 
bauen Hess. Dilthey bemeckt, noch heute sei die sogenannte 
Schärenflotte der Schweden aus ähnlidien Gründan ähnlich 
gebaut*) 

*) Ueber die Schiffalirt der Germanen und dir SirliifFe der Suionen 
handolt Wnclv'r-rna^jel bei Haupt IX, 572 ff. Auch P(Mickor muss tro- 
nannt wordtMi. wolcher IT, 517 — 530 da.s germanischf Soowoson l^olouclitot 
und S. 520. 529 unsere Stelle borücksiclitigt. Er na^i: Beide Enden waren 
als Vordorthcil constniirt, das Steuer, welelies in seiner jetzigen ( 'onstriu^tion 
eine spätere Eiiindung des Mittelaltei-s war, und im Alttn-thuni aus zwei 
grossen, au beiden Seiten des liüitertheüs angebrachten Schaufelrudera be- 
fltmd, war beweglich und kannte imok MndeinisB hin und ha gewdioben 
werden; die Sobifie wurden nicht nüt Segohi veEseit und hatten keuie 
feflten RnderUbüce an den Seitenborden.*^ 
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6. Es ist wirklich kaum zu begreifen, wie noch M. Haupt 
die CoiyectDr des lipsins nUmttrmU*) statt ministrantur, 
alle Handsdmften haben, in den Text an&ehmen mochte, da 
bei derselben das I^en eines Objects dodi gewiss nicfais 

Empfehlendes hat Wenn man sagen kann: die Bedienung 
eines Schifl'es, so wird man doch gewiss auch ganz gleich giit 
sagen können: das Schiff wird bedient; und dass mini- 
strare bei Schiü'en ganz gewöhnlich gebraucht wird, dass 
femer velis ministrare navem gesagt wird, kann man aus 
den Lezicis lernen. Bei Viigilins VI, 302 (deshalb aber nicht 
blos Yirgilisch, wie Orelli meint) heisst es: ipse ratem 
yento subigit relisque ministrat Wenn man sagen kann 
ratem yelis ministrare, wird man anch sagen können: nitis 
(navis) velis ministratur. Es ist aber ganz verkehrt, mini- 
strantur durch juvantiir zu erkläi-en und wegen der passiven 
Constiuction das triumphati des 37. Kapitels zu vergleichen, 
denn dieses triumphati ist allerdings etwas Ungewöhnliches, 
nicht aber navis ministrator. Aber auch, wenn es wirklich 
80 etwas Ungewöhnliches wfire, wie triumphati, dann bitte 
man, wie eben dieses triumphati bewetet, nidit zu ändern und 
zu verderben (man neumt dies in der philologischen Kritik 
emendare), sondern zu merken und zu wissen, dass man den 
Tacitiis vor sich hat, in welchem bekanntlich allerlei Unge- 
wöhnliches vorkoniint. Es ist deslialb auch unerklärlich ver- 
kehrt, an dem rhetorisch absichtlichen, bei Tacitus nicht seltenen 
Wechsel zwischen Passiv und Activ in ministrantur und 
adjungunt Anstoss zu nehmen -und zwar beeonders, weil 
beide Yerben durdi nec — nec verbunden seien. Ich stoeae 
im Tadtus an nodi viel Scfaroffidrem nicht an, und erkläre, dass 
ich mir selbst gefallen lasse, wenn Jemand bd adjungunt 
sogar die naves zum Subject macht (wozu ieh aber nicht ver- 
führen will) und nicht (he Schweden, obgleich hoffentUch Nie- 
mand an dem in der gewöhnlichen Auffassung liegenden 



*) Soh weiser Übeiaelit: „Nioht übergeben sie die Sdiüfe Sefah." 
Da Haupt und HüUeahoff ministrant keen, so liest er natOriieh 
auch so. 
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Weofaaei der Subjecte Anstoes nehmen wird. Döderlein 
kommt natCbiich an der Stelle nidit ohne Bapfen TorbeL Er 
hat, im Text sogar, ministratnr, imperaonell, nnd überaetatt 
sein sdiönes kritisches Prodnct: ^ein Se^l, das bedient wird.*^ 

Risum tencatis? Man traut seinen Augen nicht Leider hat 
iiiiih Müllenhoff die verkehrte Conjectur des Lipsius iiu 
Texte belassen. 

6. Nec remos in ardinem lateribus adjunyunt (Döderlein: 
keiiie Buderreihe, an den Seiten befestigt!) hobt honnr 1) non 
adjangere, nicht fest anfOgen, weichem im folgenden sola- 
tum entspricht, nnd 2) in ordinem, längs einer festen, ge- 
Bchloesenen Beihe, weldiem im Folgenden mutabilc gegen- 
übersteht; man kann also die Bnder Ton einer Seite des Schiffes 
zur andern bringen, so dass auf beiden Seiten nicht gleicliviel 
Ruder tliätig sind oder sogar auf einer Seite alle und auf der 
andern gar keine, wie man Dies bei der FlussschillTjxlui; und 
auf kleinen Seen manchmal thut Bemigium, die Bewegung 
der Bader, daher ganz passend hinc vel ülinc, nicht hic vel 
ilhc, obg^eidi saidi Dies lateinisch wäre. Die Worte ut res 
poscit suoid blos zu mntabile zu beziehen, nidit zn sdutom, 
ond der Schriftsteller hat in diesem kleinen, onfiau^en Satz- 
gUede rhetorische Kunst der Stellung mit sachlicher Wahrfadt 
vortrefflich zu verknüpfen gewusst — Das Wort apptilsus 
hat Wölfflin, PhiioL 26, 145, n. unter das grammatische 
Mikroskop gelegt. 

7. Opes sollen hier Beicht hüm er bedeuten.*) Dann 
sagt die Stelle (wegen eoque): „der Beichste ist der Herr und 
König des Ganzen^ Das ist aber so unwahrscheinlich und 
annai&rlich, besonders da von einer ganz unumschränkten 
Herrschaft, und zwar emes Einzigen, die Bede ist, dass ich 
opes in seiner weiteren, den Keichtlium allerdings auch ein- 
sclüiessenden Bedeutung nehme als: Macht oder (um ein 
ebenso zweideutiges "Wort zu wählen, wie das lateinische opes) 
Vermögen, welches freilich etwas gewüimüch lautet, aber 
doch dem Lateinischen am meisten entspricht und auch Glanz 



*) Nach Planck sogwr „GeidbesitK^^ 
B»nmit»rk| Erl. i. Gefouailft. B. Tlu 17 
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bringt Cicero sagt Gato 6: cetearae res opportunae sunt lebus 
fm siognüs, divitiae ut uiare, opes at oolare, honores ut 
Lmdeie. Doich eine glänzende JUbcht, weiche auf Beichthum 
und emflussreichen Anhang g^grfindet ist, kann in einem 
Staate, dessen Bürger keine besondere politische Tugenden be- 
sitzen, Gewalt bis zur uuimischränkten AlleiiiheiTschaft gewonnen 
werden, durch Reichtluun aber uulit, ain wenigsten auf die 
Länge und füi* immer. Wer so unumschränkt hi rrsclien will, 
wie iüer nach Tacitus die schwedischen Könige, aullis jam 
exceptionibus, non precario jure parendi, der langt 
mit dem QeUie nidit aus, der muss eine feste Madit haben, 
und die giebt nicht das blosse Geld. Was ich hier sage, das 
wusste Tacitus so gut wie Jemand, und wenn opes an unserer 
Stelle Reich thum heisst so hat dieser geistreidie Schriflsteller 
eine Abgeschmacktheit gesagt*) Ich bemerke nun noch 
zweierlei : 

1) Wenn man meine Erklärung annhnmt, so muss man als 
Gegensatz zu et opibus nehmen, dass sonst bei den Deutschen 
die republikanische Herrschaft auf der Tüchtigkeit der 
Häuptlinge beruhte, die königliche aber auf dem Adel 



*) Wöimin im FhAoL M, 168 eiUfirt die Woiie dm DMitos fii 
unrichtig durch xhetoriflch nispitiende Tendenz, „weil swar der fieichihiiin 
Rangimteischiede begründe, die sich mö^^oher Weise zum Eonigdhnm m- 

spitzen, die Geschichte aber dorchaus mcbt den Satz bestätige, dass 
blikaner nothwendig anii sein müssen/* \n die inopia Gcrmanomm c. 28 
erinnernd (s. UStA S. 839), lasse ich den Werth dieser Bemeikung 
Wölfflin's daliingestellt sem und Iwmerke, da<<s Barth lY, 210 meint. 
Tacitus sa^'o Dies ,.gloi('hsani vcrüclitlicli''". Und unter Vorweisiuig auf 
Vi 1 mar, z. Hei., iS. (18. Gi>, hebe ich hervor, was Leo zu Bcowulf S. 78. 
104 üljer die Notliweiidigkeit des Keichthiuns zur Macht aus den mittel- 
alterlichen Quellen darstellt, von mir UStA S. 717 mit^jetheilt, womit die 
Erwähnung des ditis regni dea Yanuius bei Tacitus Am». Xll, 29 bestens 
hazmomit; & auch Weinhold, Altnord. L., S. 195. — Schweizer e^ 
Idäit: sie gehorohai dem Einen ohne Widenede, „weil er der Beichste ist 
oder weil sie dnich Bdchthmn erschlafit sind.*^ Wackernagel bei 
Haupt IS., 678 versteht ,3oichthtUner durch Handel oder Raab, oder 
Beidee'*. — Zernial oidlich spricht 8. 87 — 88 von dem unsohnldigen 
DatiruR opibus. 
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(c. 7) und der Geburt (c. 42), nicht aber auf blosser plumper 
Machtübung, welche Cicero opes violentao nennt 

2) Behält man aber die liorgobrachto Erkliirunc; von opes 
als divitiae bei, so ist der Gegensatz zu et opibus die son- 
stige Gleichgültigkeit der Germanen g^gen Besitz uud Beich- 
thurn. Man hat dann besonders ins Auge zu ftssen, was a 5 
gesagt ist, es bleiben aber Zeugnisse genug ftbrig, die beweisen, 
dass die Gennaaen nur zu grossen Werth auf das Geld legten, 
worüber ich auf Barth IT, 192 ff. und ÜStA S. 717. 836 
verweise. 

8. Precarium ist unser w i d o r r n f 1 i c h ; mit V o r h e h a 1 1 
oder bedingt ist nicht falsch, aber docli zu wenig. Ulpianus 
sagt: Qui donat, sie dat, ne recipiat: qui precario concedit, 
sie dat, quasi tunc receptiinis cum sibi libuerit; Forcellini 
erklärt daher ganz richtig: Quod tarn diu habetur, quam diu 
is, qui couoessit, pennlBerit Es ist rerkehrt, wenn man an 
unserer Stelle in der Bedeutung bis zur Wurzel preces zurück- 
geht und, wie Orelli thut, erklärt: quod a rege quasi pre- 
cibus offlagitari debeat; und noch verkehrter ist Dilthey's 
Erläuterung: „Nicht auf Nachsicht gegen freundliche Bitte 
des Heri'schei's gründet sich dessen Recht, (Jehorsam zu fordern, 
sondern auf herkömmliche Macht des Königthums." Diese letzte 
Bemerkung ist auch falsch; es ist an unserer Stelle nichts vom 
Herkömmlichen die Bede und, wenigstens bucfastäblidi, 
nichis yom Eönigthum, sondern blos voii einer ganz unum- 
sdurftnkten Gewaltherrschaft eines Einzigen, und ich mache 
nmuentlicli auch darauf aufmerksam, dass es heisst nnus im- 
peritat, nicht i'cgnat obgleich allerdings am Ende des Kapitels 
die regia utilitavS, aber sehr allgemein und ganz überhaupt 
erwähnt wird. Das Wort exceptio*), welches gewöhnlich die 
Ausnahme und eben dadurch die Einschränkung be- 
deutet, kann allerdings auch hier so genommen weocden, und 
Forcellini führt unsere Stelle so an, allein ich ziehe es vor. 



*) In den Worten niillis jam exceptionilnis ist jani streng mit 
nullit zu verbinden und giebt Nachdruck; s. meine Bemerkung zu Cäsar 
G. III, 9. 

17* 
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den Begnff des Vertrages herrorzuheben, wofür Forcellini 

genügende Beispiele darbietet Dadnrch bekommen wir dann 
die sehr passendo Verbindung: kein Verh*ag, keine Witlciruf- 
lichkeit. Und nun fragt es sich, ob parendi blos zu jure gt'- 
liürt oder auch zu exeeptionib us. Der Sinn ist für das 
Beiderseitige, und aueh der Stil gewinnt, wenn exceptiombus 
dadurch seine ^Nacktheit verliert Gewöhnlich nimmt man 
parendi blos zu jure und hat damit seine liebe Noth, da das 
Becht, gehorsam zu sein, eui höchst jämmerliches Becht vA, 
obgleich doch manche Menschen darnach streben. Man yeifuA 
deshalb auf die passive Erklärung von parendi, dass ge- 
hoi-samt wird; und es ist hierüber viel geschrieben worden. 
Alles überflüssig. Parendi ist activiscli zu nehmen, ist der 
Genitiv vom Infinitiv pai'ere, dies aber so viel etwa als obse- 
quiiim. Und jus obsequii? Das ist der Kechts-Anspruch 
des Gehoicsams. Alles ist klar, wenn man merkt, dass jus hier 
seine gewöhnlichste Bedeutung nicht hat, aber doch eine nicht 
gar imgewöhnlidie, wie z. B. bei Plinins II, 7 jus obliirioniB 
das Becht, Teigeesenheit zu verlangen, das Bedit auf Ver 
gössen, und so hier jus parendi das Hecht a u f üeliorsam. Ein 
Product kritischer Gaukelei und obei-tlächlicher Exegese ist es, 
wenn der Umsteller Döderlein hier liest: non precario jure, 
nuUis jam exceptionibus parendi, und dann die schöne Ueber- 
setzung: Einer, der sein HeiTscherrecht keiner Gunst verdankt, 
dem ohne YorbehaLt gehorcht wird. — Holtzmann sagt: 
„jure parendi ist auffiülend.^ Wirklidi? — Zernial a 64 
erklärt jus als „rechtliche TerpfUditung". — Schweizer 
meint, parendi habe eine „scheinbar passive Bedeutung". 
Schöne Sächelclien! Man behalte bei der Sache immer c. 7 
im Gegensatz. — Meiser endlich liest imperandi statt 
parendi. 

9. Also ihre Freiheit haben die Schweden hingegeben, 
und das deswegen, weil sie auch ihre Tapferkeit und Waffen- 
fiOiigkeit, sonst der Stolz des Germanen, c 13, vergessen: nec 
arma, ut apud ceteros Germanos, in promiscuo.*) Flinias 



*) Vgl. die Anraorkimg zu u. 28. 
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XIY init onmia, quae occulta ante fuerant, in promiscno 
usu &cta, cL h. offen und allgemein zugänglidi. Biese beiden 
Begiiffie sind auch an unserer Stelle verbunden; denn 1. sind 
die Waflfen der ^esamraten Bevölkerung verwehrt (die Knechte 
der Tyrannei iiatten sie wohl), und 2. sind sie so^ar den Augen 
des Volkes entrückt und unter dunklem \'ers( idnss. Die Ke- 
flexion quia subitos hostium iucursus prohibet Ocea- 
nus ist zueivt durch den Indicativ, wie auch beim folgenden 
lasciviunt, höchst auffallend, weil sie so die übereinstinuuende, 
gewissennassen billigende Ansicht des SchriftsteUers selbst aus- 
druckt, während der Ck)ii|junctiv sie den schwedischen Tyrannen 
in die Schuhe schöbe; dann aber ist sie auch gar nicht wahr: 
denn ein Volk, das auf Insehi wohnt, kann durch Scliifte und 
Seemacht noch unverinutheter übertallen werden, als ein Volk 
auf dem Festlaude, man müsste denn sehr naiv auuelunen, 
aasser diesem Volke habe kein anderes eine ächiö'smacht In 
diesem Falle hätte man aber nicht blos keine subitos inciirsus 
zu fürchten, sondern gar keine. Nicht besser steht es nut dem 
Gedanken: otiosa pono am^atorum manus fodle lasciviunt, 
welches Döderlein übersetst: „ehi Heer in Waffisn ohne Be- 
schäftigung wird leicht üppig." Manus heisst also ein Heer, 
und statt ausgelassener, zügelloser Bube wird man in 
gleichem Sinne sagen diiifen: ein üppiger Bube. Bei üppig 
ist Ueberfluss die Urbedeutung, und die üeppigkeit ist 
lateinisch luxuria, nicht lasci%ia. Otiosa haben die Hand- 
schriften, ich muss aber durchaus die Emendation von Colerus' 
otiosae, die auch M. Haupt in den Text aufiiahm, billigen, 
da ich überzeugt bin, manus heisst hier nicht blos kein Heer, 
sondern nicht einmal eine Heeres -Mannschaft, sondern ist 
unser: Hände. Sagt denn Tacitus im Vorigen, dass man den 
Mannschaften keine Waffen gab, sagt er nicht, dass man 
Niemandem Waffen Hess? Manus als Heer würdci hier 
ein stehendes Heer voraussetzen; dies war aber nirgends bei 
den Germanen der Fall 

10. Nun aber noch einmal auf diese Begründung von 
quia bis lasciviunt zurückgeblickt — kann sie wirklich die 
.Ansicht unseres SchriftsteDers enthalten? Konnte Tacitus, 
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der sonst das tapfere, kriegoische Waffen-Leben der Germanen 
so hervorhebt, auf eumuil zu solchem nuHt&risch- polltischen 
Fhüisterthnm rüek&Uen? Es ist lein nnmö^dL Und so 
bemerke ich denn, dass der ScUnsssatz die Verachtung und 

Yerwerfiing solcher Tyrannei-Begründunf>: ausspricht, denn er 
enthält einen (redanken, der mit dem Yorigeu gar nicht har- 
monirt, und die Partikeln enim vero sind offenbar im höh- 
nischen Sinne des Unwillens gebraucht, wie auch sonst 
und wie nicht selten scilicet, nimirum gebraucht werden. 
Der Sinn: Ja wohl; ei freilieh. Und mit grossem Gewicbt 
imd rhetorischer Beoiechnung sagt er im Geiste dieses yef- 
weifenden Hohnes nidit ganz kurz servum azmis praeponeie, 
sondern per contrarium et per partes: neqne nobilem, ne- 
que ingenuum, ne Ii bertin um quidem armis praeponere. 

11. Wem die Uebei-setzung von utilitas*) durch „Kech- 
nung*' nicht genügt, der wisse, dass sie auch mir selbst nicht 
genügt, dass ich aber das aliein vollständig entsprechende Wort 
Interesse nicht nehmen mochte, weil es zu fremd ist und 
ich in einer deutschen Uebersetzung eines dassischen Scbiift- 
steUers jedes Fremdwort för unzni&wig halte. Deshalb bin ich 
aber noöh kein Narr von Purist 

12. Zum Schlüsse die Frage, ob sämmtliche civitates 
Siiionimi zusammen niu' einen Monarclien hatten oder jede 
civitas ihren besonderen? Barth IV, 243 nimmt das Ei-steiv 
an und tiieüt, unter Berufung aut' G ei j er 's Gesch. v. Schwe- 
den I, 20, Enwäldshöfding als dessen Titel mit, d. h. Allein- 
herrscher. Ob sich Tacitus die Sitze der Suiones, die er sich 
als eine oder mehrere Inseln (ipsae in Oceano) denkt, dorthin 
vorstellt, wo Schweden Hegt, kann gefragt, aber nicht beant* 
wortot werden, am wenigsten mit j a. 

*) Welchen sehr enisühaften Sinn regia utilitas hat im G^gensit» 
TOQ publica utOitas, habe ich XTStA S. 178 geseigt, und ich Torweise 
dort anoh «of & 207, wo die Wichtigkeit unserar Stelle für die IVvge über 
den uideuischen Adel beleuchtet ist üeber die staike Anaphora neque — 
neqne nequidem (r^ o. 7) s. m. d. inm. zu a 87 non Sunnis etc. 
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Aliud maie, d. h. veisdiieden yom Oceanus, der schon 
vielmal erwähnt wurde. Man hat sich deshalb wohl nidit zu 
bedenken, das nördlich von Britannien fliessende Meer, weldies 

Tacitus im Agricola c. 10 mare iio\issiiiuiin und mare pigrum 
et grave remigantibus nennt, hier wieder zu finden, obgleich 
doch dort sein*« VtMsehicdenheit vom Oeeanus nicht her- 
voigehoben ist. Orbis heisst bekanntlich nidit Kugel, son- 
dern blos Scheibe, und wenn auch zu Tacitus' Zeiten die 
Vorstellung von der Kugel- Gestalt der Erde herrsohend war, 
ist ofiisnbar bei der hier voigebrachten Fäbetei die Yorstellung 
der Scheibe wieder thätig, zu welcher das Yerbom cingi 
zurückgeht und fast auch cludi, dessen bomirter Sinn wenig- 
stens nicht zui' Kugel- Gestalt passen will.*) Ukort S. 97 
wirft übrigens dieses aliud mare, das doch ausdrücklicli vom 
„Oceanus an Germaniens Küsten'' unterschieden werden soll, 
mit demselben zusammen, was eher bei der Stelle im Agricola 
angeht Im 17. Kapitel lesen wir Tom exterior Oceanus 
atque ignotum mare, was mit unserer Stelle nicht ver- 
mengt werden dai£ Der Ausdruck prope immotum hat bei 
Plinins XXXVÜ, 2 die Steigerung concretum, und es darf 
bemerkt werden, dass man damals auch scheu Oceanus gla- 
cialis sagte, Juvenal. II, 1. 

„Zweimal des Jahres wendet die Sonne iliren Lauf, im 
Sommer, um zu sinken, im Winter, um zu steigen. Je höher 
im Norden hinauf, desto stärkeren Eindruck musste jedes Sol- 
stitium hervorbringen, zur Zeit des sonunerlichen herrscht £eist 

*) „£b ist zu horaerken, datäs Tacitus den regolinässigcn Ausdruck 
Orbis terra r um in Agr. 31 und in einer Rede 16, 13 gebraucht hat, in 
den späteren Schriften die Umstellung terrarum orbis, Oorm. 45; llistt. 
1, 4; 3, 60; 4, 3. ö8; in don letzten orbis terrae, Ann. 11, 24; 12, ö; 
16, 28." Wölffliü im Philol. 27, 126. 
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beständige! Ta^i^, ziir Zeit des winterlichen beständige Nacht 
Schon Prucopiiis beschreibt es, wie nach ilircn 35 Tagen Nacht 
die Thuliten Berggipfel erkliniineu und die nahende Sonne er- 
spähen." Grimm, MythoL, S. 683. 

Die romanischen Sprachen pflegen den Anbruch des Tages 
durch ein Wort zu bezeichnen, das ^^gtecfaen^ bedeutet Bedeut- 
samer sdieinen die Bedensarten, welche mit dem Tagesanbruch, 
mit der Morgenröfhe die Idee einer Erschütterung, eines 
Geräusches yerbinden: ganz jener Klang, den das lÄcM der 
auf- und nieder gehenden Sonne von sich giebt. Selbst unser 
„Anbrechen'' verkündet Getöse und Erschütterung. Aehnlich, 
wie hier Tacitus von der aufgehenden Sonne, spricht bei 
Strabo III, 1 Posidonius von dem Kauschen der unter- 
gehenden in dem Meere zwischen Spanien und AMka; vgl 
JuyenaL XIY, 280 und dort die Ausleger. Auch nach der 
nordischen Yorstellung hat die Sonne ihren Wägen, zugleich aber 
&hren audi^hig und Nadit; Grimm, MythoL, S. 683. 706 ff 
Ebenderselbe bemerkt S. 703: „Ich möchte aus einem tiefen 
Zusammenhang der Begriffe des Lichts und Schalls, der Farbe 
und des Tons (Granmi. EL, 86) jenes Geräusch, jenen Klang 
verstehen, welchen man der auf- und untergehenden 
Sonne zuschrieb.^^ 

Man überzeugt sich leicht, dass hier nidit yon speciell 
germanischem oder nordisdiem Aberglauben die Bede ist, son- 
dern Ton der allgemeinen TJnwissenheitsfobelei des ganzen 
Alterthums, worüber ich blos auf Ideler, Meteorol., S. 54, 
verweise. Ganz ebenso verhält es sich nüt dem Folgenden: 
formas deorum et radios capitis adspici, was eher noch 
ein Gerede der Griechen und Kömer sein mochte, als ein 
eigenthümliches Fabeln des Nordens. Denn das caput, dessen 
Strahlen hier erwähnt werden, passt nicht zu der Yersichenuig 
des TacituB, dass es den Germanen eigen sei, deos snos non in 
ullam humani oiis Bpwkm assimilare."') 



*) ,^ese Stelle hätte ich für das Dasein germanischor Götter geltend 
gemaclit, wenn mir nicht glaublich scliiene, dass dergleichen Nacli richten zu 
den Bömem weniger aus Deatschland selbst gecbnuigeiii als durch aUgemeinfire 
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Die Handschriften lesen emstunmig fonnasque deornm, 
nur Cod. Urb. 655 hat dabei am Rande die Lesart equorum, 
welche nach Andern auch Müllenhoffin den Text anfnahm, 
nachdem sich rorher Nipperdey, unter Verwerfung der von 

Halm aufgenommenen Cunjectur des Nie. Heinsius form ae- 
quo decorem, dafür ausgespruelien und ziemlieh srln\ nfiillig 
also erklärt hatte: „Mau sieht die Uestalteu der Soimeurosse, 
nicht bestimmt die Rosse wegen der Entfernung und vom Gott 
nur die Strahlen des Hauptes, weil diese das Uebrige Ter- 
decken.^ Bitter 8. 207, n. meint aber, dann müsste equoram 
ejus gelesen werden, und die hier berflcksichtigte Sage scheine 
den Glauben zu enthalten, dass die Götter dem nördlichen 
Ooean entstammen. Döderlein, welcher se mergentis statt 
emergentis *) liest, behält formasque und übersetzt: „Dass 
überdies bei ihrem Untertauehen sich ein Ton hören, sich 
Göttergestaiten und ein ätrahlenhaupt sehen lasse, ist eine 
Zuthat des Glaubens/^ 

Ueber sidera hebetet etc. s. PhiloL Anzeiger 1871, 
a 442 oben. 

"Was ich weiter oben, yeranlasst dorch das Wort orbis, 
ftber hier unteilauMde Besduänktheit der Erdansicht bemerkt 

habe, bestätigt sieh auch in dem Schlüsse illue usque tan- 
tum natura, und in dem vorsichernden Zusätze et fama 
Vera, was eine unbesonnene Kritik verschieden aus dem Wege 
zu räumen suchta Auch im Agiicola c. 33 lesen wir, sogar 



BflisesageE unter ilmesi (den Bömern), yeitroitet varen.^ Orimm, Myäiol., 
8. 688 f. nnd über die radii oapitis 8. 800. 

*) Die Ilaiidsciu'iftcn haben nnr diesM onorgentis, keine giebt mer- 
gentis, in einigen aber fehlt das Wort ganz, und so halten es auch mauche 
Ausgaben, weshalb unsere Stelle bald von der untergehenden, bald von 

der aufgohcndon Sonne vorstanden und ausgebeutet wml. Es ist in der 
That reciit schwer, pinzusohen, dass emorgcntis eine IiitcrjKjlatiou, uiclit 
manus auctoris sei. tiesonders da im vorigen Satze cadontis soli.s fulgor 
erwähnt ist. Bergk (Kliein. Mus. 20, 291) liLsst der ganzen Stelle folgende 
Cur zu Theil werden: Sonuiu iusupor mergentis (oder immergeutis) 
audiri formasque equorum et radioä capitis aspici (per noctem) per- 
snasio adjicit Blnc usquo et fama vectam ratem Argonautaram . 
Jam deztro etc. 
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in der Rede des P'eldherrn an die Soldaten, von Britannien: 
nec inglorium fuerit in ipso terrarum ac uatiirac fine 
cecidisse; ebenso spricht Plinius XXYIII, 11 von einem 
„finde der Welt^^ (in ipso rerum naturae defectu), und bei 
Seneca, Suasor. I, heisst es: ita est renim natuia; post omnia 
Ooeanus, post Ooeannm nihil Wenn nun soldie Ausdraoike 
als Ausdrücke auf einer sehr verkehrten Erd* und Welt- 
Yorstellang gegründet sind, so hat man doch noch kein Recht, 
auch die Yoi^stelhingen Derer, welclie solche Ausdrücke ge- 
brauciien, für gleich verkehrt zu halten. Es kann heute Einer 
vom „Ende der Welt^' reden und dennoch ganz richtige Vor- 
stellungen von der Sache selbst haben. Dennoch darf niaa 
hier den Tacitus nicht also beurtheilen ; er steckt tief in finstrer 
Unwissenheit Wie verkehrt die Steile behand^t wurde, kann 
man aus Walther's Anmerkung ersehen, in welcher all die 
Yerkehrtheiten der Erüheren nebst Walt her 's eigener Ter- 
irrung zu lesen sind; auchOrelli giebt nur unsicheres Gerede 
von sich'und Andern. 

Besonders Xipperde y, welcher im Rh. Mus. XV III, 347 
die verschiedenen Meinungen und Versuche Anderer aufzählt, 
hat sich dort gegen die Mögüchkeit einer Erledigung der Sache 
ohne Textesänderung erkl&i und schliesslich 8. 348 ziemüch 
abenteuerlich in Vorschlag gebradit: illuc usque et fama, 
ultra tantum natura, „bis dahin reichen audi die Nachrichten, 
darüber hinaus nur die Schöpfung^', oder mit andern Worten: 
„So weit reicht die durch wahre oder falsche Nachrichten be- 
kannte, von da beginnt die unbekannte Welt." Ritter ist 
dadurch nicht befriecügt und fällt in solcher Unzufriedenlieit 
und eigener Unfähigkeit S. 207 auf den naiven Gedanken, die 
Worte von illuc bis natura kurzweg zu streichen, sein und Anderer 
beUebter Talisman. Döderlein fiUlt auch hier in die Schwach- 
heit des Umstellens der Worte und liest: illuc usque tatatum 
natura et &ma yera, und übersetzt: „hier endet die Schöpfung 
und wahre Qeschidite^, wobei er das illuc auf das den Worten 
insuper u. s. w. Vorhergehende bezieht, wogegen bereits Nip- 
perdey das Gehörige sagt. AVenn man Conjecturen nötlii? 
hätte, so würden sich folgende zwei am meisten empfehlen; 



Digitized by Google 



FanArndvieansigätes JsLapitel. 



illuc usque, ut faiiia, vera taiitimi natiu'a, odor, wie Grotius 
noch besser will, illuc us(|ue, si fama vera, taiitum natura, 
was mit dem fSiiiiie der handscliriftli<'lien I^art nahezu über- 
einstininit, aber eben dadurch beweist, dass die handschriftliche 
Lesart nicht zu yei&ndem ist Ich freue mich deshalb, dass 
auch Müllenhoff sämmtliclie Gormpttonsyersuche verdammt, 
wenn ich auch nicht yollständig seine eigwe ErM&rang, welche 
weiter unten mi%etheilt wird, der meinigen vorziehe. 



Naohtrag. 

Nadidem die eben gegebene Besprechung schon seit Jahren 

niedergeschrieben war, hat die ganze Sache durch die Unter- 
suchungen MüUenhüff's ini ersten Bande der deutschen 
AJterthuinskunde eine neue Beleuchtung erhalten, deren Haupt- 
ergebnisse hier mitgetheilt werden. 

Gern in US, Elem. Astr., c. 5, vom tiefeten Norden sprechend, 
sagt Polgendes: tovg tomvg tovtwg 6inui km Uv^iag b 
Mvacalmnig naiftwtti» ' ^tftl yovv iv vok tov muavav 

onov 0 rjkiog xoifiavut**» Sovißaive yccQ ne^l tovtovg vovg 

Tonovg Ti^v jisv voxra TcavxBXcög (idxQftv yLvtcd^ai mQ&v olg 
^i-£v ß\ olg 6e y\ w<jr£ ^ixa rriv Svaiv fiL»(fQV diakslfi^dtTog ytvo- 
i^ivov iTcavaxBXXuv evd'icDg tbv rjhov. 

S trabe 8. 75, sich auf Hipparchos beziehend, sagt: 
'0 itatä Tag aifKtovg roiwg tov b^il^ovtog iv oXotig axiSov ti 
Ttttg ^Bfftvaig voil sio^avyirtea^a» vsto tov ^iUov itm ^0twg 
tng nttl iivtatolfjg aifnmq&i9tu(dvw tov ^movo^. 

Cäsar, B. G., Y, 13: De qtiibus insnüs minoiibus (bei 
Britannien) nonnnlH scripserant dies continuoe triginta sub 
brunia esse nocteni. isos nihil de eo percuntationibus reperie- 
bamus, nisi certis ex aqua mensuris breviores esse quam in 
continente noctes videbanius. 

P Uni US n, §. 186: dies in Bhtannia 17 horas aequi- 
noctiales ooUigit, ubi aeetate lucidae noctes, und damit 



Digitized by Google 



268 I'ünfuadviersigsteB KiipiteL 

übereinstimmend Tacitiis, Agr. 12: dierum spatia ultra orbis 
nostri mensiiram, et nox clara et extrema Britanniae 
parte brevis, ut finem atque initium luds exigiio disciiimne 
mtemoecas. Qaod si nubes non offidant, aspid per noctem 
solis fblgorem nec ooddere et exsmgere sed transiie affiimant: 
sdlioet extrema et plana terrarom huraiH umbra non erigont 
tenebras infraque coelimi et sidera nox cadit. Damit stimmt 
Fiincraius, Pane^r. ad Constantinum, c. 9, und Cleoniedcs, 
Cycl. thcHtr. T, 7, überein. Und schon Horn. Odyss. X, 81 — 85 
bat darauf Bezug iu dorn Schlussverse: iyyvg yuQ vvxtos tt 

Nadi den Worten ojtov o ^Juos nMiunm sdieint es, dass 
sidi bei diesen ßaffßuQotg der Absdinitt des Horizonts zwisdien 
dem Anf- nnd Untergang der Sonne so sdur verkfiizte, dass 
dieser selbst ihnen nnr das Lager zn bescbrdben schien, in 

das die Sonne sich Abends niederlegte und aus dem sie 
sich Morgens wieder erhob. Dies triift zu imi den (35*^, wo 
während der 2^2 stündigen Nacht die Sonne IV4** unter den 
Horizont sinkt und auf- und untergehend daraus einen Bogen 
von etwa 35V4^ absdmddet Bei Tacitus wird in den An* 
fiuigsworten dieses Kapitels dieselbe Sadie nnr zum Theil ge- 
sdimüdcter und phantastischer und nicht so naiv ausgedruckt, 
wie bei Pytheas. Die Sätze stehen aber überhaupt zu den 
Nachrichten oder Bcliauptimgen des Pytheas in einem sehr be- 
stimmten Verliältnisse : sie enthalten sillschwei^rend nicht weniger 
als das Geständiiiss, dass diese durch die im Jiihr 84 n. Chr. 
unternommene Fahrt der Flotte des' Agricola nach Thüle in 
allem Wesentlichen bestätigt seien. Tacitus nimmt den Norden 
von Britannien als den Norden oder Nordwesten von Scandinavien. 
Britannien war „i'pse terrarum ac naturae f inis*^ (Agr. 33), 
und im nördlichen Britannien soll nach dem Agricola die Kacht 
schon so kurz sein, dass man Ende und Anfang des Tages nur bis 
auf einen gerhigen Unterschied auseinander kennt; man versicherte 
sogar, dass, wenn nicht Wolken im Wege seien, der Glanz der 
Sonne während der Nacht sichtbar bleibe und dass sie nicht 
unter- und auf-, sondern nur am Horizont vorübergehe. Die 
ohne Noth so oft süssdeuteten und selbst durch Gonjectuien 
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misshandelten Worte der Germania ^illnc nsqne et fama 

yera tan tum natura"*) aber besagen in Wahrheit, dass 
(kuch jene Fallit die (ironze der Schöpfung bei Thulo fest- 
gestellt sei. Ohne tlie Fahrt hiitt«.' sieh Tacitus nicht auf tlie 
„fama veia'* iür die letzte Üreuze berufea köimen. Bei Thüle 
hat man das „mar 6 pigrum ac prope immotum^ gefunden, 
das geronnenen und todten Meere des Fytfaeas entspricht, 
und dass auch die Worte des Tacitus „quo cingi cludique 
terrarum orbem^ nur ein Nachhall sind von Dem, was 
Pytheas darüber nach Hörensagen (i| onorig) beriditet hatte, ist 
ausser Zweifel. Der Zusammenliang dieser VoiNtelhin^MMi, wie 
ihn Tacitus ausspricht, war auch dem Pytiieas (hiicli den 
Vülksghiuben der Barbaren gegeben. lieber Thüle, die letzte 
britanuische Tnsel, liinaus war ihnen weiter kein Land bekannt 
und ward das Meer nicht befaliren. So waren auch sie über- 
zeugt, dass da die Welt zu Ende gehe, und zum Beweise 
zeigte sie dem Pytheas die Lagerstatt der Sonne.**) 

Müllen hoff föhrt dann S. 410—425 in der genaueren 
Besprechung Dessen fort, was aus den Nachrichten des Pytheas 
auf das 111 aro pigrum ac prope i mm (»tu in Bezug hat. 
Nach l\vtheas nämlich (hei Strahn p. 03) lag Thüle iyyvg r% 
Tizniiyvictg ^aXaxxi^g^ und nach Isidor von Charax eiTeichte 
man von duit in einer Tagfabrt das niare concretum, das 
von Einigen Cronium genannt wurde, und andere Zeugnisse 
fügen noch einen dritten Namen hinzu, nämlich vcx^o^ nntavog, 
Ftolem. n, 2, 1. Dieses Meer war nicht blos giaTe remigan- 
tibus, sondern Tacitus Agr. 10 meldet audi ne yentis qui- 
dem perinde attolli Sein „prope immotum mare^^ ent- 



*) Müllenhoff übonetzt: ,^18 dahin und nach wahrer Sage so weit 
und nicht weiter reicht die Welt und die Schöi)fang." Dasu bemerkt er 
noch: ^^oder wörtlicher heisst der zeugmatisch und überkurz ausgedrückte 
Satz: illuc usque (oontinuatur) ot faniil vem tantiun (ncquo phis est) 
natum; bis dabin und nach wahrer Hage so viel (und nicht mehr) ist 
Natur." 

**) Pedo Albinovanus Ixji Scnoca Suasor. 1 (Haupt in der Zeit- 
schrift Hermes III, 209 f.) und Tacitus Ann. II, 24 .^vissiiuuin et sine 
torris maro". 
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spricht also der vcx^« ^uluccti, wie sein „mare pigrum^ 
icenfiyvi« &«kacca. Um aber das Fabulose oder iabuloB 
Scheinende zu vermeiden, dr&ckt sich eben Tacitus mit Zu- 
rückhaltung aus, obgleich auch Priscianus ntTtrjyvta novxov 

(lun-h „piger" giebt und Holinus^ 22, \) das Meer bei Thüle 
zugleich „pigrum et eoucretunr' nennt.*) Der Ausdruck 
nsniiyvin ^ukaaaa kann sowohl das gefrorene, als das 
geronnene Meer bedeuten, aber des Tacitus mare pigrum 
entspricht demselben voUständigi und man hat mit Piinius 
IV, §. 94 und 104; XXXYII, §. 35 zwischen mare ooncretum 
und congelatum zu unterscheiden. Eine Yorstellung von 
dem gefrorenen oder Eismeer haben die Alten nicht gehabt 
ausser höchstens durch eine Polgeniug und Hypothese, welclier 
gemäss J^riscianua, Claudian us und Juvenalis annälienul 
davon sprechen. Das geronn(Mie Meer des Pytheas war die 
wahre Gi*enze ihrer JjLunde ge^un Norden, die eret seit dem 
Eintreten der Gei-nianen in (he (ieschichte allmälig überschritten 
wurde, aber bei Tacitus durchaus nidit überschritten ist, in- 
dem die 84 n. Chr. gegen Thüle geschickte römische Flotte 
durchaus nichts Neues leistete. 

n. 

Mit den oben S. 2G5 If. berührten Verkehrtheiten hängt auch 
die verkehrte und gezwungene Auffassung von ergo zusammen, 
welches Bredow also erklärt: Ut ergo a fine naturae jam 
redeam ad veritatem. Die Sache ist folgenda Streng ge- 
nommen hätte Tacitus von d&a. letzten Worten des vorigen 
Eapitols unmittelbar zur Besprechung der Aestier überzugehen 
Aufforderung gehabt ; nachdem er sich aber die kleine DigressioB 
über das Eismeer erlaubt, knüpft er durch ergo wieder 
seinen eigentlicheu Gegenstand an und kelirt dadurch vüui 

♦) Ich verweise uo(!h auf Redslob, Thide, S. 41. 114 und 100. wo 
vou der Seolunge gehandelt wird, die auch MüUonhoff S. 418 ff, be- 
spricht; Pierson, Mectron, 8. 21. 71; Maack, Schleswig-Holstein, S. 40. 
48, weiloher 8. 1 anch das Nebel meer, 8. 96 das Eismeer uid & i imd 
40 den Oceanus septentrionaliB bespricht 
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aussenten Noiden schnell zu den Ostsee- G^nden zorQck; 
diesen schnellen üebergang leitet ansser ergo radi die Gon- 
jnnction jam em^ welche niu* m diesem Sinne Inecfaer nasst* in 

jedem andern lüsti^j und x hwierip: wäre. 

Die Ostsee nennt er niare SHtricKm, ^nz riehtijr, da er 
die (loi-t wolniendcii \ Olker zu den Sueven zählt, und erst 
am ^Schlüsse dieses isüipitels sagt: Hic iSueviae finis. Eiuo 
regelmässige, allgemein gebräuchliche römische Benennung ist 
dies jedoch nicht, und sie ist auch nie zur Allgemeinheit ge- 
langt*) In den vorigen Ka{iiteln pA^ er sich, wo Ton der 
Ostsee die Bede ist, des Namens Oceanus zu bedienen, von 
welchem sie aHerdinfi^ em Theil ist 

Also, statt in der Rieht un*,^ der Suionen fortzufahren, sj)rin<::t 
die Schilderung]: aus dem hohen ^'urden plötzlich zu Pn'usscns 
Küste über, kchi-t aber nach der dort wohnenden Acstier 
Soliilderung ani Ende dieses Kapitels ebenso schnell •wieder iu 
den hi^en Norden zurück bei den Weiten Suionibus Si- 
tonum gentes continnantnr, welche Worte demnach als 
Gegensatz angesdien werden müssen von dextro Suevici 
maris litore Aestiorum gentes alluuntur, das Döder- 
lein also yeriranzt: Schon rechts vom saeflschen Meere bespült 
die Welle das üferhmd der Aestier. 

Dea^trum litus ist olnie Zweifel vom Standpunkte des 
Kömei"s gesprochen, der pmz (rermanien von Süden aus be- 
trachtet. Der rechts liegende Theil des Ostsee-rJestades ist 
also der östliche. Dieser £rklänmg, welcher offenbar Münch- 
Claussen S. 27 folgt, steht Barth 's Anftanrng entg^n, 
welcher in, 273 das dextrnm als südlich nimmt und T, 183 
als 0^;ensatz des hohen Nordens, so dass man sich den Be- 
trachter in die Ostsee gestellt nnd gegen Osten gewendet zn 
denken hätte. Ukert S. 421, Anmerkung 6, fühlt die Schwie- 
rigkeit, löst sie aber nicht und knüpft Undeutliches an. 



*) Daraus folgt aber keineswegs, dass Tacitus sie gemacht habe. 
Redslob S. 36 ff. findet im mare Suevicum die Nordsee, Maaok aber 
8. 44 den Eattegat ssmmt dem Skagerrak. Darüber Terliere ich 
kern Wort 
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J. Grimniy Gesch. d d. Spr. II, 717 nimmt das dextnim auch 
im Sinne des Ostens. Er s^ nimlich: „Ton fiogiem imd 
LemoTiem tiefer gegen Osten an der Meerkftste tot- 
rockend, gelangt T^Matns za den Skncnm, endtidi zo den 

Aestiem nnd Sitonen.'* Ich bezweifle, ob das richtig und genau 
gesprv>ohen ist. Redslob 's Auffassung S. 36 Lst albem. 

Der Ausdmck aiinuntur, welcher also absnhit ir«''setzt 
viclloi» lit ohne Beispiel ist (denn dextro — litore wird doch wulil 
örtlichen Sinn haben, statt in d. 1), schildert die Aestier klar 
und nachdrücklich als ein eaterhiedeneB Küste n-YollL, ohne 
dass der Wohnsilz desselben gfiuma beaeicilnet wird. Yoigt, 
Gesell. Frenssens I, 52; nimmt als solchen gendezn das jelzij^e 
Samland"*) an^ da hier seit mraHer Zeit der Beatnston in 
griVsstem Reichthum gefunden werde, und weiss S. 56 den noch 
genaueren Bescheid, dass die Aestier ^^ielleicht S4?hon in Emi- 
land, Xirtaugen^ über den Pregei-^rr«4in nach Samland hinein, 
längs der damals wohl fruchtbsyreren kurischen Nehring, und 
obtwam durch iSadiaaen hindareh in gleichfalk nngewissen 
Grenzen wohnten.^ 

Zeuss 268 eMkkk in den Aestietn den ganzoi Yolk- 
staauu« weicher gewohnfich nach einer seiner Ahtfaeünngen der 
litanische**) genannt werde, nnd be a c i chn et 272 als 
ihre Ursitze die Gegend lim;;s dem Meere von der Südkäste 
des tiniüschen Basei^ bis zur Presrel. aus welchen Urätzen 
der Stumm zur Zeit der Volkerbe weijuniren. nach Aufsrebung 
der uöniiicheniu Tlicile an die it3to'hrfk^ic^»«yVi>n flnnoi, gegen 
Sud und Sudjütil Torvaite geiaogen sd. 

J. Grimm^ wehte skh in eine hestimBte Ilzinmg nidit 
eialiasl^ simdiHn nnr betont^ das» cfie Aflstier z nlsd ie n Onfc- 
tonen« Tentonen« SnhMMn Saasen« macht Gesch. d. d. Spr. II, 
III nachdrikkikh dannf "fc""^ "— daas die *SlMmioi des 

:^Mlaa«L mm Jm^etaÜt Oetprrassenfi^ östhch roa der ITcidiad, 
wntel» LhmI rratte dm Fk«^. Caflite Hiff. dar Osfene, den 
kirtiuhm IM lad Ufiiaa. «ift Otim FSDh» Fii ihl— la. ESnig»- 
btc^ Ufian lad Itlii Fitt^a a «i. SIL 

Au h ^chafarik I« 4» xedhaK ab m Litkaaera (vgi 
IHev»«a« tl. Sl EX 
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fjrtheas (320 v. Oir.) bei Strabo S. 63 ganz die Aestier seien, 
worin ihm schon Zeuss 8. 268 yoian ging, jetzt aber wider- 
qnechen wird.'^ Allen Nachdrack legt Grimm übrigens auf 
die Deutsohheit dieses Yolksstammes, an weldier, wie er 

meint, die Darstellung des Tacitus Zweifel erregen könnte, was 
die Erfahrung beweist. 

Pierson weni^^steiis, in seiner kScluift ,^lektron" (1869), 
S. 18 ff. , spricht sich nicht im Mindesten für tlie Deutschheit 
derselben aus, nnd in der Hauptsache hat schon vor ihm 
Schaf arik I, 457-~465 das Nämliche gelehrt Pierson be- 
raft sich aber bei seiner Behauptung ganz entschieden gerade 
auf unsere Stelle des Tadtos, was Schaf arik a. a. 0. eben- 
felis thut, in eine Bealkiitik der Worte des Tadtns emgehend. 
Denn obgleich dieser die Aestier zu den Germanen rechne, 
unterscheide er sie doch wieder deiitlieli von den (i<'T'inanen 
üiclit allein durch manche Eigenheit der Hitte, zumal tladurcii, 
dass er ihnen eine den (iennaueu fi-emde Sorgfalt für den Ge- 
treidebau zuspricht, sondern auch durch das Zougniss, dass die 
Aestier eine besondere Sprache redeten. „Und was er sonst 
von ihnen berichtet — die Holzkeule als Hauptwafife, der 
Götzendienst mit seinen den Träger auch unter Feinden 
schützenden Abzeichen — ist so charakteristisch, dass man 
eigentlich gar niclit zweifeln kann, an weU*lies n ich tger ma- 
nische Volk man unter diesen Umständen zu denken habe. 
Fi'eilich, wer an dem Germanenthum der Gutten festhält, wird 
sich ungern der Wahrnehmung öffnen, dass Tacitus liier alt- 
preussische Sitten mittheilt Der letzterwähnte Punkt seines 
Berichtes wird sogar erst durdi Yeigleichung mit Bern yer- 
stfindlich, was Dusburg in seiner preussischen Ghromk von 
dem Ansehen und den Boten des preussischen Oberpriesters 
meldet. Die Aestier sind im Besitz des Bemsteinlandes ge- 
blieben; dafür giebt es hinreichende Zeugnisse (Cassiod. VV. 
V, 2j Jemand c. ö und 23; und Eginh., Vita Kar. M., c. 12; 



*) Kaoh ükert IV, 28. 886 amd die Ostitter -> Ostidamni im 
TeDetischeii GaUiem zu suchen, womit Sohafarit I, 89S xmd 466 harmo- 
niri; ebenso Hüllenhoff, Dak., S. 872 1!., unter TMel gegen Zeuss. 

B»nmat»rk, Brl. OemaaU* B. Tb. 18 
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Wulfetan in Scriptt lerom Pniss. I, 732), und der letzte Be- 
richt, der Yon ihnen handelt, des Beisenden Wulf st an um 
890 schildert sie in ^er Weise, dass wir in ihnen die Nation 

erkennen müssen, für welche dann ein Jahrhundert später der 
Name Preussen aufkam." 

Pierson behauptet S. 20 weiter, Tacitus seihst habe den 
Namen A es ti er in dieser Form üxirt, sein Sinn sei Ostleute, 
wie man denn auch bei Alfred d. Gr. die südlichen und öst- 
lichen Anwohner der Ostsee nenne nnd derselbe Name in 
der Form Easterlings durch das Mittelalter bis in die Neu- 
zeit bei den Engl&ndem zur Bezeichnung der KantMirer übficb 
gewesen, die 7on der Südküste der Ostsee nnd besonders tob 
Preussen kamen. Der Umstand, dass P l i n i u s nirgends A o s t i e r. 
wohl aber im Xordosten Genuaniens die Outten envähnt iiiid 
den Pytheas die Bernsteinküste den (Juttcn zuweisen lässt, 
fahre auf die Yennutliung, diese möchten wohl jene Aestiei 
gewesen sein. Und nach Ae stiem wird man sidi ebenso 
yeigebens bei P4:olemäns umsehen wie bei Plinius. Dagegen 
erwähnt auch er die Gutten, setzt sie an die rechte Seite der 
unteren Weichsel und ISsst sie bis zu- den Finnen rdchen. 
Ebenso hatten die Gutten des Pytheas Finnen zu Nachbarn, 
und Tacitus nennt hinter den Schweden und hinter dem 
Benisteinlande gleii'hfalls Finnen. Hieraus folt^^ert Pierson, 
dass dem Pytheas, Plinius, Ptolemäus dieselben Stämme 
im Ganzen Gutten genannt wurden, welche Tacitus als 
Ostleute bezeichnet Auch wird die Thatsache in Anschlag 
gebracht, dass für die Nadikommen der Aestier, die alten 
Preussen, nebst den ihnen yerwandten Yölkeni, die bis nach 
Liefland, wo das Finnische beginnt, wohnten, also den 
Littauern, Samogiten, Kuren, Letten, Jazwingern 
im Mittelalter eine Gesanmitbezeichnung im Gebrauch war, die 
bei den Polen Gotten oder Getten, bei den Preussen selbst 
Guddeii lautete, was Pierson S. 23 — 25 zu beweisen sucht*) 



*) Bedslob handelt S. 88—67 über das Bemsteiiüaud der Alten, und 
findet dasselbe in der GlTersonesuB Cimbrioa, weldie also das Lud der 
Aestier gewesen aei, und diese Ihoiheit adopturt Haack 8. 44. 
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Das Kfimlicho ^oht auch aus der Darlegung von Zeuss S. 672 ff. 
hervor, obgleich Derselbe hieraus die Goosequenzen nicht zieht, 
zu welchen nach ihm Pierson vorgeht Denn Zeuss nennt 
die Aestier, über deren Namen er S. 267, n. handelt, stets 
Arsten, behauptet aber, sie niemals mit den Gutten des 
Pytheas verwechselnd*), ebenso wenig als Pierson die 
Deutschheit derselben, worin also Beide der Ansicht 
Grimm 's entge<,^en stehen. Zeuss sagt 8. 208 Folgendes: 
yfiass Tacitus' Bericht aus diesen fernen Ländern nui' Ge- 
sammtnamen giebt, als Fenni, Yeneti, Suiones; die 
Gliederung des Volkes in mehreren Abtheilungen (Aestuorum 
gentes); die veischiedeiie Sprache iSsst mit Grund auf einen 
eigenen Stamm schliessen. Die Sprache des Gesammt- 
stammes, welchem die Gesammtbezeichnung ,,Aisten** ge- 
bührt, in ihrer späteren Gestaltung als 1) altpreussischo (nun 
ausgestorben), 2) litauische und 3) kurisch-lettische geschieden, 
liegt (wie die Heimath selbst zwischen den (iermanen und 
Wenden lag) in der Mitte zwischen der deutßchen und wen- 
dischen Sprache. Während sie ihren Stoff aus dem Slawischen 
genommen zu haben scheint, neigt sie sich in ihren .Formen 
zur deutschen Sprache; sie spricht gleichsam slawische Wörter 
mit deatschem Munde aus, imd dennodi ist sie noch eine selb- 
ständige, auf eigenem Grund ruhende, wie das Yolk sich noch 
durch seine besondere Benenn im;; seit den ältesten Nachrichten 
aus dem Norden und durch seinen eigenen ( Jötterglauben als 
einen eigenen Stamm darstellt. Im Klange hat der Reisende 
aus dem bilden seine Sprache der britannischen ähnlich 
gefunden; denn, wie leicht einzusehen ist, kann nicht die Kede 
sein von einer Untersuchung der ais tischen Sprache in ihrer 
Verwandtschaft mit jener, der sie natOrlidL zu keiner Zeit 



*) Hol tz manu behaaptet goradozu, Tacitus sproclie von don Aestiem 
schon 0. 48 in den dort erwflhnten Gotones: das ifire eine ssobore Yeiv 
wiirong. Zenas 8. 672 sagt kritisoh nnteraoheidend: „An üebeitragaug 
des deutschen Qothennamens auf diesen Stamm ist nicht su denken; 
aber Umgestaltnng einer fthnlioh ktutenden einheimischen Fonn in 
den alten bekannten^Namen Usst sich annehmen.** Das CUeiofae wird S. 678, 
Z. 12 betont 

18 ♦ 
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näher stand, als die deutscheu oder slawischen Zungen dem 
Eymrischen oder Gallisc^hen stehen.'* 

Biese Beleachtiuig der Weite lingua Brikmmcae (Pauly 
I*, 2485) prcg^, weldie absichtiich so aUgemein gehalten sind, 
empfiehlt sich im ngmllfihAn Qiade, als Holtzmann's Gerede 
au£Fallt, welcher die Worte „höchst merkwürdig" findet und 
aus ihnen scliliesst, „dass die liiij^uistischen Kenntnisse des 
Tacitus nicht hoch anireschla^en werden dürfen. Er «riebt 
sich in dieser Beziehung ein gelehrtes Ausehen.'* 
Tacitus giebt sich nie ein gelehi-te^ Ansehen, denn er ist ein 
Mann von Tact und GeechmacÜL, und namentUch wo er Ton 
fremden Sj^rachen redet, sind seine Erwähnungen stets beschdd^ 
obgleich kurz und bestimmt Dass Eritz ihm dn Studium 
der deutschen Spradie zuschiebt und Watterich dies noch 
weiter ti-eibt, ist eine Thorlieit, über welche ich UStA S. 46 — -50 
das Verdiente sage. Auch bemerkt Brandes S. 57, u. mit 
allem Kechte, ,,da.ss diese Aestionim lingua Britann icae pro- 
pior nicht so leichthin als Irrthum des Tacitus bezeichnet wer- 
den kann, wie Holtzmann (Kelten und Grennanen, S. 52) 
thun möchte," und verweist auf Kruse, so wie auf Pott, 
Etymolog. Forsch. II, 478. Auch Grimm ist von einer solchen 
Wegwerfnng weit entfernt, denn er ftussert dch G^esdL d. d. 
8pr., S. 724 also: „Seit der Eroberung Britanniens konnte den 
Römern die bedeutende Verechiedeiüieit britannischer vun der 
gallischen Zimge nicht melir entgehen, und wenn Tacitus von 
der lingua Aestiorum also spricht, so traue ich der römischen 
Beobachtimg, ohne nachweisen zu können, wie ein keltisch* 
britannischer Stamm in der Einwanderung Urzeit an die Ost>- 
seeikfiste Tersddagen wurde und sich dort hernach mit Östlichen 
Oeimanen verschmolz. Aus der altästischen Spradie aber, die 
uns yerloren ist, müsste der Beweis solcher IGschung erbraclit 
werd^, nicht aus dem finnischen Dialect des heutigen Est- 
lands." Vgl. Schafarik I, 459 u. Pallmanu, Cimbem und 
Teutonen, S. 24, n. 7. 

Jornandes erwähnt c 23 Aestorum uationeni, qui 
longissimam ripam Oceani Germanici insideut, als 
Untergebene des Gk>thenkönigs Ermanrich; und cl ö sagt 
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er nach Nennong der Vidivarii: post quos lipam Oceani item 
Aesti tenent, pacatum hominnm geiras onmrno. Eginhard 
T. Kar. c. 12 kennt sie als Bewohner des litus aastrale 

der Ostsee. Wie aber die Benennung Aisten deutsch sein 
mag, so p^eben ihnen die Shiwon den Namen Prus, Prusi 
(Diefenbach S. 201 ff.), ausser weleliem ilu- vielleicht ein- 
heimischer Name (jutten nicht vergessen werden daif.*) Von 
der Verbindung mit den Grethen zeugt ein historisch sicheres 
Factum aus der Zeit Theodorich's, des Ostgothen-Königs, welcher 



*) Ueber die Ae stier liandolt auch r)iotcul)ach, Orr. Kujt., 8. 139. 
201. 209. 357. TVunderlichfiB bringeu Bedslob S. 33 S. und Maack S. 44. 
Bie Fonn Aestui beleuchtet, als eine haltbare, Mftllenhoff bei Haupt 
K, 825, zieht aber Aestii vor; und Sohafarik I, 898. 461. 464 ff. handelt 
über vorgeblieh yersohiedene Bedeutungen dieses Namens. M letzter Stelle 
weiss er sich originell slawisoh über den yolksohafdiöhen &änn der Beruh- 
nmg der Aestier mit dem GothenkSnig hinwegzusetzen, von welöhar w 
oben sprachen. 

Quandt, „Das Südhaltisclie Land^^ (im Pommerschen Jalirbiu Ii T vom 
Jahr 1867), S. 66 ff., scheidet Aostiorum gcntes in drei scharfgesondoi-te 
Bestandtheile : 1) In die hen-schonden Doutschon, wolclio eiserne Schwerter 
gebrauchen, Sitte und Trostalt der Sueven haben und den Bernstein ^laosuiu 
nennen. 2) In einen luiterworfeucn Volkstheil. mit ni(.'htdeutsch(>r Spj-aehe, 
mit Knittelu als AVaffe statt der Schweiter, tleissig im Bebauen des Ackers: 
es sind da.s nicht Celten, sondern Littauer, dieselben, welche an derstdbeu 
Stelle später als Preusseu (Pioizzi) erscheinen und bei denen der gemeine 
Mann noch bis in das sp&te Ifittolalter nur mit Enitteln hewaffiiet war. 
3) In einen Bestandtheil, welcher sich aussohhesslioh dem Handel widmet, 
den Bernstein sucht, des Handete wegen das Meer durchführt, also wohl 
auch bis nadi Schweden hin, mehr durch heiliges Symbol als durch 
Wafifon geschützt, und wahrscheinlich der Best einer etraskisch- oder 
grieohisdi-oeltischen Colonie. — Diese rein nur aus unserer Stelle des 
Tacitus gemachte Entdeckiuig (welche zum Theil auch bei Schatarik 
Spukt) nenni Fall mann, Gämb. u. Teut, S. 24, eine glückliche; ich aber 
nenne sie ganz em.sthch eine lächerhche. 

Fall mann bemerkt dann noch zum Schlüsse S. 23 Folgendes: ,,Fui' 
die ältere Zeit bilden die Aestier im Norden die östliche (ironzn der ^'or- 
manischen Welt. IhrXame hat sich erhalten, aber nur in dem iiussorsten 
Winkel der Aestenkiistc, am hnnischen Meerl)U.sen, und ging hier von den 
eigentlichen Trägem auf die benachbai'ten südlichen Voi-posten der hnnischen 
Nation, auf die heutigen Esthen, über^^; s. Zeuss S. 607; Pierson 

8. 88. es. 



t 
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scheuüich sogar durchaus nicht auf die Beligion, ausser wenn 
man annehmen wollte (was unmöglich ist), der folgende Satz 
Ton matrem deum bis zu praestat sei die Erklärung von 

ritus, und was fol^t von rarus bis laborant oder noch 
weiter dun li das ^^uiize Kapitel bis zu Ende müsse als Dar- 
legiuig von hahitus fi^ofasst werden ; denn das sind ja durchaus 
keine Sachen der Sueben. Ich bin aber ausser Stand, eine 
solche Bedeutung,' des Wortes nachzuweisen, und meine, os hat 
hier den nämlichen ISinn, wie im tbigenden Kapitel in Sanna- 
tarum habitum foedantur, vgl c 4 und 31, worin ich dadurch 
bestätigt werde, dass ganz speciell Su^bonm gesagt ist (nicht 
allgemein Germanorum), welcher spedelle habitus Sueborum 
c 38 geschildert wird. 

Diejenigen übrigens, welclie den Tacitus in Betreff der 
Sueben nicht als feste Aucturität gelten lassen, sondern sich 
und ihr Belieben an seine Stelle setzen, mögen sich diese Stelle 
merken, aus welcher hervorgeht, dass der Auetor von den 
Sueben und ihrem ganzen Charakter jedenfiüls«ein massgebendes 
Bild der Vorstellung und einen wirklichen Begriff hatte, welche 
yeibieten, den Tacitus in dieser Sache leichthin zu einem un- 
festen Schwätzer zu machen, der zu den Sueben gentes 
zählte, die nicht blos keine Sueben gewesen, sondern nicht 
emmal (Tf^manen. Er kt)nnte inen, aber er faselte nicht. 

Eine niater deum verehrten die Germanen nicht, also eben- 
sowenig die Sueben; und was von nun an folgt, ist Alles der 
Art, dass an eine Uebereinstimmung mit den Sueben nicht ge* 
dacht werden darf, ja nicht von ferne an ^e Yeigleichung 
mit denselben. Die ganze Darstellung besagt also Folgendes. 
Die Aestier erscheinen als Sueben in ihren allgemeinen Ein- 
richtungen und in ihrer ganzen Erscheinung; sie trennen sich 
aber etwas von ihnen in der Sprache, jedoch nicht ganz. Ihre 
superstitio aber ist mchtsuebisch, nichtsuebisch ihre Bewaffnung, 
nichtsuebisch und nichtgermanisch ihr ileissiger Feldbau. Ueber- 
dies haben sie Handel, den nämlich mit Bernstein. 

Ueber die Sstische mater deum belehrt uns Schafarik 
I, 458, dass dieselbe die preussisch-lithauische Seewa 
oder Zemmes mahti, eine Göttin, die der Ceres oder der 
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slawischen Ziwa entspriobt, gewesen sei; TgL Pierson 
S. la 93. 

Ueber die folgenden Worte (vgl. Schafarik I, 459) handle 
ich UStA 8. 266. Insigne, nicht identisch mit Signum c. 7, 
ist ein Abzeichen, ein Erkennungszeichen, und die 
fm'mm aprornm zeigen, dass der Eber dieser mater deum der 
Aestier heilig war.*) Duich den allgemeinsten Gebrauch des 
Yerbums gesternt wird übrigens Tadtus sehr ungenau, und es 
fragt sich, wo sie die fonnae aprorom trogen, was Ettmüller 
zu Beowulf S. 49 beantwortet; denn die Helme waren ihre 
Träger. Wenn aber Ettmüller Lust hat, bei dieser mater 
deum an c. 40 North us zu denken, so ist dieser Irrthum 
abzuweisen, indem Xertluis iiiclit mater deum war, sondern 
blos terra mater. — Was übrigens hier supersfit io heisst, 
das kunnte ebenso gut religio genannt werden, wie c. 9, wo 
religio und sacrum we* hseln. 

Omnium tutela als Schutz gegen Alles zu nehmen, ist 
Schweizer und Andern möglidi; mir nicht Bei armis ist 
von Thfttigkeit die Bede, bei seeurtm — praeskU ist von 
Thätigkeit die Bede: wie soll mitten inne nidit von Thä- 
tigkeit die Bede sdn, sondern yom Empfangen? Die 
handschriftUche Lesung mnnlum, wofür Cod. Tiuic. die gute 
Interpolation omni (im Sinne der Tliätigkeit) hat, ist un- 
haltbar, imd ich begreife nicht, warum man nicht geradezu 
hominum in den Text aufiiimmt, wodurch dann ebenfalls eine 
Thätigkeit entsteht Arma und homines**) werden häufig, 
wie natürlich, neben einander genannt, und der Gegensatz 
zwischen solchem hominum und deae ist em för den Smn 
sehr fruchtbarer, hervorgehoben durch das emphatische eüam 
hUer ha8ie8. Und hier soll Schweizer antworten, wie sein 
omnium, diese aUgemeinsto Allgemeinheit, zu etiam inter 
host es passt, dieser ganz beschränkten Specialität. Aber frei- 
lich, Müllen hoff hest auch omnium, und wird es vielleicht 
auch wie Schweizer erklären. Das ist genug. Ich möchte 



*) Pierson S. la 98. 

**) So 0. 44 praeter yiros armaque, und o. 86 der FhhTnrwBiti 
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indessen den Rath ertheilen, bei Festhaltiing von omni um 

das genus masculinuni und den Genitivus artiviis zu 
statuiren, so dass der Schutz bezeichnet wird, welchen die 
jedesmali^^e «ranze üniir<*hun/r ^rewähren könnte, wclciier aber 
für Den überflüssig (pro) ei'scheint« wöldier daa insigne 
gestat Unsere Worte sind übrigens «ich von Zernial S. 12 
in einer ganz ongenieBsbaren Eiörtenmg behandelt, deren Be- 
soltat eben so absehiedcend ist, wie das gebrauchte barbarisdie 
Latffin. Er schiebt nSmUch nach omniumque ein nt ein, 
statuirt ein Zeugnia, and gelangt m dem |!:anz entsetzlichen 
Ergebniss: ,,id pro annis tuetur oniniunu|ue ut tutela contra 
omnia secunim deae cultoreni etiani iuter bostes praestat'^ 

Rarus ferri, frequcns fustium usus. 

Ranis giebt einen sehr relativen Begrifll Der usus ferri 
bei den Waübn der Germanen, wie ihn c. 6 beschreibt, ist 
auch ein verhftltnissniteaig rarns, aber gewiss nicht in dem 
Giade, in welchem Tadtus hier solchen usus bei den Aestiern 
bezeidmen will^ denn sonst wfiide er denselben nicht als etwas 
Unterscheidendes aufführen. Dennoch macht Lindens chmit, 
Sigm., S. 189, eine Bemerkung, welche darauf liinausläuft, 
Beides unter ciiuuider zu wei'fi'n. „(ierade an der Ostsee (sagt 
er), in nächster Nachbarschaft der Gegend, welche man für die 
Stätte einer uralten Erztechnik, des kunstreichen Gusses und 
Schmiedewerks der Erzschilde und Erzschwerter, der Diademe 
und Goldgefiisse hült, ist der Gebrauch der Keule yorhen> 
sehend und die Eisenwaffi» selten (rams fem, firequens fustium 
usus, G^eiUL 45), und zwar nidit etwa bei den Fumen, welche 
ohne Waffen und Pferde, ohne Haus und Hof, in schauder- 
hafter Armnth und Wildheit dahin leben, sondern bei den 
bemsteinsuchenden Aestiern, welche „Getreide und Früchte 
fleissigcr bauen, als man es sonst bei Germanen findet". Eben- 
so bemerkt Plinius, dass man im Norden die Homer des 
Urstiers als Lanzenspitzen benützte (urorum oomibus praefixa 
hastOia cnspidant, XI, 45). Nur die Tordere Sddachtreihe der 
Oermanen, weÄdie, wie auch bei den Galliern, die best- 
geriteteten Krieger zählt, ist nach der Bede des Germaniens 
(II, 14) mit Eiseulanzen bew^affnet, die Lebrigen fuhren 
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brandharte Speere (praeusta tela). Noch die Gothen schleudern, 
wie Amni. Marceil. berichtet, gewaltige Keulen (ingentes clavas 
ambustas, XXI, 7). Dieselben ehnneru au die catcga, von 
welcher Virgil sagt, sie werde auf teutonische Weise gewoifen 
(teatonioo ntu, Aeneis YII, 741). Isidor nennt diese aus zähem 
Holz gefertigte Waflfe, die wegen ihrer Sdiwere nicht weit ge- 
schleudert werden kann, aher durdi ihr Gewicht Alles zermahnt, 
eine gallische." Lindenschmit sagt in diesem Sinne geradezu, 
dass sich von der in den Pfahlbauten zu Tage tretenden Be- 
waffnung durch den mit Knochen spitzen besetzten Speer und 
Pfeil, durch die Holzkeule und Steinaxt keine wesentliche Ver- 
schiedenheit bei deijenigen germanischen Bewaffiiung z^ge, 
,,welche Plinius und Tacitos noch bei der Mehrzahl der ger- 
nuuusdLen Eneger fimden"; und bemerkt dazu Folgendes. 
„Wenn diese Nachrichten nur die nordischen Stämme im Auge 
haben, so erklSrt sich Dies aus der römischen Besitznahme 
Süddeutschlands und der von ihr bewirkten bedeutenden Um- 
wandlung aller Verhältnisse selbst über die Reichsgrenze hin- 
aus." Auf diese AVeise sa^rt also Tacitus an unserer Stelle etwas 
ganz Uebertlüssiges, etwas ganz Uncharakteristisches. Wir haben 
aber hier, wie an manchen Ort&n der Schriften von Linden- 
schmit, dem es um ein System zu Üiun ist, eine disputatio 
spedosior quam yerior, und ziehen es vor, die Worte des Tadtns 
als solche ohne System festzuhalten. 

Was das ferrum bei den Germanen im Allgemeinen be- 
trifft, so verweise ich auf meine Bemerkungen zum 6. Kapitel 
und oben zu c. 43, und bezweifle, dass fustis, Knüttel, ge- 
radezu als Keule, claya, genommen werden dar^ wie Pier- 
son tiiut 

Frimicnta ceterosque frttdttö patimtius quam pro solita 
Germanonm iimiia laborant, 

Plinius, H. N., Avill, 7, sagt: Frugum sunt dno 

genera, frumenta, ut triticum, hordeum, et legumina, ut 
faba, cicer. Es erscheint also an unserer Stelle fructus gegen 
fruges als etwas Specieileres, denn sie bilden den Gegensatz 
zu frumenta (s. z. & 23, vgl c. 25), wo der Plural die ver- 
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schiedenen Species frumonti bezeichnet, wie Host mauu ii. 145 
hervorhebt M. vgl. UStA S. Iii). 

Uebcr den Foldbau und die fei d ba u en de n MtMi sehen 
bei den Germaueu verweise ich auf UStA 8. 752 f. 823. .s:3() ff. 
Massgebend för unsere iS teile sind beeondero die ächiussworte 
des 14 Kapitels und der Anfang von c. aus welchen 
Schafarik I, 458 folgert, dass die Aestier keine Gennanen 
waren, sondern elier Slawen; vgl ÜStA S^ 727. 

hterHa*) hat hier den ganz stetken Sinn nicht blcs der 
unbrauchbaren Träghdt, sondern pjnulezu der Faulheit, 
welche du ich den Zusatz sdita als heri-sehende Kegel be- . 
zeichnet wird: vir). ÜÖtA iS. 7Ö8 und 681; pigritia wäre 
freilich noch stärker. 

Zu pcUienHite man o. 8 impatientius und dort die 
Anmerkung. 

Bei dem üngewjihnlichen des Ausdrucks frumenta 
lahorare sollte man den Yorsatz fiusen, bei Tacitus ach 

nicht an dem Ungewöhnlichen und Unerwarteten zu stossen, 
was ich in diesem Kapitel besonders zu betonen durch die 
Schlussworte fecund iora igitur etc. veranlasst bin. JJräger 
macht sich §. 238 liierin durch folgende, nicht ganz correcte 
Bemerkung Luft. ,^urch das allseitige Streben nach iulialt" 
reicher, kerniger Kürze ist Tacitus zuweilen in unklare und 
geschmacklose Wendungen hineinge»then, welche bei dem 
Leser kaum noch ein pafliologiBcfaes Interesse erregen. Dahin 
gehören Stellen, wie Germ. c. 80 yallare noctem; c. 45 fru- 
menta laborare; c, 1 nuper cognitis; c. 2 nisi si patria sit" 
Die zwei letzten Stellen behandelt aber Drage r falsch. Seine 
Bemerkung gilt mir aber immerhin mehr, als Holtzmann's 
Leerheit und Schweizer's Verzwicktheit, welcher meint, der 
Ausdruck sei, durch einen Accusativus verbalis, soviel als 
frumentorum laborem laborare! Bitter S. 207 will: frumenta 
colere laborant Biese Ooi\|ectur ist zwar schlecht genug, aber 
doch nidit die schlechteste von Bitter, der hier ausnahmsweise 
nicht streicht, sondern einsetzt Yariatio delectat 



*) Koscher in den YerhaadloDgen H. 86. Zacher 8. d59, u. 266. 
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In patientius frumenta laborant ist der Fleiss der 
Aestier gelobt; dieser Fleiss zeigt aber noch eine Steigerung 
durch die dem Bernstein zugewendete besondere Thätigkeit 
nnd Eühiigkeit des Yolkes. Daher 8ed et mare scru- 
tantur, wo der nachdrückliche Sinn des Yezbnms serutari zu 
betonen ist. Die genauere Angabe der Sache wird alsbald 
durch das hier rein explicative ac eingeleitet, und die 
- Emsigkeit der Leute noch einmal gerühmt, indem sie soli dem 
Bernstein diese Aufmerksamkeit widmen, was aber nicht heisst, 
bei ihnen allein komme derselbe vor. Wird übrigens ihre 
Mühe eines Theils als leichter geschildert durch d^ Zusatz 
bei in lUore, so zeigt sie sidi andern ^eOs als eine 
grösseire und nidit ganz gefohrlose bei inter vada leguni 
Kun das Genauere.*) 

Ueber den Bonistein giebt uns die wichtigste Nachricht 
folgende Stelle dos riinius, H. N., XXXVn, II, 31-41. 
§. 31. Phaethontis fulmine icti sorores luctu mutatas in ar- 
bores populos lacnmis electrum omnibus aunis fimdere juxta 
Eiidanum anmem, quem Fadum Yocayimus, electrum afqpelr 
latum, quoniam sol vocitatus ät Elector, pluiimi poetae dixere 
pzimique ut arbitror Aeechylus, Fhfloxenus, Euripides, Nicander, 
Satyrus, quod esse falsnm Itaüae testimonio putei §. 32. Dili- 
gentiores eonmi Electridas insulas in mari Hadriatico esse 
dixcrunt ad quas dolaboretur Pado; qua appellatione nullius 
umquam ibi fuisse certum est, nec vero ullas positas esse in 
quas quidquam cursu Padi deyehi posset Kam quod Aeschylus 
in Hiberia (Hispania) Eiidanum esse dixit eundemque appellari 
Rhodanum, Eunpides ruisus et Apollonius in Hadhatico litore 
confluere Bhodanum et Padum, fiusUiorem Yeiiiiam ftcit ignoirati 
sudni m tanta ignorantia orbis. §. 33. ModesticH^es, sed aeque 
fiilsnm, prodidere in extremis Hadriatid sinus inyüs ruptbus 



*) Hcdsloh lüsst sich in eine Besprechung des TiHnawinAn in seinem 
Sinne S. 28. 32 und 36—40 ein. 
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arbores stare quae canis ortu hanc effimderent cummim. Theo- 
phiastus effodi in liguiia dixit, Ghares xeto Phaethontem in 
Aetfaiopia Hammonis obisBe, ibi et ddubrum ^us esse atque 
^ (»aciilum electnmique gigiii l^emon fbesile esse et in Scy- 
Üiia enii duobus locis, candidiim atque oerei ooloris quod voca- 
retor electram, in alio fulvum (|Uod vucaretur hyalojn iiliichiini. 
s?. iM:. Demustratus Iviicuiiiim id vocat et tieri ex urina Ivncum 
bestianuii, e iiiaribus fulvum et i^nieuin, e femiuis languidius 
atque candidimi; alios id dicere laugurium et esse iu Italia bestias 
languios. Zenotiiemis langas vocat easdem et circa Padum üs 
Titam assignat, Sudines arborem quae gignat in Liguria rocari 
lynca. §.36. In eadem sententia et Metrodorus fiiit Sotacus credidit 
in Britannia petris effluere, quas deotridas vocaTit, Pytheas 
Outtonibus Oermaniae genti accoli aesturium Oceani 
Metuonidis noniiiie, ab hoc dici navigatione abesse 
insulam Abalum, illo per vor fluctibus advebi et 
esse conereti maris purgamentum, iucoias pro ligno 
ad ignem ab eo proximisque Teutonis vendere. Huic 
et Timaeus crodidit, sed insulam Basiliam vocavit §. 36. Nicnis 
solis radiorum sucum inteliegi Yoluit; hos circa oecasum yehe- 
mentioies in terram actos pinguem sudoiem in ea relinquere, 
Oceani demde aestibus in Oermanornm litora ejici ; in Aeg\ pto 
nasd simili modo et vocari sacal, item in India gratiusque 
ipso ture esse ludis; in Syria quoque feminas verticillos iude 
facerr. §. 37. Theoclirestus Ooeaiio id exaestauate ad Pyrenaei 
promuntima depelli quod et Xenocrates credidit Asarubas 
tradit juxta Atlanticum mare esse lacum Cephisida quem 
Mauii Tocant Electnuu, hunc sole exoalefaotnm e limo reddeie 
dectrum fluitana §. 38. Mnaseas Afiicae locum Sif^onam 
appellat et Grathin amnem in Oceanum effluentem e lacu, in 
quo aves, quas meleagridas et penelopas yocat, vivere, ibi nasd 
ratione eadem qua supra dictum est. Theomenes juxta Syrtim 
magnam hortum Hesperidon esse et stagnum Electrum, ibi 
arbores populos qiiarum e cacuniinibus in stagnum cadat, col- 
ligi autem ab virginibus Jblesperidum. §. '6\). Ctesias in Indis 
flumen esse Hypobarum, quo vocabulo significetiir omnia bona 
eum ferre, fluere a septemtrione in exortivum Oceanum juxta 
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montem silvestrem arboribus clectruni ferentibus; arbores eas 
psitthachoras vocari, qua appellatione signiücetur praedulcis 
soavitas. Mithridates in Cannaniae litoribus insulam esse quam 
Yocari Seritam, oedri genere sÜYOsam, inde defluere in petras. 
§. 40. Xenocrates non sadnum tantnm in Italia sed et tiiium 
Yocarif a S<sytlus Tero sacrium, quoniam et ibi nascatar, afios 
putare in Knmidia ex humo gigni. Super omnes est Sophocles, 
quüd equidem miror, cum tauta pavitas ei cothurni sit, prae- 
terea vitae fama, principali loco genito Athenis et rebus gestis 
et exercitu dueto. Hic ultra Indiam tieri dixit e lacrimis 
meleagridum avium Meleagrum deflentium. §.41. Nasci et in 
India certum est Aichelaiis qni regnavit in Gaf^j^adocia iUinc 
pineo cortioe inhaerente tnidit adyehi mde pdirique adipe suis 
lactentis incoctom. §. 42. Gertnm est gigni in insulis 
septentrionalis Oceani et ab Germanis appellari 
glaesum, itaque et ab uostris ob id unam insularum 
Glaesariam appellatum Germanio Caesare res ibi 
gereute classibus, Austeraviam a barbaris diotam. 
Nascitur autem dei'luente medulia pinei generis ar- 
boribus ut cnmmis in cerasis, rasina in pinis. 
Erumpit humoris abundantia, densatur rigore yei 
tempore aut mari, cum rere intamescens aestus ra- 
puit ex insulis; certe in litora expellitur ita volu- 
bile ut pendere yideatur aqua, non sidere in yado. 
§. 43. Arboris sucum esse jam prisci nostri credi- 
dere, ob id sucinum appellantes. Piuei autem gene- 
ris arboris esse indicio est, pineus in adtritu odoret 
quod accensum taedae modo ac nidore flagrat 

Diesen reichen Notizen, welchen immerhin das Interesse 
des Ausgesuditen nicht fehlt, reihe idi nun folgende Bemer- 
kungen an: 

1. Die Benennung glaesum mit den Yarianten glesum 

und glessum kommt also vor Tacitus schon bei Plinius 
(§. 42) vor und gehört unzweifelhaft der deutschen Sprache 
an, Weigand I, 440 ist iiierüber ganz ohne Bedenken, denn 
er sagt: „Das Glas, ahd. clas (auch = Bernstein; Diutiska 
I, 5B3a), ags. gläs (woneben glaere, Bernstein), ins Latei- 
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niscbe au%eiiomiiieo glesum, Bt;rnstoin: aus der PnUerital- 
form eines anzusetzenden gotiuscfaen Wurzelverbums ^lisan 
(Prfit ich glas, wir glesum, Partie, glisans), » hell 8eui(?), 
wozu auch Glast gehört 

2. Insoweit könnte man also diese Benennung als einen 
Moment fttr das Gcfrmanenthnni der Aestier nnd ihrer Sprache . 
betonen; man wird aber rückhaltend, wenn man das unifu^- 
bare Partum mväirt. d;i>s. wif Diefenbach. Orr. Enrr., 
S. 359, iieivorhcht . die \\ urzd do Worlrs kcincswefjfs nur 
germanisch ist.*) OiliBiibar lial)cn aber die Üömer diese echt- 
hdmathliehe Benennung- df»s Jicrnstcins erst sehr spät kennen 
gelernt (wahrscheinlich bei der Seeezpedition. des Oennanicos), 
wihrend sie das ihnen schon längst bekannte Naturprodoct 
Tiel frtther unter ihrer eigenen Ben«uiang kannten, wie des 
Plinius Worte §. 43 prisci noetri etc. beweiflen. 

3. Dass aber Plinius wenip^tens eine llauj»t(nicllc des 
Tacitus*in dieser Materie ist, sieht man aus einer Vergiei- 
chung der 42 und 43 des Ei-steren mit der Schlusspartie 
unseres Kapitels bis zur Kvidenz. 

4 Es ist sehr wichtig, den Inhalt des J?. 42 von Plinius 
mit dessen Notiz über Fy theas §. 34 sdieidend zu yeigleiehen. 
Plinius spricht nfimlich nur yon der Nordsee, auf welche 
ach bdranntlich die Expedition des Gennanicus beschiftnkte, 
wihrend in der Nachricht, die er über Py theas einreiht, 
welchem sich auch Timäus anschliesst, ofTenbaj auch von der 
Ostsee die Rede sein düifte, wenn nicht f^eiadezii ausschliess- 
lich, was fi*eilich von Manchem verneint wird. Dieser Umstand 
drän^ also unerlässlich die Frage auf, ob Pytheas selbst bis in 
die Ostsee kam oder nicht, welche schon von einigen Alten, 
z. K Dicftarchtts, Pcdybius, Strabo u. Temeint wurde, üidem 
der Letztere I, S. 63 geradezu sagt: Iht&iag, inni^ jptvdhtatog^ 

«) IMm betont «och Sokafarik I, 469. Vgl Pallmanii, Ffidü- 
baotffli, a 14». 164. Diefenbaoh a 446. Peuoker HI, 289. Pierson 
S. 14. la 47 If. Die insulae Glaesariae bespricht Pierson a 14 und 

Maack S. 31. Von dem griechisoheo Namon rjlsxtQov sind Itonannt die 
^hxTfflSfg. Bock mann, Ursprung und Bedeutung des Bemsteinnamens 
Elektron, 1869. Zacher a 866, n. 816. 
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tu nigav rot) 'Ptjvov rit fiixQi- Zxv^Uiv navta xatitpsvarat rwv 
roTtmv. Müllen ho ff, in dessen „Deutscher Alterthumskiinde" 
die allseitige Untersuchung über Pytheas den grössten Kaum 
eumimmt, schlieest S. 495 sein Werk mit dem Eigebnisse: 
„Ton der Ostsee oder dem Kattegat hatte Pytheas 
. offenbar nicht einmal eine Ahnung.* Da aber seine 
Schilderung der Nordsee-*) Inseln und l^üste so wahr und 
treu ist, wie sie nur der Augenschein giebt, so diiifcn wir uns 
jene oberhalb der Elbe im Gebiet der Eidermündungen , wo 
noch jetzt der meiste Bernstein an der Nordsee gefunden 
wird, denken und annehmen, dass Pytheas selbst die Nord- 
see-Inseln und Küste ges^en, die Bheinmündungen und die 
Grenze der Kelten gegen die Scytiien-Teaton^ passurt hat, 
aber es nidit geiathen fimd, bei dem unbekannten Yolke weiter 
Yorzudiingen, und wegen- des Weiteren sich mit Er- 
kundigungen und Hörensagen begnügte." Man wird 
sich also mit Pierson einverstanden (nkiären düifea, welcher 
8. 4 sagt: „Er hat die Nordsee befaliren und von (hn- Ost- 
see Kenntiiiss erhalten. Jedenfalls zog Pytheas seine Erkun- 
digungen über das Bornsteinland aus weit grösserer Nähe ein, 
als irgend ein Berichteistatter vor ihm oder Jahrhunderte lang 
nach ihuL^ 

5. Müllenhoff beleuditet in semer diesbezü^chen Kritik 
S. 481 ff. in Betreff der Befiüimng und Bemessung der Nord- 
seeküste durch Pytheas noch Folgendes: „Er traf hier eine 
Menge Tnsoln, deren die Römer (Plinius IV, i^. 97) dreiund- 
zwanzig zählten. Es war die Küste gerade dem geronnenen Meere 
des Pytheas zugekehrt, und noch immer wirft das Meer, zu- 
mal bei den Stürmen im Frühjahr und Herbst^ da den Börnste 
aus. Die Bömer lernten hier dafür sofort den Namen glae- 
sum {=s ags. glaere) von den Germanen kennen, den 
Tacitus mit ünredit auch den preussischen Aestiem zu- 
schreibi Wohl gleich im ersten Kriegsjahre des Brösas (12 
V. Chr.) ertheilten seine Soldaten der rechts von der nördlichen 
Rheinmündung liegenden Austeravia (Osterinselj den Namen 



*) Ebenso Wilberg & 31. 
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Glaesaria (Plinius lY, §. 97, 37; 42), und die ueueren 
giiechischen Geographen, wie Isidor von Charax, nannten 
sämmtliche, Britanmen gegenüber längs der deutschen Noid- 
seeküste veistreaten Insehi Electridas, „quod ibi electnun 
nasoeietui^, die Romer Glaesiae, nach Plinius IV, §. 103. 
Sie geben dem Plinius auch noch den sichersten E^eis ab 
für den Ursprung- des Bernsteins in den nördlichen Meeren, 
während Taeitus sehen die Aestier an der Ostsee für die 
Einzigen erkliii-t, die ilni samniehi und in den Handel bringen. 
Und wer glaubt, dass auch in früheren Zeiten der Nordsee- 
fimd nie sonderlich ausgiebig und bedeutend gewesen ist^ mag 
immerhin auch annehmen, dass der Bernstein hauptsächlich yon 
der Weichsel aus in Tauschhandel durch Beutsdiland und 
weiter verbreitet wurde."*) 

6. Taeitus weiss jedenfalls nichts von dem Bernstein 
der Nordsee, er sprieht nur von dem samländiselien; dem 
Plinius dagegen war die doppelte Heimath desselben, die 
der Nordsee und die der Ostsee, bekannt, er spricht aber von 
der letzteren sehr unbestimmt und nennt namentlich die 
Aestier nicht, welche Tadtus ausschliesslich als Bewohner 
der Bemstein-Heimath auflfiihrt Müllenhoff sucht deshalb 
S. 215 plausibel zu machen, dass die ästische Fundstätte des 
Bernsteins zu Taeitus' Zeiten noch nicht lange für den Handel 
ausgebeutet wurde, und behauptet, dass selbst Taeitus Dieses 
an unserer Stelle mit deutliehen Worten ausspreche in 
dem ISatze diu (|uin etiam inter cetera ejectimienta niaris jaee- 
bat, donec luxuiia nosti'a dedit nomen. Und mit dieser An- 
nahme verbindet Müllenhoff 8. 216 eine ähnlich lautende 
Stelle des Bio Ghrysostomus, Gr. 79, p. 454, R, so wie 
die numismatische Thatsache, dass römische Münzen erst 
seit der Zeit Domitian's oder vidmehr erst seit Trajan in den 
Weichselgegenden häufiger vorkommen, wie denn auch der 

*) TJebeor Pytheas und seine £ntdednmgea s. Wilberg S. 29, 
Redslob 8. 6S— 101, beeonders 8. 96, und aaoh 8. III, dann Fallmann 
8. 141, und auch Oenthe 8. 92. 107 ndbst Pierson 8. 4 iE. — lieber 
den Bernstein der Nordsee s. Fallmann 8. 151 £, Qenthe 8. 106; über 
den Bemstoin der Ostsee a Pallmann 8. 168, Pencker m, 11. 
Baamtftrk, Erl. a. Ctomuuito. B. Tb. 19 
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Verbrauch des Bemsteiüs in Born gerade in diesen Zeiten recht 
luxuriös geworden. Diese ganze Darlegung hat jedoch, nadi 
meinem Ermessen, keineswegs den Charakter des Zwingenden, 
ist aber freOich für Müllenhoffs üeberzeugung sehr wichtig, 
dass man nämlich durch Pytheas nichts über die Ostsee er- 
Mren habe. Müllen hoff geht in seiner Apodixis S. 216 so 
weit, dass er sagt, man dürfe mit grosser Sicherheit anneliineii, 
dass der sam ländische (= ästisclie) Bernstein ei*st um die 
Mitte des 1. Jahrhunderts nach Clir. Gegenstand des directen 
Handelsbetriebes über Land \vurdo; und in die Zeit seiner 
ersten Emführung, wo die Ifundstätte noch nicht genauer er- 
mittelt war, setzt er die Verse aus Seneca's Medea, S. 712 E: 

Aut quos sub axe frigido sucos leguut 
Lucis Suebi uobiles Hercynüs. 

Audi Hupiboldt, Kosmos II, 411, hätte sich schon früher 
dahin geäussert, unter Verweisung auf Voigt I, 85. 

7. Jedenfalls war der von der Nordsee ausgehende Bern- 
steinband el der frühere. Zwar erst Diodor von SicUien V, 
22. 23 giebt davon Nachridit, wo die Kauf leute das Zinn und 
den Bemstehi erhandelten und wie sie dann ihre Waaie auf 
Saumpferden durch Gallien an die Bhonemündungen brachten, 
um Ton dort nach Italien zu kommen. Aber, wie Müllen- 
hoff S. 223 hervorhebt, sclu'ieb Diodor nur den Timäus aus, 
und Timäus folgte dem P y t b e a s. Auch H u m b o 1 d t , Kosmos, 
II, S. 410, stimmt ebenso dahin, dass der Bernstein zueilst nur 
von der westlichen cimbrischen Küste durch Schiffahrt und 
Yorzüglich durch inneren Tauschhandel auf Landwegen an das 
Mittelmeer gelangt sei. Die Massilier mit Pytheas*), sagt er, 
überschritte wohl kaum die Mündungen der Weser und Elbe, 
und verweist über den Bemsteinhandel längs dem ganzen 
littoral von Skagen bis zu den Niederlanden auf Werl auf f, 



*) Ebenso Bpreofam sioih aus: Voss, kdi HStier n, 898 — 408; 
ükert, „üeber das Elfictmm^S in der Zeiischrift för die Alterthomswissen- 
sofaaft 1S88, Nr. 62—66, S. 426—468; y(jL dessen alte Geographie II, 8, 
26—86; m, 1, 86. 176. 188. 880. 849. 
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Bidrag til den iiordisko Ravhandels Historie (Kopenhagen 1835), 
wozu Müllen hoff IS. 482 £ eine YenroUständigung der Lite> 
latur bietet In der Hauptsache stimmt damit auch Barth IV, 
140, während Pierson S. 14 in unleugbarem Irrthum, den 
Bemstmn der Nordsee ganz ignorirend, als ersten Weg, 
unter Berufiinp^ gerade auf Pytlieas, bezeichnet: „aus der 
Ostsee zunäciist zu Schiff" nurdwestwäits in die Länder der 
Nordgeiinunen (wu er die Teutonen ansetzt), dann naeli der 
Nordsee.'' Kichtig aber lässt er dann von der Nordsee die 
Waaie theils über Britannien (Pliuius XXXVU, 3.' IV, 13, 97) 
nadi GaUien, theils ohne diesen Umw^ längs des Bheins und 
der Rhone nach Massilia und ligurien gehen.*) 

8. In Betreff des Bernsteins der Ostsee lasse ich Tor 
Allem Plinius sprechen, welcher XXXVII, §. 43 f£ meldet: 
Adfertiu" a Germanis in i^umoniam niaxinie provineiam 
et inde Veneti primuni faniani rei feoere proxiniique i'anno- 
niae et a^cntes circa mai'o Hadriaticuni Sexcenta milia passuuiu 
fere a Carnuuto**) Pannoniae abesse litus id Genuauiaa ex 
quo invehitur percognitum est nuper. Yidit eques Romanus 
ad id comparandum missos ab Juliane curante gladiatorium 
munus Neronis piindpis, quin et commerda ea et litora per- 
agravit, tanta copia invecta, ut retia coercendis feris podium 
protegentia sucinis nodarentur, arena vero et libitina totosque 
unius dici apparatus in viu-iatione ponipac singuluruni dierum 
esset e sucino. ^laxiniuni pondus is glebae attulit Xlli librarum. 
Richtig sagt deshalb Pierson S. 15: „Ein zweiter Weg führte 
vom Guttenlando über das östliche Germanien nach Pannonien; 
dies war zu Diodor's und Plinius' Zeit die Hauptstiasse des 
Bemsteinhandels, Biod. Y, 23.'' Barth IV, 141 und Hum- 



*) Wilberg S. U handelt in seinem 8. Ahschnitt, S. 132— IGO, über 
„Südostgjülien und den I^dhandel nach dem l>cinsteinlaiide*'; liedslob 
S. 19 — 22, n. 6 bespriclit die „Rhone als Verbindung dos niittolländischen 
Ifieeres mit dem Nontoo**; Gentho B, 90—98 beleuchtet den gallisohen 
BinneDliandel, und 8. 85. 67 — 90 die Veriraihiswege diesaelts der Alpen, 
lieber die adriatisohe Bemsteinstrasse s. Fallmann S. 115; vgl. 
Oenthe S. 104. 

**) Pierson 8. 17. 

19* 
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boldt a. a. 0. lehren das Gleiche.*) Müllenhoff statiiii-t 
natürlich diesen HandeLsweg ebenMs, und glebt S. 214 K 
eine kritische Besprediung der so überaus allgemein gehaltenen 
Angaben des Flinius im Teigleidi zu denen des Tacitus. 

9. ,^n dritter We^? ging nach d^ Ländern am schwBT- 
zen Meer; er diiifte von allen der älteste gewesen sein; denn 
die Cultur, der die Waiu-e diente, hat ja am frühesten im Orient 
geblüht Weil nun dort, am Dnestr und Dnepr, Skythen den 
Bernstein Ueferten und für ihn eigene, wie es schien, skythische 
Namen hatten, so scliloss man nicht ohne Leichtfertigkeit, auch 
die Sache sei skythisch.^ Pierson, welcher so S. 15 spricht, 
fOhrt hierüber keinen Beweis, sondern madit nur auf die oben 
mitgetheilten Worte des Flinius aufinerksam, wo Derselbe vom 
skythischen Bernstein spricht. Barth FV, 141 spricht von 
diesem "Wege als „von dem Pregel und der Düna auf dem 
Dniepr an das schwarze Meer." Humboldt U, 1G3 statuirt 
ebenfalls einen Weg „durch Pannonien und an den Bory- 
sthenes", und fügt S. 411 hinzu: „Von den Verbindungen 
zwisdien der preussischen Küste und den griediischen Colonien 
am schwarzen Meere zeugen schöne, wahrschemlich vor Olymp. 
85 geprägte Münzen, die man im Netze-District gefunden hat^^ 
Müllenhoff erw&hnt S. 213 eben&lls diese imd andere ,,merk- 
würdige Funde im Kreise der Ostsee" und noch andere dortige 
griechisch-alterthünilielie Erhebungen, welche in das 5. und 
0. Jahrhundert v. Chi*, zurückführen**), und macht dazu die 
ziemHch ablehnende Bemerkung: ,,Dieselben scheinen allerdings 
für ausgebreitete Verbindungen • der griechischen Städte am 
Adria und Pontus mit dem Norden zu sprecdien; doch war 
die Yerbindung gewiss selten eine directa^ Auf das 
letzte Wort ist natürlich ein besonderer Nachdruck gelegt, und 
das Wort „selten" ist insofern wichtig, als dadurch die di- 
recte Verbindung nicht absolut in Abrede gestellt wird. 

*) Pallmann über die östliohe Handdastnaae S. 112, über die 
böhmische S. 118; im Allgemeiiiea a. Oenthe S. 101—110. Wilberg 
S. 47. 

**) S. Pallmann a 18S, welcher S. 113 den nordiachen Handel der 
Griechen beeprioht Wilberg 8. 88. ^ 
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Hüllenhoff sträubt sich aber sehr dagegen tind hebt Alles 
benror, was beweisen könnte, dass „erst mit den Römern die 
(geografAische) Kunde bis zur Ostsee vorr&cke, die die Grie- 
chen nidit einmal ahnten.^ Er Ührt dann fort: ,^un kann 
allerdings du Tauschhandel und indirecter Verkehr yon 
Volk zu Volk bis dahin bestanden haben. Aber der Bernstein 
wird niemals, woran s<^'hon Ukert wicdj'rimlt (<i»'nnanien 
8. 181, ^Skytliien S. 259) oriiiiifil»'. wodr'i- hei Herodot, noch 
sonst irgendwo unter den liandeLsaitikelu , die die Alten über 
den Pont US bezofren, erwähnt, und keine Stige oder andere 
Notiz über die Herkunft des räthselhaften Fossils, das die 
Phantasie und den Scfaarfeinn der Griechen soviel beschfif- 
tigte, weist in diese Richtung. Was aber den Handel nach 
dem Adria betrifft, so war Plinius zwar der Mönung, dass 
derselbe, so wie er zu seiner Zeit über Pannonien bestand, alt 
sei wegen der Anknüpt'iiii^r der grieeh isc hen Bernsteinsage 
an dem i^j, aber lässt diese Mriimiiij: sich rcchttcrtigon ? " — 
Nach deü AUftm bleibt die vorliegende Frage immerliin bis zu 
einem gewissen Grade coutrovers, sie kann aber nicht absolut 
yemeint werden. 

Wacker nagel, welcher bei Haupt IX, 665 — 569 Uber 
den Bemsteinhandel spridit, sagt S. 568: ,J)ie eine Strasse 
des Bemsteinhandels lief südwärts, indem sie bei Camuntnm 
die Dunau überschritt, dem adria tischen Meer und Italien 
zu. Eine zweite wendete sich südwestlich; sie brachte 
den Bernstein zuerst den sog. Teutonen (Plinius 37, 11) oder 
auch zu Schifl: nach der cimbrischen Halbinsel, dann quer 
durch das germanische und gjdlische Festland an die Mün- 
dungen der Rhone, nach Massiii a also. Eine dritte end- 
lich, dem Südosten zugewendet, folgte dem Borysthenes 
an das Schwarze Meer.*' Dadurch wurden Gri^enland und 
Asien mit Bernstein versorgt 

10. Eine ganz andere Sache ist aber die Frage über den 
Bernsteinhandel der Phönicier*); denn dieser kann durchaus 
nicht in Abrede gesteilt werden. Während in der Ilias das 



•) Wiberg a 2 ft 
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fjksxxQov niclit envälint wird, findet dies in der Odyssee FV, 73. 
XV, 4t)0 und XVlll, 29G, sowie ini Scutimi ilereulis 142 
statt. Müllenlioff 212 scliliesst daraus, „dass dio Phö- 
nizier (deren namentli« h XV, 473 Erwähnung gesclüebt) ilire 
Fahrten im Westen und Norden von Europa wenigstens im 
g. Jahiliimdert r. Chr. sdion weit ausgedehnt hatten.^ Herodot 
in, 115 ist offenbar in dieBem Sinne zn verstehen, wenn er 

sagt: '£{ icxatrjg El^tonr^g Zvt lUtCölttifOg fffuv ^poiru nal to 

filtxxQov. Und Müllenlioff knüpft daran B. 222 ft die 

weitere Bemerkunc:: „Phönizier brachten den (rriechen den 
Bernstein wie das Zinn, und wenn wir auch nicht einmal den 
Namen, den bei ihnen das Fossil führte, kennen, so \\ird 
doch die Ansicht über seine Entstehung, die der griechischen 
Sage zu Grunde liegt, nur die ihre sein. Ja, die Sage selbst 
ist im Wesentlichen für eine phönizische zu halten. Der 
griechische Helios ist mehr als einmal der phönizische 
Sonnengott, und Ton Selbstverbremrangen, denen der Sturz des 
Phaethon sich vergleicht, sind semitische Sagen und Culte 
voll. Auch die Ligyer am nordwestlichen Ocean, wie die 
riiacthonsagc sie verlangt, finden wir nur in einer altphöni- 
zi sehen Quelle. Endlich die Kunde, wie und wo der gold- 
glänzende Sonnenstein gefunden werde, können nur seefahrende 
Phönizier mitgebracht haben, die über das brittische Zinnland 
hinaus die Küsten der Nordsee*) ao&aditen, nm ihn dort 
einzusammeln oder gegen ihre Waaren einzutauschen. Allein 
seit dem fünften Jahriiundert v. Chr. gelang es den rührigen 
Massalioten, den Phöniziern im Westen trotz der schützenden 
Macht Karthagos nachdrücklich und mit Erfolg entgegenzutreten 
und selbst die Wasserstrasse ins westliche Meer zu irc- 
winnen. Die Handelsverbindungen über Land durch Gallieo 
nach den Fundstätten des Zinns und Bernsteins aber müssen 
sdion früher eingeleitet und befestigt sein.^**) 

*) Ob aifi auch in dio Ostsee voidnngeik, kann man nicht erweiaeD, 
scheint al>er von Mülleuhoff negirt za werden, wie auch von Wilberg. 
Sachlich ist es wahrscheinlich. 

**) Uobor Massiha und die Phönizier s. Fall mann S. 130. 137; ül>er 
Mabäiüas Laudhaudel ebeudas. S. 139. lieber Maasilia imd die £trusker 
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Auch Humboldt spricht sich bcjaliriul aus, und sagt 
S. 1G3: ,,Dcr liernstiMiihandcl , wclchor walusclicinlich zuni-st 
nach den westlichen cinibrischen Küsten und dann später nacii 
der Ostsee, dem Lande der Aestier, gerichtet war, verdankt der 
Kühnheit und der Ausdauer pliTnii zischer Küstenfahrer 
86ui^ eisten Uisprong.^ Wirklich lächerlich dagegen ist fol- 
gende Meinung von Barth 17, 141 : ^ass der BeinsteuihandQ] 
zuerst über das Meer betrieben worden sei, ist nicht glaublich; 
denn auf das Ungewisse hin unternahmen die Phöniker wohl 
nicht eine so gefahivolle Umsegelung des westlichen Kuropa's. 
Sie mussten wenigstens wissen, dass die Faiirt der Mühe lohnen 
könne, sie mussten den Bernstein schon kennen, er musste also 
schon auf anderen Wegen gekommen sein/'*) 

11. Humboldt, welcher S. 411 darauf aufinerksam macht, 
dass wohl zu yeisdiiedenen Zeiten auch aus sehr yerschiedenen 
Gegenden das an die Küsten geschwemmte oder gegrabene 
(Plm. XXXyn, 2) Electron auf See- und Landwegen dem 
Süden zuströmte, und über den heutigen Bernstein des Ural 
eine Notiz anfügt, unter Verweisung auf die neueston Unter- 
suchungen über die Natur desselben, macht S. 163 fulgende 
schöne Bemerkung: „Der Berusteinhandel bietet uns in seiner 
nachmaligen Ausdehnimg füi- die Geschichte der Weltan- 
schauung ein merkwürdiges Beispiel von dem Einflüsse dar, 
den die Lj^be zu einem emzigen fernen Erzeugnisse auf die 
Eröffiiung eines inneren Völkerverkehrs und auf die Eenntniss 
grosser Länderstrecken haben kann. Sowie die phokäischen 
Massilier das brittische Zinn quer durch GFaUien bis an den 
Khodanus fülu-ten, so gelangte der Bernstein von Volk zu Volk 
durch Germanien und das Gebiet der Kelten an beiden Ah- 



8. Wiberg S. 16; Fallmann 8. 134, und über die Efcnuker im Noiden 
ebendas. S. 116, vg^ S. 188; über etruskisohe Alterthümer diefiseits der 
Alpen Genthe 8. 68, der auch 8. 18 über die Waffen&biikeii der Etroaker 

liandelt. 

*) Bedslob S. 13 — 23 handelt über die phönizis(!hcn Handolswego 
gus dem mittelländischen Meere nach dem curopilischen Norden; ebenso 
Pallmann 125 ff., wo S. 1'28 die "Wop^c der Phöni/icr iiaHi Norden und 
S. 130 die Stiassen des phönizischen ilandek besprochen werden. 



Digitized by Google 



296 



Fonfttudvifitzigstos Kapitel 



hängen der Alpen zum Padus, durch Fannonien an den Bory- 
sthenes. Dieser Landhandel setzte so zuerst die 
Kftsten des nördlichen Oceans in Verbindung mit 
dem adriatischen Meerbusen und dem Pontus."*) 

12. Der Bernsteinhandel ist es dedialb auch, Ton welchem 
aller Handel der Urdentschen nach aussen seinen Ursprungs 
nahm , und er ist so der Vater des deutschen Handels im 
höheren Sinne des Wortes, denn der han(h'lnde Verkehr eines 
wenn auch gr(»ssen Volkes nur in seinem Innern oder höch- 
stens mit den allemächsteu Fremden der Grenze ist etwas 
Schwaches und eine winzige Kleinigkeit im Vergleich des 
GrosshandeLs auch der entfernten Völker, welcher nothwendig 
zum Massenhaften führt und allein im Stande ist, wirklichen 
Nationalreichthum zu sdiaffen. Die Strassen des Bemstein- 
handels wurden deshalb auch Strassen lebendiger Handels- 
thätigkeit im Allgemeinen. Wer wird z. B. bei dem, was 
Tacitus c. 41 über den lebhaften Handel mit den Hermunduren 
erzählt**), auch nur einen Augenblick daran zweifeln, dass die 
betreffende Landstnisse des Bemsteinhandels mit demselben in 
inniger Berührung stuid? Wer wird femer nicht einsehen, 
dass der ans den Worten des 17. Kapitels hervortretende PeLz- 
handel des Nordens sich gewiss ebenfidls an diese Strasse an- 
schloss? Wer wird zweifehi. dass die Handdsreis^ der Phö- 
nizier und der Massilier nacli dem Xorden an »die Küsten 
Germaniens den Berührun^ren der Germanen im Handel mit 
Celtenland grosse Förderung verliehen, die den c. 5 geschil- 
derten Grenzverkelir als etwas Kleines erscheinen lassen? Wir 
wundem uns also nicht) wenn uns die Quellen ganz bestunmt 



*) Fall mann, welcher S. 157 den Manpel au Zeugnisiien ^}^,- 
Laudhandel der Vorzeit betont, handelt in seinem ganzen 7. Abschnitte 
S. 107 — 131 „üeber den nordischen Landhandol der Vorzeif, und S. 164 
über die HiBodebstnasen dee Nordens 

**) Ueber Augsburg als dortige Handelsstation s. Genthe S. M, 
wdoher 8. 67 iL die gennaiiiecheo HandelsstraaseD überiumpt, 8. 91 den 
gennaniBchea Handel vor Qir., S. 9S den Hawmrhandel, S. 66 den fmaihr 
handel and S. 99 die Dohnetscher beim Handel bespriehi Vgl Pallmaim 
a 188 über den gennaDiflohen Urwald. 
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melden, dass, wie die Homumdaren nach c 41 bis tief in die 
römische Provinz Handel trieben, so und noch mehr römische 
Kauflente in Germanien zahlreiGh bis rar Angesessenheit lebten; 
vgl Dio Gass. IUI* 26; Iba Histt lY, 15; Ann. II, 62. Und 
schon Ottsar IV, S sagt Ton den Ubiern: multom ad eos 
mercatores vectitant, und selbst die Siieven verschlossen 
sieh den Handelsleuten nicht durchaus: mercatoribus est ad 
eos uditus niagis eo, ut, quae hello cejuTint, (luihus vendant 
habeant, quam quo ullam rem ad se impoi-tari detsiderent. Cäsar 
rv, 2, während II, 5 (von den Nerviem) gesagt wird nullum 
aditom esse ad eos mercatoribns, und nihil pati vini reliqua- 
mmque lerum ad luzniiam pertinentium infeiii, in Bezug auf 
die Sueben aber IT, 3 nur Tom Wein die Bede ist: vinum ad 
se omnino importari non simmt, was auch zu des i()fileren 
Tacitns Zeit noch der FaD war, denn c. 24 sagt er proximi 
ripae et vinum mercantur im Oegensat/.e zu dem Ailgo- 
meinen, obgleich die Zufuhr und der Begelu' sehr gross muss 
gewesen sein, wenn die Nachricht bei Diodor V, 2tj auch von 
den Germanen zu verstehen ist. Und ohne Zweifel hat man 
a 23, wo von der ebrietas Germanorom geqirochen wird, 
und c. 22 bei der Bezeichnung vinolentos*) vor Allem, wenn 
nicht ausschliesslich an Wein zu denken, der also je nach Zeit 
und Ort in bedeutenden Quantitftten eingeführt werden mnsste 
und zwar aus grosser oder wenigstens ziciiiHeher Ferne (nach 
Diodor aus Italien), da wenigstens da« rheinische Gallien da- 
mals keinen Wein producirte. Da ich indessen mit dem bis 
• hier Hervorgehobenen erstens den Zusammenhang des germa- 
nischen Handels mit dem Bernsteinhandel und dessen Strassen 
betont, zweitens aber alle Stellen der Germania, in welchen 
von dieser Sache die Bede ist, beleuditet habe, so verfolge idi 
den Gegenstand nicht weiter, sondern verwdse auf Wacker- 
nagers mehr als vollständige Darstellung bei Haupt IX, 
546 — 571, kaim mich aber nicht outhalten, zum Schlüsse 



*) Sehr aohaifeiditig oder Tiehnohr spitzfindig meint Schweizer, 
Tzcitiis spreche mit seinem vinolentoe zu speciell nnd dadurch unrichtig. 
Ueber den Weinhandel s. Oenthe S. 75. 98. 
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folgendes Paradoxon Holtzmann^s «nznf^hren. Er sagt 

S. 130: -Der R:-ni>:r-Ln i>t ^In Han i- -artikci au der Ostsee, 
der s«?hon vor der keho - «:>/nnanLs:-heii Einwanderun«: frefiihrt 
wimle: er? wapi-n auch die G'itt «tnen. bei denen nach Pvtheas 
der Bernstein gefanden wurde, keine Ciermanen: der Bernstein 
gehört also lu^iier nicht als Ao^ohrutikeL sondern als Einfuhr. 
Die Gnttonoi Tofauifen ihn an die TealtaaiesLr Und vom 45. Ka- 
pitel Imiclit man nidtt zn icden? 



IV. 

1. Die Worte mec qmu natmra guaeve ratio gignat , ut 
harbtufs g^aesiimm eomperf *mre sind s«hr überflüssig, lun nicht 
nocli Süiierw zn sagen. Wenn die Aestii wiiUich barbari 
(SL xn c. waren, was s«ne Biditi^cit bat, ao ist die Yer- 
sidiening, sie seien keine Xatinfc«sdier, um so aoffidlaider, als 
der Cnltnnnensdi in Grieehenland nnd Bom in Besag auf tot- 
liegende Fra^r»? ebentaL^ ■ Fin-tt m tappte, wie die Darstellnng 
des Piinius mrhr als ir»:nuir z«rigt. — Die Worte quae natura 
gehören unmö^rlich zu gi*j»tat. > "ndem stehen für sich niit aus- 
gelassenem sit, desto mehr aber passt gignat zu ratio, die 
Art und Weise der Entstelinn? d^ Benisteins, wor&ber 
selbst wir höchst Gebildete noch nicht ganz im Beinen sind. 
Schweizer lobt 6raber*s Uebeisetzaqg ^atmprooess^. Er 
81^ nns doch, wie er Plinins ^^J^ v", §. 38, wo andi vom 
Bonstein die Bede t^. zu übersetzen gedenkt iln nasd ratione • 
eadem? Schweizer s»!! aber zugleich auch wissen, dass 
natura hier nicht Xatiir kraft heisst, sondern, gerade wie wir 
sagen, Natur, d. h, Wt^^n und natürliche Besch äff» nheit. 

2. DoH€€ luxuria uostra dedU nomen. Plinius ist sehr 
unwillig üWr diese luxuria, und sagt §^ 30: prozimnm locum 
in deliciis, feminarnm tarnen adhuc tantaan, sucina ob- 
tinmt eandwque quam gemmae auctontatem, sed causam ne 
deliciae qnidem excogitare potueiant; imd §. 41 glicht er von 
Tmnspadanoram agrestibus fcminis moniUnm Tice sucina ge- 
slantibus masime decoris causa, um i9 sich in folgender 
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Klage zu eigehen: Taxatio in deliciis tanta, ut hominis qnamTis 
panra effigies Tiyoram hominnm TigentEumqne pretlo exsuperet, 
proisns nt castigatio iina non sit satis. In Gorinthiis aes placet 
argento anioqne mixtam, in caelatis ars et ingenia, myrrinoram 

et crystallinonmi diximus gratiara, niiones capite circiimfe- 
runtur, gemmae cligitis, in omnibus denique aliis vitiis aut 
Osten tatio aut usus placet, in sucinis sola deliciarum 
conscientia. Domitius Nero in oetei'is vitae suae portentis 
capiUos qnoque Poppaeae coiqugis suae in hoc nomen adopta- 
veiat quodam etiam cannine socinos appellando. Quoniam 
nnllis vitüs desont pretiosa nomina, ex eo tedius quidam hic 
color coepit expeti matroniB. — Auch legen zahlreiche Diohter- 
steDen über diesen Luxus Zeuguiss ab, namentlich die der 
Satiriker Juvcnalis (Y, :J8. VI, 573. IX, 50) und Martiaiis (III, 
65. IV, 32. IV, 59. V, 37. VI, 15. XI, 8), wählend das 
augusteische Zeitalter verhältnissniässig weniger davon spricht; 
Tilg. EcL VIII, 54 Ovid. Motara. U, 360. XV, 316. Vgl. 
P allmann S. 154 £ Den Bernstein der etruskischen Gräber 
bespricht Genthe 8. 11. 12, an Schwerigriffen und Anderem 
S. 19. 37. 48; in transalpinischen Gräbern S. 109. 138. 

Dass nomen hier nicht vocabulum, Benennung, ist, 
versteht sich von selbst, da die Bemerkung des Tacitus sonst 
falsch wäre. Dieselbe ist aber aucli so nicht richtig, da der 
Bernstein schon in früheren Jahrhundei-ten w^eltberühnit war, 
worüber man Ornthe S. 101 — 110 nachsehe. Tacitus steht, 
wie auch sonst, hier auf engrömischem Standpunkte, wie denn 
seine ganze Behandlung des Gegenstandes nichts weniger als 
um&ssend ist Man hat deshalb nastra hervorzuheben. 

Danee erhält von Wölfflin, FhiloL, a 27, 127, folgende 
grammatisch -statistische IHustraÜon: „So unsicher und ver- 
wickelt in den Grammatiken das Kapitel über die Consti'uction 
von donec, bis, zu sein pflegt, so einfach ist die Norm von 
Tacitus, der den Indicativ oder Conjunctiv je nach dem Tempus 
vorzieht, d. h. 12 mal mit donec das Präsens Conj., 70 mal 
das Iraperfect Conj. und 41 mal das Perf. Ind. verbindet. Der 
Fall, dass das Per£ Ind. bei donec einem Imperf. oder Peil 
Ind. des Hauptsatzes entspricht, war erst zweimal, Agr. c 26, 
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Germ. c. 45, daf^ewcsen, kehrt in den Historien und Annalen 
noch 25nial wieder/' Schweizer, welcher dieses philuh_>gische 
Geheiinniss seinen jnfrendhchen Lesern mittheilt, vei-sichert, es 
herrsche hier durchweg eine ratio: hätte es ihm doch gefallen, 
diese ratio anzugeben! Ich sage mit Horatius, Epp. U, 3, 
71: si Tolet usus, quam penes arbitrium est et jus etnonna 
dicendi 

3. Aucli mit den Wort(Mi ipi^h in nuUo usu überschreitet 
Tacitus die Grenze der Berechtigung imd wird unbesonnen, 
da er Dies erstens gar nidit so genau wissen konnte, zweitens 
aber bei ruhiger Ueberl^gung auch nicht wahrscheinlich finden 
duifte, mochte .man es ihm noch so sehr versichem. Jeden&Us 
muss hier erwähnt werden, dass in den germanischen Gräbern 
mh Hals- und Brustgehänge von rohen oder zu Perlen ge- 
stalteten Bernsteinstückeu linden und zuweilen auch Waffen 
und Gerätiie, kleui und zierlich in Bernstein nachgebildet; 
Wackernagel S. 566 £L 

In den Worten ruäe kgiiur, infarme perferiur enthält die 
Yersidierung des rude etwas Läppisches, welches seine Exi- 
stenz rein nur der Stilistik verdankt, während das informe 
nahe an das Xäniliche streift, aber sich doch hören lUsst. Zu 
pcrfertur, wofür uns Meiser das weniii^er passende profeilur 
schenken will, bezeichnet das Verbringen an einen bestimm- 
ten Ort, lind dieser Ort ist der des Aufenthalts der sicli 
anhäufenden Käufer, welche auch Germanen sein können und 
andere Eremde als die Börner. Man sieht also, wie ungeschickt 
Schweizer erklärt: ad nos. Die ganze Schilderung der 
Verkäufer erscheint übrigens bis zum üebermass naiv, und 
was ihr an Wahrheit abgehen mag, besitzt sie an stilistischer 
Schönheit. 

4. Terrena wird ohne Zweifel durch animalia zu er- 
gänzen sein, obgleich der Gegensatz zwischen terrena und 
volucria kein correcter ist, sondern der zwisdien terrena 
und aquatica oder aquatilia, wie Cicero N. B. I, 73, 151 

zeigt. Man könnte aber möglicher Weise terrena, als Sub- 
stantivurn, allgemeiner nehmen und nur volucria auf ani- 
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malia beziehen.*) Jedenfalls übei^chreitet das Urtheil des 
Tadtos weil; die Grenze einer berechtigten Logik, da er Ton 
einem bestimmten Wissen spricht (dies ist der wahre Sinn 
Yon intelligere), ein solches Wissen aber aus der angegebenen 
Wahniehmuiig nicht gezogen werden kana, und überdies ohne 
Zweifel falsch ist. Plinius geht nicht so weit jij. 42 (s. oben). 

Dass iju Fulgeiideii humore, welches ausserdem an die 
Stelle von sucus tritt, und matcria auf einander folgen, ist 
stilistische Bem'Iinung, denn der humor selber ist die materia 
und umgekehrt; also drei Wöiter fast neben einander für 
eiae und dieselbe Sacha Doch scheint bei materia das 
Festere angedeutet zu werden, welches dem humor abg^t 
In diesem Falle ist bei durescente materia eine feine Pro- 
lepsis, die aber nicht stattfibide, wenn man materia von dem 
Participium durescente trennen und dieses mit humore 
verbinden wiüde. Man daif davuii schon sprechen. 

5. Logik, Naturwissenschaft und Kosmologie streiten in 
den AV orten fecundiora iffitur nemora bis in niare lahuntur**) 
Mm den Preis der Verkehrtheit und Schwäche; ich habe sie 
deshalb S. 46 meiner Abhandlung über das Bomanhafte als 
ganz besonders phantastiBch herYOigehoben. Stilistisch dagegen 
ist die Stelle sehr gut; und jeder ünbefoogene wird einrSumen, 
dass das Ganze durchaus compact ist und in dieser Beziehung 
des T)rganischen nirgends eine Spur von Ausfall und Verderb- 
niss zu Tage tritt. Dies ist so sehr der Fall, dass nur eine 
grössere Aufmerksamkeit bei genauerer Analyse einen (um mit 
"Walthex zu sprechen) hiatus sententiae findet Denn das 
Eelativnm quae — expressa — labnntur hat kein ausdrück- 
liches Wort seines Bezuges, weldier theils auf den in fecun- 
diora liegenden Begriff des Erzeugnisses, theils auf tura 
balsamaque zurückgeht Man hat also ein Tolles Recht, hier 



*) Bergk (Bhedn. Mus. 90, 991) vedangt geradesu: quia tenena quac- 
dam atque etiam yolucria animalia intus traluceni 

**) Das Budant dieser Stelle, wofür gewöhnlich sudantnr gdeeen 
wird, nimmt Nipperdey S. 849 in Sohntas, indem tura balsamaque als 
AocQsatiye dasn zu nehmen seieo. 
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eine Nachlässigkeit zu finden, welche mit dem Incorrecten j 
und Fhan tastischen des Gedankens sdbst gleichen Schritt 
hält, nicht aber ein Yerderbniss, an dessen Hebung die Gon- 
jecturenniacherei ihr Gaukelwesen ^elen lassen darf Die 
Kritiker, weldie sich um die Wette über die Stelle hermaditen, i 
habt'ii uiclit zu sagen, was Tacitus geschrieben, sondern hoch- ! 
stens nur, wie sie statt Tacitus schreiben würden, und diese ' 
Freude kann man iluien zu unserer Belustigung lassen. Wenn 
also Schweizer behauptet, es wäre doch kühn, quae auf die 
Säfte zu beziehen, die durch fecundiora angedeutet seien, i 
so mag er wissen, dass im Tacitos überhaupt und in der Ge^ 
mania insbesondere mandies Kühne yoikommt und dennoch 
richtig ist Mag er sich deshalb inuneriun der lahm^ und 
lähmenden Conjectur Reifferscheid 's 8. 627 erfreuen, welcher 
sucinaque statt quae liest; wir bleiben dabei, dass die manus 
Taciti in der Tmdition vorliegt, und ich wiederhole, was ich 
bereits Eos II, 41.>o gesagt: die ^Nachlässigkeit unserer Stelle 
hegt streng genommen mir in einem starken Anakolutbou, und 
man hat gar kein Kecht, sie mit der Verkelirtheit zusammen- 
zustellen, welche a 26 bei serratur vorli^ Hätte Lach- 
mann einen Smn fmr Gondnmtät gehabt, so würde er nicht 
eine Goojectur gemacht haben, durch welche der compacte Or- 
ganismus des Ganzen ymichtet wird und dne sdiwerfiOlige 
Yerbindungslosigkeit der Sätze entsteht. Er liusst iuunlich*nüt 
quae einen neuen Satz beginnen, welcher also lautet: Quao 
vieini solis radiis expressa, ea regelantia in proximura mare 
labuntur. Und wenn !Nipperdey, Z. 48 ebenfalls einen neuen 
Satz beginn^d, sich dadurch zu helfen sucht, dass er a c streicht, 
nachdem vor ihm Döderlein ea statt ac las, so laborirt sein 
Werk an derselben Schwächung des Satzes und des Sumes, 
denn der ganze Satz schwebt in der Laff*) Was soll man 
aber nun gar sagen, wenn der kritische Abenteurer Meiser 
vorschlügt: quae giguunt ea quae labuntur ac — exundiuit 



*) DkB iat anoh der 1dl bei Sitter, iraldier & 217 ToraohUllgt: quae 
vidDi solis radiis expressa in prazuniim mare labnntiur, oonoreseunt ac 
vi tempeetatnm in pnKÜmnm mare ezondani 
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Sehr freigebig! Abenteuerlich im hik'hsten (innl«' ist auch 
Bergk 's V(»sclilag (Rh. Mus. 20, 291): ita ucvideutis insulis 
extremis ineBse credideiuii (qaae sacina fandant), quae 
Tictni solis ladös expressa atque coalescentia in proximum 
iure labtmtur. Eine anschuldige Coiyectiir ist Gebers Yof>» 
schlag (Eos I, 519). statt quae zu U»sen qua = ubi. 

Diejenigen, Avtli lic die falsclio IaAmv aufstellen, <lass htctis 
immer den Neben be^^itf des Ii eiligen habe, m*'i:<'r» zusahen, 
wie sie über die hier gepriesenen nemora lucusque liinweg- 
kommen. Ich, habe deswegen in der betreffenden Anmerkung 
zu c. 9 auch unsere »Stelle nicht veigeesen, und füiire 
hier als abschleckendes Beikel philologischer Lächerlichkeit 
tilgende Worte Yon Döderlein II, 89 an: .„Wenn bei Tacitus 
Genn. a 9 die Germanen Incos ac nemora consecrant, so ist 
Dies entweder durch ein Zeugnia zu erklären: lucos habent et 
iieinura consecrant, oder dujch eine rrülepsiä: nemora consecrant, 
ut iuci sint."* 

Die Beschaffenheit des> Ganzen verlangt, duss das Satzglied 
ubi tura balsamaque sudantur auf das Engste mit 
Orient is seeretis*) verschmolzen werde, und seereta sind 
hier wirklich die „nie besuchten" und deshalb geheim- 
nisBY ollen Orte und G^nden des Nordens, woraus aber 
nicht folgt, dass auch c. 9 secretum einen geheunnissYoUen 
Ort bezeichnet — Dass aber occidentis steht, nicht, wie es 
eigentlich sollte, septeiitrionis, scheint eine dureli das vor- 
hergehende Orient is veranla.sste Ungenauigkeit zu sein. 

Die passive Verwendung des Yerbums sudarc hat an 
sich nichts Unregelmässiges und tritt hier nur durch ihr Un- 
gewöhnliches hervor, erklärt aber eben dadurch das Entstehen 
der interpoliiten Lesart sudant, die sich in Handschriften 
findet Bei emmäare ist zwar zunächst das ans Trockene 
kommen bezeidmet, das Wort hat aber auch den hierher 
sehr piussenden Sinn der Fülle, wie man namentlich aus seiner 
ügilrlichen Verwendung sieht} Ann. III, 72; Dial. äO. 



*) AmnL Maic. XXTTT, 6, 88: qmun saperioris Indiac aecrete 
penctreret 



■ 
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Zur lieurtlioilim^ der kosmologischen Weisheit des 
Tacitus (vgl. Bredow S. 97 seiner üebers.), welcher durch das 
creAidenm kern Schwanken sdner Ansicht ausdrücken will 
(yg^. c. 2 und dazu die Anmerkung), verweise ich blos auf 
den AnfEUdg unseres £apitels und fuge zum Uebeifluss noch 
Müllenhoff 8 Worte S. 222 an: ^^elios sinkt jeden Abend 
ins westliche Meer, und Nicias bei Plinius XXXYII, §. 36 
wie Tacitus Germania c. 45 glaubten noch, dass die 
Strahlen der Sonne im Sinken aus grösserer Nähe desto 
kräftiger wiikteu und so den Bernstein erzeugten." — Die 
ausdrückliche Bezeichnung der Aehnlichkeit durch tä vor 
in picem leuchtet sdüagend ein, wenn man sieht, welcher 
yerkehrfce Sinn entsteht, wenn man es weglfisst Die ganze 
Stelle si naturam (das natürliche Wesen) sucini — temp- 
tes XL. 8. w. geht auf Plinius §.43 zurück, wozu noch §. 48 
zu nehmen ist: attritu digitoium accepta valoris anijna trahunt 
in se paleas et folia ar-ida et philyras ut magues lapis ferniiii. 
Eameuta quoque ejus oleo addito, üagraut dilucidius diutiusque 
quam lini medulla. 

T. 

Durch contimmre wird die engste Verbindung und 1 Dli^L 
ohne alle Lücke und Zwischentrennung bezeichnet, so c. 24 
von der Zeit diem noctemque continuare potando. Die Sithones 
folgen also unmittelbar auf die Suiones. Zeuss S. 57 
nennt Sithones oder Sitones, d.h. die Sitzenden (Bedslob 
S. 36), den Gegensatz* zu den Sueben, und behauptet, es m 
dies, nach recht verstandener Nachricht bei Tacitus, 
der Name der nichtgennanisdien Skandinavier. Dies wiedeEfadt 
er auch S. 157 mit dem Zusätze: „durch die Sage der Wdber- 
hen-schaft in diesem Volke schimmeni schon die späteren fin- 
nischen Cvenas in Cvenland (feminarum terra) nicht un- 
deutlich hindurch." Grimm dai^-egen sucht sie dem Deutsclithum 
zu viudicirea, wie Tacitus vollständig tliut Derselbe berührt 
übrigens das von Zeuss Erwähnte ebenfEdls und sagt Gesch. 
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d. (1. Spr. , S. 744, Folgendes: „Die Weiberheirscliaft maelit 
(lenken nicht sowohl im des Joniundes skytlüsche Amazonen 
und Alionmoa (c. 6. 8. 24), als an die von Paulus Diac. I, 15 
ins Ende Gennaniens versetzlen: nam et ego refem a quibus- 
dam audiTi, nsque hodie in intinus Gennaniae finibos gentem 
exsistere feminanun. In Alfred's Bfiiseberidit -sind aber zwei 
solcher Frauenlfinder genannt, einmal Maegdaland (terra vir- 
ginum) zwischen Horithen und Sennenden, und Cvenahuul 
(terra feniiuaiuni) hinter Sveoland, dessen Bcwoluier jedoch 
Cvenas, nicht Cvena, Frauen, genannt werden, wie überhaupt 
beide lÄndemamen den Erzähler nicht vüranlassen, etwas von 
Irauen zu erwähnen. Die altnord. Kveniz und ags. Cvenas 
endieinen also ihrer Lage und der ErauengewaLt nach ganz 
die Sitonen des Tadtus, deren Name lautverschoben den 
gothischen Sv^thans und mhd. Sweiden entqnichi Yeüiält sich 
diese Deutung des Namens recht, so kann er Völkern ver- 
schiedener Gegend, ohne dass man Wanderungen anzunehmen 
braucht, zugestanden haben. Es ist auf jeden Fall bedeutsam, 
dass uns auch dieser Najue (nach Spuren bei Ptolemäus, Sti'abo 
und Plinius) aus dem Norden zurück an die Oder, Weichsel 
und an das schwatze Meer fuhrt, von wannen der Gothen und 
Oeten Ausgang erfolgte.^ 

Ueber das von Tadtus ganz emsthaft historisch erwähnte 
„Weiberregiment" (vgl. Weinhold, Die Frauen, 8. 43) 
weiss Schweizer als über eine „Fabel" kurz wegzugehen*), 
da es für einen höheren Yei-stand unbegreiflich ist, dass A\^eiber 
in jener alten Zeit Königsliurrscliaft führen, Avelclie noch im 
19. Jahi'hundert n a c h Christus lüer und dort vorkommt Dass 
und wie die politischen und historischen Systematiker in dieses 



*) Der rahigere Barth sagt umgckchit IH, 817 Eolgendes: „Der 
Beisatz, dass die Sitonai von Taanein. behensoht würden, fOhrt auf das 
n&dlichere Volk der Quenen. Qaens heisst, gothisch, Weib; Warne- 
fried, der von Quenen gehört hatte, hielt sie für einen Weiberstaat, 
de Gestis Langob. 1, 16, und Adam von Bremen (Bist ecclcs. S. 22S) sah 
dort Amasonen. Der besonnene Tacitus bcsclii-iüikto ^nolleiöht solches ^Oss- 
veistandniss auf eine weibliche Beiischaft. Dann aber wfiien sie Finnen 
gewesen, nicht Gcnnanen." 

B»amst»rk, Erl. b. Qermanta. B. Tb. 20 
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Lied einstijnnieM , ist von mir, uacL UStA S. 186 ü^, bereite 
oben zu e. 44 mit^etlieilt. 

Degener are (c. 42) ist nicht sowohl degenerem fieri, als 
esse. Die Sitouos sind degeneires a libertate, weil, wie bei 
den Suionen, auch bei ihnen keine Spur mehr Ton Freiheit ist; 
sie sind aber sogar degener es a Servitute, weil es eine 
servitns wie die ihrige sonst in der Welt gar nicht giebt 
Schweizer wird es aufiGülend finden, dass Tadtas über diese 
^^Fabel'^ so wild wird. Mitleid mit ihm! 

Grimm 8. 744 drückt sich so aus: „die von Tacitus, als 
er nach den Suiun«.'n des ihn mehr auzielienden 
Bernsteins ausführlich gedacht hat, noch enviihnten 
Sitonen.^' Diese ebenso treffenden als schUchten Worte des 
grossen Meisteis sollen sich die kleinen Meisterlinge merken, 
welche verlangen, dass diese Stelle über die Sitonen an das 
Ende des 44 Kapitels gesetzt werde; & Meiser S. 49. 



Die Worte: Hie Smebiae finis sollten nicht den An&ng 
dieses Kapitels bilden (obgleich Budolphi S. 9 das far das 
dnzig Richtige hfilt), sondern den Schlnss des vorigen (was 
auch in manchen Ausgaben der Fall ist); denn mit ihnen hat 

die, vom 38. Kapitel b(»ginnende, ununterbrochene Schilderung 
und Aidzählimg siimnitlicher S uebenvölker, iiirer Sitze und 
Verhältnisse den vollständigen Absdiluss; was weiter folgt, wird 
in gar keine Verbindung mit den Sueben gebracht, sondern 
höchstens mit den Germanen im weitesten Sinne des Wortes. 
Dic(ienigen unserer Gelehrten, welche über die germanische und 
spedell suebische Ethnologie besser nnterriditet sind, als 
Tacitus, mögen sidi immerhin darin ge&Uen, dass sie behaupten, 
der Auetor selbst und allein habe, im Zuge seiner Willkür und 
Oberfliichliciikeit, auch den, wie sie sagen, vor ihm nie vor- 
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gekommeneii Namen Suebia wie die Benennung mare Sue- 
bicum &bricbrt, wenn sie Dies nur nicht als einen Beweis 
missbiauchen woUen, dass er aus ünwissenlieit fidsch Uber 
Soeben nnd Saebenland berichtet habe. Ich verweise hierüber 

auf meine Darlegung zu c. 38. 

Der erste Satz, welcher über die Nationalität drei ver- 
schiedener natioms ein (?m?>?7o ausspricht, giebt diesem dubito 
dennoch nicht den gleich starken Sinn gegenüber von allen 
dreien. Es ist am stärksten bei den Fennis, weniger stark bei 
den Vencäis, nnd recht schwach in Betreff der JSastamae =s 
Feuemi; denn es ist offenbar, dass Tadtas die Dentschheit der 
Baslamen eher annimmt, als in Abrede stellt, obschon Worm- 
stall*) das Oegentheil meint Jedenfidls überwiegen die 
von ihm hervor<i;ehobenen Momente entschieden füi* die Bo 
jahung. Denn ^vas kann man noch weiter dafür verlangen, 
wenn senno, cuUus, sedes, et doniicilia**) der Bastamen die 
nämlichen sind, wie bei den Gennaneu? Hoffentlich wird aber 
Niemand in dem Gebrauche des Wortes ncUianes eine Andeu- 
tung des Nichtgermanischen finden wollen, was ich deshalb 
bemerke, weil, wie idi zu c 2 und 28 erwähnte, Leute leben, 
die dem Worte natio gern eine soldie Bedeutung des Nicht- 
germanischen andichten möchten. Tadtus hat hier nationes 
gesagt, weil er kurz vorher gentes schreibt. lieber die Be- 
deutung von dubito, welches ganz ebenso c. 5 vorkommt, habe 
ich doit mit ßücksicht auf unsere Stelle gehandelt und heiTor- 
gehoben, dass gewöhnlich ein Unterschied des Sinnes ange- 
nommen wird, wenn das erste Glied der Erage ohne ne oder 
mit ne gesetzt ist 

Also, ob Germanen (s. zu a 4), ob Sarmaten (siehe 



*) „Uebcr die Timgora und Bastanieir^ (1868), S. 31. 
**) Vf^l. sernionc cultuque Sucvos loferuut c. 43. AiifTalleuJ ist hier 
der (Jobrauch dos Vcibi agiint in Bezug auf scrmono, wo man, ^^^c in 
der ähnlichen Stelle c. 28, ein utuutur erwaitet. Halm hätte füglich 
hieran Austoss nehmen sollen. An so de ao domiciliis mnunt er 8. 18 
wirkUoh Anstoss. Er soll jedoch wissen, dass sedes Das ist, was im 
entoa Theil des 16. EapltelB gesohilderfc wird, wihiead der zweite Iheil 
sich mit den domiciliis besohXftigt 

20* 
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zu f. 1. 17), dies ist nach Tacitus die Frage, die aber von 
Andern *) mit der nachdrücklicheren Frage gewechselt wird, ob 
Germanen, ob Kelten. 

Die Bastarnen sind tob aber schon sehr frühe genannt, 
früher noch, als der Stunn der Gunbem in der Geschichte an- 
bricht Polybius XXYI, 9 erwähnt sie als Bundesgenossen 
des makedouisclien Kölligs Person s (180 v. Clir.)**), ernennt sie 
aber FaXarag, da zu seiner Zeit mit diesem Namen sowolil 
Gallier als Germanen bezeichnet "v^iirden (s. UStA S. 6), und 
auch die späteren jtj^ricchischen Schiiftsteller pflanzen diesen 
IiTÜium, welchen Livius {40, 58; 41, 18 und 44, 26) von 
Polybius erbte, gedankenlos fort; so Plutarch, AenL PauL, 
& 9. 12. 13, und nicht minder Diodorus, T. II, S. 580, ed. 
Werr. Eist Strabo, der die M^vij nxXtenita und rtQiMvtxa zu 
unterscheiden wusste (s. UStA S. 6), deutet VU, p. 306 ihre 
Deutiichheit an, und nach ihm ist Plinius IV, 14 darüber 
noch sicherer, als selbst sein Naclifolger Tacitus an unserer 
Stelle, denn Jener sagt: Germanorum genera quinque, 
Vindili, Ingaevones, Istaevones, Hermiones, quinta pars Peu- 
cini, Basternae . . . oontennini Dads. Zeuss S. 128 1^ 
übrigens mit Becht den grossten Nachdruck gerade darauf^ dass 
Tacitus ihnen ydllige germanische Sprache beimisst, und 
Grimm, der den Bastamen eine ausführiidie Besprechung 
widmet (Gesch. d. d. Spr., S. 458 ff.), stuuint hiermit ganz und 
gar überein. ***) Ihre nicht immer feste Keimath lag, allgemein 



*) Mit bofiondercm Nachdi-uck geschieht dies von Schaf arik^ welcher 
I, 393 — 397 eine griiiicUiche Besprochung der Bastamen bietet, sich aber 
in diesem Puucte über Tacitus hinwegsetzt. Diefenbach, Oit. Eurr., 
S. 139 ff., rcferirt lilns, doch nicht ohne Hinneigung auf diese Seite. Wir 
haben uns mit Tacitus zu befassen. 

**) Die Geschichte der Bastanien, welche noch im 5. Jahrh. n. Clu". 
erwähnt werden, hat, neben Zeuss a. a. 0., besondei-s Barth recht hüb.sch 
aus den Quellen erzählt II, 10—20. Auch Schafarik a. a. 0. giebt sie 
in Eüne. Man v^. auch Peueker I, 868. m, 8—10, und den litik«! 
Bastamae bd Pauly, Beileiio. B, 8299. 

***) Ebenso Brandes 8. 141. 158. 809. 818; Pallmann, CSmbem und 
feutonen, 8. 83 und 87, n. 3. Die weiter unten bespiocheoe Schrift von 
Wormstall vertheidigt dnrdiweg das remste Getmanentliiiin der BastaouD, 
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gesprochen, auf dem nördlichen Ufer der Xiederdonau, und 
ihre Sitze dort erstreckten sich von den IJ^j^iern an der Ost- 
seite des karpathischen Gebirgszu^]^t^ bis zu den Donaumüa- 
düngen. Plinius lY, 12 setzt sie gieichbedeatend in den 
Bücken der nördlichsten Daken: adversa Basternae tenent 
aliiqne inde Getmani, und Ptolemftns m, 5 nennt sie in 
dem weiten, Sarmatia genannten Ostlande '^j, sagt aber 
scheidend Tltvxivot rt nul Baaripvai mit der Richtnn^ 
vmQ ^faxiav, und mit der Zwischeneinschi('l)uri^ : a£r«|u lliv/Aviov 
xat ßaffrf^i'cdi' oi KaQTiiavoi. Dies ist aber sehr wichtig:, 
da nach Tacitus an unserer Stelle quidam die Peucini und 
Bastamao als gleichbedeutend setzt Grimm 8. 461 sagt in 
dieser Beziehung: ^^Die Feuciner, welche von Einigen (nach 
Tacitus) Bastemen genannt werden, mtkssoi entweder dasselbe 
Yolk oder ein nahe Terwandtes gewesen sein, wie auch Pli- 
nius beide unmittelbar zu einander stellt Die Benennung 
selbst ist eine örtliche, von der Insel Penk e an den Donau- 
mündungen hergenommen, und den Namen Fenke darf man 
aus dem griech. i/ft'x»/ uml von den Fichten deuten, die den 
Donaiistrand bewuchsen/' Hierzu füge ich, was ZeussS. löü 
bemerkt: „Von den Peukinen spricht Ptolemäus noch in 
Niedermösien (m, 10): tä 6h mofunti tov '^err^ov staTi^ov» 
UtvKtvoi. Da er aber Peukinen auch unter den Völkern in 
Sarmatia au&fihlt und dort ein Gebirge Ihvnti oQog, tit Jliv- 
JMva 0Q7}, offenbar nach dem Volke benannt, ansetzt, das, wenn 
auch noch so weit verschoben, kaimi ein anderes sein kann, 
als die Alpes Bastarn icae der Tab. Peut. , so muss der 
Name l'eucini auch auf die Nordseite des Musses ausge- 
dehnt werden." 

Die etymologische Ableitung und appellativische Sinnes- 
erklärung des Namens Bastama, wofür mindestens ebenso gut 

indero Idognan Dies nicht, Btstoiraii aber eine gewisse sarmatisohe Zeac- 
setznng; geg^ Wormstall die Bemerlrongen von Dahn in SybePs 
Zeitschr. 21, 408 IE. nnd Fall mann S. S7. 

*) Jornandes o. 18: Oothiam, qiiam Daciam appollavere majores, ab 
Oriente Roxolani, ab occasu Tamazites, a septentnooe Sannatae et Bastar- 
nae, a meddie amnis Danubii flimta tenninant 



Digitized by Google 



310 



Sechsundviorzigstes KapiteL 



und ebenso oft Basterna vorkommt (auch an unserer Stelle im 
Cod. Rb. bei Massniann), ist so schwankend, dass ich mich 
b^nüge, hierüber auf Zeuss S. 127, n., Grimm S. 460 und 
besondeiB auf Diefenbach, Orr. £uir., S. 252 zu verweiseo. 

Tacitus hebt der Baatamen sermo, cultus, sedes, 
domicilia hervor, nennt aber nicht aUbaLd und diiect auch 
ihren habitns. Indirect aber und negativ geschieht dies in 
den Worten oonnubüs mixtis m Sanuatarum habitum foe- 
dantur, d. h. auch ihr habitus*) ist im Grundwesen ger- 
manisch und zwar schön, derselbe leidet aber durch eine 
gewisse relative Unschönheit (fi^edantur), welche von 
der Ehe- Vermischung mit den Sarmaten herkommt. Diejenigen, 
welche die Kraft und Schönheit betonen, die von den alten 
Auetoren den Bastamen zugeschrieben und durch Wo rm stall 
S. 35 — 38 hervoigehoben weiden, dtbfen also dem Tadtos 
keinen Yorwiiif machen. Und ebenso wenig ist der Schrift- 
steller zu tadeln, wenn er von ihnen sagt: sordes cmnium, 
torpor procerum, denn auch Dies hat nur einen relativen 
Sinn. — 

Weder Grimm noch Zeuss sprechen über die in diesen 
Worten liegende Charakterisirung, und Wormstall S. 31 be- 
klagt sich darüber. Da sie aber nicht davon sprechen, so be- 
weist dies jedenMls, dass sie diese sordes und diesen toipor 
wohl als em Griterium der Deutschheit der Bastamen an- 
sahen. Ich kann es übrigens nur bedauern, dass namenüich 
Grimm ohne an Wort über die Sache hinwegging. 

Daher frage ich vor Allem zweierlei: 1) was versteht Ta- 
citus unter cultus? und 2) in welche Kategorie gehören die 
sordes und der torpor? 

Cultus, welches hier nicht, wie geschehen, durch „Klei- 
dung^ oder „Trachf ' zu übersetzen ist oder gar durch „Gott- 
verdirung^, bezeichnet die ganze Haltung und Pflege des 
Lebens, begreift also Alles, woduidi das Leben versdidnert 
oder das G^gentheil wird, insbesondere, was das Aenssere und 



*) Vgl. c. 45 lituB habitusque Suebonim, Holtzmann sagt kaa- 
weg, habitus sei hier „sowohl Lebensart als Leibesgestalt^^ 
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den luirper betriöt (iiamshorn, Syn. I, S. 505). Die hier er- 
wähnten sordes gehören also in das Bereich des cultus, und 
in sordes omni um, wo man omnium nicht als eine den 
Bastamen eigenthümliche Steigerung annehmen darf^ sondern 
an die plebs im G^nsatze der pro c eres zu denken hat, 
ist ein den cnltus beleaditender weiterer Zusatz enthalten, 
nichts ganz Neues. 

Torpor ist allerdings manchmal der „Stumpfsinn'', hier 
aber, wo durchweg vom Aeusseren die Rede ist, nicht in 
dieser Bedeutiuig zu nehmen, wie Wormstal 1 8. 31 fehlt, 
sondern in seiner ersten Bedeutung; „starre Unthätigkeit^^; 
Ygl. c. 14 si civitas longa pace torpeat Dieselbe gehört aber 
unleugbar ebenfalls zur ^^Haltung des Lebens^ d. h, zum cul- 
tus; und Tadtus giebt auch mit diesem Zusätze torpor pro- 
cernm, in wdchem man mdglicherweiBe eine bastarnische 
Steigerung erblicken darf, wiedenuu keine neue Kategorie an, 
sondern bietet damit eine erweiternde Schilderung ebenfalls 
des cultus. 

Ich stelle deshalb folgenden Syllogismus auf. 

Die Worte sordes omnium, torpor procerum ge- 
hören zu dem Inhalt des voriier genannteii cultus; dieser 
vorher genannte cultus ist aber der cultus der Germanen; 
eigo enthalten die Worte sordes omnium, torpor procerum, 
wenn audi nur indirect, ein Stück des cultus der Ger- 
manen selbst. 

Hierzu kommt noch folgendes stilistische Moment 

Der ganze Passus von quamquam Peucini bis zu 
foedantur wiU zeigen 1) inwiefern die Bastarner mit den 
Germanen harmoniren, und 2) inwiefern sie nicht mit ihnen, 
sondern mit den Sarmaten harmoniren. Dieses Zweite be- 
ginnt mit connubiis miztis eta; Alles, was vorhergeht, be- 
zieht sich auf das Erstere, in weldiem nur jener Yerglei- 
chungspunkt herrscht, nicht aber eine unabhängige absolute 
Soliilderung der Bastarner. Die Worte sordes omnium, 
torpor procerum gehören also in das Erstere. Wer auch 
die Stelle unbefangen betrachtet, wird rein stilistisch in fliesen 
Worten eine anreihende Fortsetzung des Yoraui^ahenden tühien 
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und finden, nicht aber die jj^etrcnnte Setzung eines Neuen, 
welches den Bastarnen im Gegensatze zu den Germanen 
eigen wäre und zur Unterscheidung von denselben. Wäre 
Dies der Fall, so müsste Solches durch eine adversative 
Partikel angedeutet sein, wenn nicht auf DeuÜichkeit ver- 
zichtet wild. 

Nun fragt es sidi aber endlich, ob tinter solcher Anffiussong 
der Worte die historische Wahrheit bestehen kann. 

Ich glaube ja! Und in diesem Sinne habe ich ÜStA 

S. 755 unsere Stelle aufgefasst und S. 727 von der Faulheit 
der Germanen gehandelt*), wie denn das ganze dritte Kaj)itel 
meines fünften Buches von S. 748 bis 760 die ßären- 
häuterei der Urdeutschen beleuchtet, wozu das zweite 
Kapitel von S. 731 bis 743 zu nehmen ist Man beherzige 
dodi die betreffenden Stellen der Germania emstlidi und un- 
parteiisch ruhig. 

C. 20: in omni (!) domo nudi ac sordidi excrescnnt 
Man sehe dort meine Anmerkung, und vernehme den guten 
Barth IV, 129: ,,Dass die Deutschen reinlich w^aren, dafür 
zeugt, auch gegen einzelne widersprechende An- 
gaben, ihr tägliches Baden. Tacitus führt den Schmutz 
der Barstamen an, als einen Zweifelsgrund gegen ihre 
Beutschhelt^ 

Torpor ist ein starkes Wort, hebere aber ist ebenfiiUs 
ein extremes und fiist gleich starkes Wort, wenn es c. 15 

hdsst: ipsi hebent, und zwar so sehr, dass Tacitus darin 

sogar eine res mira erblickt. 

Mit diesem hebere stimmt überein das dediti somno 
des nämlichen Kapitels (s. UStA S. 743), und c. 22 somnum 
plerumque in diem extrahunt 



*) Naohtiii^oh sehe ich um, dass MÜUenhoff wenigstans im Jahn 
1856 die Stelle ebenso anfEuste, demi in jenem Jahre sagt, er bei Hanpt 

X, 554 gel^enttioli Folgendes: ^,Tacitu$ nach seiner pointitten ethischen 
Weise machte ans dr m einfachen Factum, dass die Mäuner nnter den Ger- 
manen zu Hause gewöhnlich oder oft sich mit dom blossen Mantel be- 
gnügten, nur no h oinen Beleg für ihre o. 16 geschilderte inerti«, die 
c. 4ß »ogar torpor heissV^ 
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Doch ich enthalte mich einer wdteren Auseinanderaeteong 
und wünsche Ton ganzem Herzen, dass man mich formell und 
materiell vollständig widerlege; widerlege, sage ich, nicht aber, 
dass man mich mit warmblütigem Germanenthum zu wider- 
legen glaube. 

Das Yerbiim foedare, hässlich machen, hässlicli entstellen, 
ist hier, wie Histt. III, 77 und Agr. c. 36, in seiner ursprüng- 
lichen, körperlichen Bedeutung gebraucht, wie der Ausdruck 
in habitum beweist, nicht im moralischen Sinne, in wel- 
diem es Tacitus allerdings oft setzt Zu dieser Bemerkung 
yeranlasst mich Barth, welcher II, 17 an die Massageten denkt, 
bei welchen nach Aelianns, Hist Anim. VI, 70, die Sitte 
herrschte, dass Jeder zwar nur ein Weib nimmt, der Gebrauch 
aber gemeinschaftlich ist. indem, wer Eine begehrt, nur den 
Köcher an üiren Wagen hängt, um alsbald luigestürt bei ihr 
zu sein. Barth sagt, Tacitus meine nicht, sie hätten Sarma- 
tinnen g^eirathet; denn dies wäre gegen den Charakter jener 
Zeit gewesen, fttr schimpflich habe es aber doch Tacitus 
nidit halten können. Lassen wir übrigens dem irrenden Barth 
semen Lauf, so ist dodi zu bemerken, dass hier ein Wider- 
spruch mit c. 4 vorliegt gegen die Worte nullis aliis alia- 
r u m n a t i 0 n u m c o n n u b ii s , worüber ich in der Beleuchtung 
jeuer Stelle gesprochen habe. 

Hauptquellf^ d« r verkehrten Behandlung und der Misshand- 
lung dieser Stelle ist die unrichtige Auffassimg des Wortes sordes. 
Alle Uebeisetzer geben es hier durch „Schmutz*^ oder „Un- 
reinlich k ei t^ Es ist aber kein sdir starkes oder gar ex- 
tremes Wort, und obgleich ich nicht leugne, dass es auch in 
stärkerem Sinne gebraucht wird, welchen ganz eigentlich 
squalor involvirt, so ist der mildere Sinn doch bei weitem 
häufiger, so dass es blos das ,,Unsaubere'' im Gegensätze 
zu nitor und spiendor bezeichnet, womit seine drei weiteren 
Begrifi'e des „Yernachlässigten", des „Aermlichen" und 
„Gemeinen^^ verwandt sind. Dass also hier crnmum dabei 
steht, im Gegensatze der proceres, passt sehr gut, und es ist 
namentlich an die inopia Germanorum c 28 zu denken, über 
welche ich TJStA S. 839 mit Bezug auf GSsar TI, 24, wo ihnen 
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erefrtat berfeitst wir ': bandle: und niiirt minder an 
ürö virkliii min viMdsst Kkäiusi^. -wie mdkhe c 17 mif 
pLkR*m Wcvtn feKs^iixwt vird. €. sordidL 
B«i CVjerc. Tnte IQ. 23L 56 ist paläv^imi »ordidn» ndit ein 

•.•iciiEc-uiziffei— E-'-L «^:»if'5*TD eiii üriüneb^r, nnsaaberer. 
A L nnv-b-Der. xüjc -R^r:Li: An. XU. :?7 bäst rüla ?or- 
d- . •'* ^i.\'u-:- p^j'-flliL i<i fc'j ii L3r? i_j i: ai: S-'/hmutz, son- 
<itni iJ- eine iriElicii reiLfine. -i-rdiLiLre TÜla ni denkeiL 
X<>D ^ordicus «'>:i':c ucorae T^nqite beiasi bei Honüus 
CaniL L ^ 14 Pr±kz->ra^ d. 1l «m «siebt ^emeiseir. du 
jaAit n T«imcira»der* F:^9cbec. 

Buperti SKT: Tacfto oomfbiiF Gcsrnnis et sordes 
IC ^ €t torpor IC 15i izflansnir: et bcc loco tat de flindi- 
ru ime q:iam cIssiii^TurDe PradDcnun GenaiDonimqae 

p r procirXttin. saictü cie GeeDcr. «i^if mau an<ii nicht im 
KiLdessen an di» Gcisam decksOL nar an die Peociiier and 
BastanHT. ö- ui toc ünsnbesttst «oder nr Sdomtn^eiri und 
Fa:;!becT der G^rmaneD qncfe; ja Tadtns niifendB ein Woit- 
cir4L Dkse Wer» dessen aisO in der Iniapunctk« acfaroff 
Tc« QT German! arnnt ectnont werdeo. «nd Halm S. 39 
kv-mmt cuTcj Aii"irr*i:d-.iiir seiKS kntiicheii c»-» zn folgendem 
UnTertinanötT: Svrdes omninm ac Torp'T procerum 
c^'nniibn? miiTi> n^-n nihil — f rdani ir. »ei -her Miscb- 
nui^.h dur^n ihn d.%L^ in seüier W-i^e nnürefonni wird- I)a 
btiasi €6 «ieder: .Wir d^LdeH cidx d^ Taciius etvas Xacfa- 
ükCi^e» über die ^^rm^j^en saeL er vude es aber si^geo, wenn 
muk die LeEoce der Hacdsdu^en l e yitiimi also mnaa dfeee 
Lasnnff eeinden veideiL* Jbi £eser S%^I!e hM nerst MüUell 
riob:i^ ir* eikacBi, dass in de» oorrnpten i?| proeetum der 
Xame Pencinornm «oeckt. und die sanxe Stelle so ge- 
schneit: S». :Mt> ■ ::.n;üiii: v.-rpvra Pencinoram connubiis 



*> 1b i«r Ha^ptsatk* acfeaa vocfsa» doMdbea Staadpankt 

I 



I 

I 



Digitized by Google i 

i 



Seohsimdvierjugstee £apiteL 



315 



mixtorum nonmhil iii Samiatarum habitum foedantiir. Näher 
der üeberliefemng schliesst sicli die auf Mützeli's Vorgang 
von mir, Halm, yersachte Verbesserung (!) an: Sordes 
ommum ac torpor: ora Feadnorom (oder Peadnomm ora, 
ja wohl, Beides ist gleich schlecht) oomiubüs mixtis . . . foe- 
dantnr. Es schien, als ob man mit dieser Herstellung einer 
schwer zerrütteten (?) Stelle sieh genügen konnte, indem 
jetzt alle Theile der ganzen Schilderung in (Mneni haniionisrhen 
Zusammenhang stehen (o Wunder !). Nachdem Tacitus den nur 
in Bezug auf die Peucinen limitirten Zweifel ausgesproclien 
hat, ob die genannten Völker zum Stamm der Germanen oder 
Sannaten zu rechnen seien, sagt er zuerst etwas aus, was den 
drei Völkern gemeinsam zukonunt, dann von jedem einzelnen 
Volke etwas Besonderes. Dabei schien auch der Gegensatz 
zwischen ora Pendnomm . . . foedantur imd Venedi multum 
ex moribus traxerunt ein sehr entspreehender und ganz im 
Geiste des Taeitiis (o anner Geist des Tacitus!). Nippe rdey 
ist jedoch mit dieser Anordnung (!) der Stcllo noch nicht 
zufrieden und hat S. 350 des 18. Bandes vom Khein. Museum 
den neuen Vorschlag beigebracht: Sordes omnium ac torpor: 
ooiporom procerum . . . foedator.'") Wir möchten last be- 
fürchten, dass der Gedanke, procerum mit langer MittelsUbe 
statt mit kurzer zu lesen, ihn bestochen und gegen die sonstigen 
Bedenken seines Vorschlags blind gemacht habe. Er fühlt 
selbst, dass nach der ganzen Anlage der Schilderung auf das 
Allgemeine das Besondere folgen müsse, meint jedoch, dass 
das Besondere von den Peucinen schon sogleich am Eingange 
angehängt sei, während doch dieses Besondere blos auf der 
Beschränkung des Satzes Germanis an Sarmatis adscri- 
bam dubito beruht Wer von unserem Schriftsteller eine 
nicht gar zu geringe Meinung hegt, wird nidit anders urthdlen 
können, als dass aiibh nach diesem beschränkenden Zusätze noch 
eine besondere Aussage von den Peucinen folgen müsse. Soll 



Nil novi sab sote. Schon Passow sagt: Plane inepis nnpenima 
ratio ost, ex qua prooerum pro adjectivo acdpiendom ao si dictums 
foiaset Tadtos: qnanhun ad prooeritatom oorporist 
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sodann corporum procerum foedatur auf alle drei sich 
beziehen, so verlangt eine sachgemSsse Darstellung im Folgenden 
wenigstens Yeneti multom ex moribus quo qua traxemnt, 
nicht ein ein&Ghes ex moribus, nachdm soeben tob allen 
eine körperliche foedaiio ausgesagt war. Dass endlidi bei 
Mischungen yerschiedener Yölkertypen gerade die proceritas 
in erster Linie in Frage komme, wird sich vom ethnographi- 
schen Standpunkt schwerlich beweisen lassen (Halm kennt 
Germ. c. 4 nicht), wiüirend ora foedantur so ganz am Orte 
steht, wobei man an die breiten Gesichter der asiatischen 
Völker um so mehr wird denken dürfen, als bekanntlich dieser 
TjpaB schon bei einer Anzahl rassischer Völker siairisclien 
Stammes ganz siditbar herTortritt***) 

Ich habe diese ganze St^e in extenso hierher gesetzt^ um 
meinen Leser selbst über diese Art oder Unart der leichtsinnig- 
sten Kritik und ihrer Verzwicktheit urtheiloii zu lavssen. Halm 
zeigt sich liier in seiner ^iranzen Yerkehrtht'it, wi'lche besonders 
auch in der S. 36 — 39 mimittelbar vorausgelienden Misshand- 
lung der Stelle des 38. Kapitals über den Suevenschopf ab- 
schreckend zu Tage liegt Ich selber habe im Obigen unsere 
Stelle streng exegetisch erklärt und ihre Unyerderbtheit gezeigt; 
mit der Widerlegung dieses Halm 'sehen Geredes braudie idi 
midi nicht zu befisissen. Ich gehe deshalb zur Erwähnung 
anderer Verz^^^ckungen unserer Stelle über, und zwar blos 
deshalb, weil ich vollständig zu sein strebe. 

lieber Nipperdey brauche ich nicht zu reden, da Halm 
in seiner Weise bereits die unhaltbare Wunderlichkeit Des- 
selben gezeigt hat Dagegen soll Wormstairs Unterfangen 
mßkt 7ersdiwi^n werden, welches wenigstens in einem 
Stüdro an Nipperdey 's Vorgang erinnert Er sucht S. 33 
zu zeigen, dass sordes omnium, ac torpor procerum 
durchaus nicht „mit den sonstigen TJrthellen des Cfisar und 
Tacitus über die körperliche luid geistige Ei-scheinung der 
Germanen übereinstimme'', wogegen ich auf meine obige Dar- 



*) Pianok ist ganz ouventanden, und Teuffei übenetst sogar 
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l^gung S. 312 verweise. „Mindestens ebenso wenig, betont er, 
stiinmeQ diese bösen Worte mit den Urtheiien aller andern 
Autoren über die leibliche und geistige Beschaffenheit der 
Bastarnen," was er S. 35 — 38 zu zeigen bemüht ist „Es 
bleibt also, scMiesst er, mir die Wahl, entweder den Tadtns 
eines falschen Berichtes zu zeilien, oder aiizunehnicu , dass in 
den Handschriften eine Verderbniss eingeti'eteii sei.'' Und so 
liest er denn guten Muthes und reinen Gewissens Fortis 
auimus et corpora procera statt sordes omnium ac toipor 
procerum. 

Zunächst nach dieser muthigen Kühnheit werde ich wohl 
erwfthnen müssen, was Walther mit unserer Unglücl^sstelle 
anfängt Richtig zwar bemerkt er: Proceres hic aperto Offp- 

nuntiir omnibiis, ut hi significent omnem gentem, ilH 
ejusdeni gentis principes. Unrichtig aber hebt er alle und 
jede lntei]3unctiüii von sordes bis foedantur völlipj auf und er- 
klärt dieses Monstrum von Sutz folgendermassen : „Mira Taciti 
in dicendo brevitas didt, sordes omnium et torporem pro- 
oenun connubiis mixtis nonnihil in Sannatanun habitum foe- 
dazi, h. e. sordidum esse omnem Feudnorum gentem, torpentes 
prooeres, iisque sordibus, ei torpoii aocedere aüam foeditatem 
ex habitn Sarmatarum, ex quo connubiis mixtis nonnihil oon- 
traxerint. Addit Tacitus haec, ut eniendet quae ante dixerat: 
ut Germani ogunt Scilicet: ut Uermaui agunt, nisi quod 
sordes omnium etc. Gaudet uoster audacioribus ejusmodi 
locutionibus.^^ Und wenn er selber nicht gaudet, so gaudet die 
verzweifelte Exegese unserer Kritiker, denn wahrhaft verzweifelt 
ist der Talisman nisi guod.*) 



*) Taj^mann ündort ili(> Stelle also: sordes omni um ac torpor procc nun 
connubiis mixtos iii Saimataium habitum foedant. Der nämliche Rccen- 
scnt in Sclimidt's Ztntschr. VIU, 93, den ich bereits bei i])sae in Oceaiio 
c. 44 anfülu-te, liüjst sich hierüber el>enfalls aus in einem verwirrtou Gerede, 
welches sich unter Anderem, auch dadurch charakteiisirtf dass cnltus als 
„Oottvarehnmg^' genommfin wird, was cultns nur in Vertundmig mit dei 
oder deorum bedeutet, habitus aber als „Gewohnheit^S Mehr als genug! 
— Auch Uadvig wiU helfen. In Adw. II, 666 sagt er: ,;PerverBe prorsus 
ponuntor nudi illi nominatiTi sordes omnium ac torpor procerum 
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Orelli ist damit nicht ganz einverstanden, er interpungiit 
nach torpor, so dass soides nnd toipor zu onmiom gehören, 
procernm aber zu connubiis mit folgender sauberen Be- 
merkung: Keque enim verisimile est, etiam homines de vulgo 
connubia inisse com Sarmatis, sed proceres tantummodo prin* 
cipiini SaiTiiatamm filias in iiiatiimoniuin ducebant, quo ex 
more defoniiior etiam fiebat eoriiin soboles."*) Dies Gerede ist 
aber um so melu* zu tadelu, als längst vor ihm Kiessling 
mit üecht g^n Bhenanus, Pichena und Bekker gefragt liatte: 
„Cur enim n^bimus, etiam plebejos hnjus gentis homines ex 
Saimatia uzores duxisse? Foedus oorpoiis habitos extitit ex 
mixtis omnium commbüs indeque propiius Germanorum habitus 
(c. 4) deformatus. Si tantum proceres uxores e Sarmatia duxis- 
sent, non universa gens (und von dieser spricht doch Tacitus) 
in öarinatarum habitimi foedatii esset." 

Und nicht minder tadelnswei*th ist Thu dicluim, welcher, 
obgleich ebeuMls nach Kiessling, dennoch 8. 203 folgende 
Verkehi-tlu'iton producirt: ,^ie omnes sind die Peucinen ins- 
gemein. Die Interpunction sordes omnium ac torpor procerum; 
connubüs etc. hat Folgendes gegen sich: da omnes Alle mit 
Einschluss der proceres sind, so würden die proceres nicht blos 
ebenfalls für schmutzig, sondern ausserdem noch für trag er- 
kläii, also tiefer gestellt sein, als das ganze Volk. Procerum 
connubiis gehört aber auch offenbar zusanmien; denn es lie^zrt 
in der Natur der Sache, dass es die Yornehmen sind, die 
Mischehen mit Ausländern eingehen, nicht der gemeine Mann; 
und diese Mischehen haben dann zur Folge, dass sarmatische 
Züge sich üi einzelnen Familien (nonnihil) einbürgern.^ 
Dieses ganze Qerede ist genau ebenso viel werth, als die origi- 
nale ErklftTnng des nonnihiL * 



(nnqiic onim h. 1. in naiTaiido breviter facti aut status alicujus significatio 
intcrpomtur); nec recte sordes a ciiltu separantur aut torpor, qui mire 
infinite dicitur, ad hanc compaiatiouem pertiaet. Scribendum: mores om- 
nium aC oorpora prooemm ooDudbüs mixtis limwiihil etc.'^ Statt pro- 
cerum iriU er aber lieber pauoorum. 

*) Habitum equidem explioo de corporis oonformatioiie, non, nt in 
scboüs solebat ^. A. Wolf ins, de moribns. 
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Oiigiual ist auch. H olt z ni a n n , welcher ausspricht : ,Jjesou 
wir Corpora procera nach Ldvius 38, 17"; und nicht minder 
2f olte, welcher S. 25 Folgendes auftischt: ^rde omniom ac 
toipore procerum connnbiis miztorum nonnihil eto.*^ 

Ich habe weiter oben S. 311 die stilistisdie Conformation 
der Stelle beleuchtet, wonach sordes — procerum eng mit 
dem vün<^en Satze zu verbinden sind, so daüs dieses ei^ste 
Ganze das Uel)er('in8tininiende der Peucinen und (MTinanen 
ausdrückt, wäiirend das Folgende connubüs — foedantur das 
Mchtübereinstimniende bezeichnet Dass dem so ist, geht auch 
daraus klar hervor, dass in dem darauf folgenden Satze über 
die Yenedi bei ex moribas der Genitivus Sarmatarum 
nicht steht Er steht aber deshalb nicht, weil der Satz Yenedi 
multum ex moribus traxenmt mit dem Satze connubüs mixtis 
in Sarmatarum habitum foedantur auf das Engste als zweites 
Glied zu verbinden ist, also ebenfalls das enthält, wodurch die 
Venedi von den Germanen verschieden sind, wäiirend das 
Folgende hi tanien etc. das bezeichnet, worin die Venedi und 
Germanen nicht verschieden sind. Man merke auch die sti- 
listisdie AbwechseLnng, indem bei den Peudnem zuerst das 
Uebereinstimmende und dann das Nichtäbereinstimmende ge- 
setzt ist, während umgekehrt bei den Yenedis zuerst das 
Nichtübereinstimmende steht, das üebereinstimmende dagegen 
an zweiter Stelle. Ich sage also nicht zu viel, wenn ich be- 
haupte, alle Ausgaben ohne Ausnahme haben hier einen 
Fehler in der Satzverbindung, und weise die wolilfeiie Bemer- 
kung zurück, dass nach ex moribus aus dem Voiigen Saima> 
taram zu suppliren sei, denn lEmf diese Weise wird Tadtos dn 
elender StiUst: es ist nichts zu suppliren, Sarmatanim steht da 
und gehört nicht minder zu ex moribus, als zu habitum. 

n. 

Obgleicli sich Schafarik I, 107 ff abmüht, noch ältere 
Notizen über das hier von Tacitus zweimal genannte Volk der 
Venedi zu gewinnen, so bleibt es doch unnmstösslich sicher, 
dass die älteste ausdrückliche Nennung desselben die bd 
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Plinius TV, 9G ist: ,,Indpit deiiule clarior aperii'i fania ab 
gente iDgvaeonmn quae est prima in Gemauia. Möns Saevo 
ibi immensus nee Eiphaeis jngis minor immanem ad Cimbro- 
nun nsque piomuntorium efficit sinum, qui Godanus Yocator, 
lefertos insulis quanim daiissima est Scandinavia incompertae 
magnitudmis, portionem tantom ejus quod notum sit Helleyio- 
num gente quingentis incolente pagis, quae alterom orbem 
terrarum eain appellat. Nec iiLinor est opiiiioiie Aciiingia. 
Quidam ha er habitari ad Vistulam usc|ue fliivium a 
Sarmatis Venedis Sciris (hirris) tradunt, sinum Cvli- 
penum vocaii et in osüo ejus insulam Latrim, mox alterum 
sinum Lagnum conterminum Cimbris." 

Schafarik 1, 116 giebt dazu folgende geogi^hisohe Auf- 
&8Bimg: „Flinius scheint bei der Anfaählnng jener Völker ron 
Osten nach Westen bis zu der WeidiseL und Ostsee fortza- 
scbreiten, so dass die Sarmaten gegen Osten, dann zwischen 
ihnen und den Sciren und Hirren die AVeneden ihren Sitz 
hatten, endlich die Seiren und Hin-en von der AVeichsehnün- 
dung weit gcji^en Norden auf der Ostse^küste angesessen wiu-en. 
Das Zeugniss des Plinius über die Sitze des grossen und ur- 
alten Wendenvolkes mitten zwischen den östlich und am 
schwarzen Meere herrschenden Sarmaten und den kleinen 
Yölkersdiaften der Sciren und Hirren auf der Ostsedcüste ist 
klar und ausser allem Zweifel; auf ihm ist die Grundlage un- 
serer Forsdiung gegründet." 

Die nächste Nachricht nach Plinius ist die des Tacitus 
an unserer Stelle. Schafarik bespricht dieselbe I, 117 — 119 
ausführlich*), woraus wir Folgendes als Hauptergebniss hier mit- 
theilen; plinius setzte die Weneden zwischen die Sciren und 
Hinen an der Ostsee und die Sarmaten am schwarzen Meer 
(in einzebien Fällen auch am DnioEH: und hinter den Eaipathen); 
Tacitus dagegen zwischen die Peudner oder Bastamer in 



*) Er behandelt diese Worte des Taoitus realkritisch ganz besonders 
S. 77"— 79, um zu zeigen, dass Taoitus in grossem Inlhum sei, wemi er dio 
Venedi zu den Germanen lechnei sie seien die Slayen. Schafarik hat 
ganz Becht 
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Siebenbürgen und die Finnen im äusst^-sten Norden Europas, 
in EstJiIand, Finnland und an d»'r obern Wolga und Kania; 
jener giebt uns stillsehweigind die (irenzen des Wenedenlaiides 
gegen Westen und Osten, dieser dagegen gegen Süden und 
Norden an. Uebersichtlich lassen sich demnach die Sitze der 

^^^^ • 

Weneden folgendennassen bestimmen: sie beginnen an der 
Weicfasehnnndnng neben den Niederlassungen der Esthen (d. L 
der lithauer) und anderer kleiner Völkerschaften, wie der 

Sciren, Hirren u. s. w., gehen von da über den Niemen, über 
8amoi;itien und Livland bis an die östliche Spitze der Ostsee, 
wenden sich von dort nördlich vom heutigen Nowgoiod in der 
Xähe der Quellen der Wolga und des Dniepr und östlich bis 
beinahe an den Don, von da über den untern Dniepr bis an 
den Dnioster und über den obern Dniester bis an die Karpathen 
imd Weichsel und weiter hinter die Weichsel bis zur Scheide 
der Weichsel und Oder. An der Ostsee in Esthland und im 
Gebiete der obern Wolga waren die Weneden Nachbarn der 
Rnnen, am Don, Dniepr und schwarzen Meere Nachbarn der 
Sarniaten, denen einige Stämme der Weneden unterworfen 
waren; am Dniester Nachbarn der Peuciner oder Bjistarner, 
zwischen der Weichsel und Oder waren sie mit den Deutschen 
vermischt^ 

Der Geograph Ptolemäus sagt III, 5, 19 (nachdem er 
schon §. 18 TIC OvBvtiina offti erwfihnt hat) Folgendes: jEov^» 
91 T^y üoQfMrUiv f&i^ niftat«, Ot ih Oviviiai nu^ Zlov 
O^fve^txov xoXirovy jmxI ^Iff tijv Amdav ITivKivol rt »ol 

BaaxiQvai u. S. w. Dann §. 20: *Ekdttovct öe ed'vj] vi^sxai rijv 
Ecuf^axiciv nuQa fifv zov Oviörovkav norauov vnh rovg Ovsve- 
8ag ro'O-cüveg*)^ elta Oivvoi, sha 2^ovTOVEg; und §. 21: Tav 
6s £ior]^i%'ü)v iialv avaroXixcoT^QOi vno fihv tovg OvtviSag naXiv 

VaUvÖM etc.; endlich §. 22: Ildhv xriv ^ihv l(ps^£ Ove- 
vti^nf «oiUvflo nuQwuavtkov xmi%ov6w Ovikttti etc. 

Mit diesen Notizen des Ptolemäus ist übrigens Schaf arik 
3. 121 nicht ganz zufiieden, weil durch dieselben die Sitze der 
Weneden auf die Ostsee beschränkt werden, während Tacitus 



*) Vgl. AViotorshoim U, 87. 100 ff. 
B ft um stark, Erl. z. QormanU. B. Th. 21 
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mit ihnen den f^anzen Aveiteii Raum zwischen Peueinern und 
Fennen ausfune und Ptolcnuius selbst sie ein eO-vog ^iyLOTov 
•nenne. „Uebii^cns, bemerkt er S. 123, ist die bestiiumte An- 
gabe des rtolemäus, dass zu seinen Zeiten die Wenedeu im 
Besitze fast der ganzen Ostseeküste waren, wo die älteren 
Schriftsteller Plinius und Tacitus blos Gothen und andne 
Tölker kennen, ein Beweis für die grossen YerSndemngen in 
der Lage der Völker hinter den EarpaÜien) weldie damals 
um die Mitte des 2. Jahrhunderts ihren An£Emg nahmen." — 
Der Yenedi seile Meerbusen, welchen Ptolemäus dieimal 
nennt, ist nach Schafarik I, 123 der Theil der Ostsee von 
der Heia bis zur Mündung- der Windau, von den Deutschen 
zum Theil Putziger oder Putzker Wyk genannt, woiiu 
sich die Weicliscl mündet, nicht aber, wie Reichard (Sanmi- 
lung kL Schriften, S. 432 £) will, der rigaische Meerbusen. 
Sehr wahrscheinliGh sei es, dass die alten Geographen dea 
Meerhusen von Danzig mit dem von Biga yerwechselten und 
beide für einen grossen Meerbusen hielten, von dem grossen 
Vorgebirge zwischen beiden aber nichts Siciieres wussten. Die 
OvEVEÖiy.a öqt} genau zu bestimmen, ist unmöglich, da es in 
jenen Gegenden keine Gebii-ge giebt. Dalier meint Schafarik 
I, 49<.), Ptolemäus habe sich dieselbe zwischen Ostpreussen, 
Kurland und Polen gedacht Tacitus sagt freilich auch 
quidquid sÜTamm ac montium erigitnr. 

Marcianus aus Heraclea S. 141. 142, ed. Hoffmann 
hat die unbedeutende Notiz: Ovrot ot »ovffftol (X^vvog xal 'Pov- 
6av) Eig Tov OiuvtStnov KoXnov i^Ucifw^ dmtg itfm rov OvtittovXtt 
(Weichsel) tiütu^lov «^;(£rat TtaQi'iKUji' ijtl Tikdotov ; und erwäimt 
diesen Meerbusen noch zweimal, wtis als ein weiteres Zeugniss 
über Wcneden und ihr Land bemerkt werden daif. 

In dem che populi transdanuviani betreffenden Segment 
der Tabula Peutingeriana (von Müllenhoff in der Germania 
antiqua S. Iö3 — 156 au^enommen) begegnet der Name der 
Yeneden zweimal im äussersten Norden. Einmal zwischen den 
Namen Lupiones Sarmatae und Alpes Bastarnicae als 
Venadi Sarmatae, das andere Mal mehr östlich zwischen 
dem Danubius und dem Agalingus in folgender Gesellschaft: 
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Piti, Gaoto, Dap;ae, Vcnedi.*) Dies ist also ein aiisdrück- 
liclies Zcugniss von der Ansässigkeit der Weneden sowulii in 
den Läadem hinter den Karpathen, welche hier AIpeB Bastar- 
nicae genannt werden, als auch weiter östlich bis zum schwar- 
zen Meera Die erste Angabe stimmt vollkommen mit dem 
Aussprache des Tacitus überein, welcher den ganzen weiten 
Raum zwischen den Peudnem und Fennen mit Wenden be- 
setzt, die andere dagegen findet ihre volle Bestätigung in den 
späteren liericiiten des Jornundus c. 5. 23. 24 und Proco- 
pios, Bell. Goth. II, 14. 15, über die Ausbreitung der wen- 
dischen Völker; Schafarik I, 127. 151. 

Auch auf Münzen römischer Kaiser, welche sich als fie- 
Sieger der Weneden geltend machten, konmit dieser Namen 
vor, wor&ber Yaillant, Numism. Imp. Bom. (1674) n, 337, 
und Desselben Kumism. Lnp. in colonüs II, 220 — ^221, zunächst 
aber Sehafarik I, 72. 129 handeln. 

Während schon J o i- n a ii d e s die Form W i n i d a e liat (statt 
des echt alten Venedi und Yenedae), lautet der Name fast 
gleich alid. Winidä, mhd. Winde, ags. Veouadas. Aus 
dem Allftin geht mit Bestimmtheit hers or, dass die in der Ger- 
mania an unserer Stelle festsitzende Form Yeneti**) unhaltbar 
ist Tacitus hat gewiss nidit danach gestrebt, durch den 
Gebrauch solcher- Form gegentLber den adiiatischen und den 
gallischen Tenetis Terwirrung hervorzurufen, er war gewiss 
nicht gleichgiltig gegen die Autorität seines Yormannes Plinius, 
welch(*r, die adriatischen und die gallischen Yenetos ebenfalls 
kennend, diesen entgegen zur Bezeichniuig der Wenden die 
Form Yenedi setzte, kurz Tacitus hat ebenso gut und ebenso 
sicher, wie Jener, die Form Yenedi geschrieben, welche auch 
in allen Denkmalem nach ihm ohne Ausnahme unerschütter- 
lich fiaststeht Obgleich nun allerdings alle Codd. der Germania 
das t haben (nur &ner oder der andere hat die yersdoiebene 
Form mit th^ jedoch corrigiit), so ist es durchaus nur zu miss- 



*) Ygl. Wietersheim II, 374. 

**) Obgleich Grimm, Gesch. d. d. Spr., S. 476, sich nicht im Jüin- 
destoD daian stöasi 

21* 
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billigen, wenn dieser offenbare ganz plumpe Trrtliuni oder besser 
dieser Schreibfehler in den Ausgaben fast ohne alle Unter- 
biechung fortgepflanzt wird. Wahrlich, es stände besser mit 
unserem Büchlein, hätte sich die Kritik nichts Stärkeres darin er- 
laubt, als aus diesem abeiglaabisdi beibehaltenen Yeneti ein an- 
eiÜBsliches Yoiedi zu macliOL Ein Schrobfi^er li^ hier tot, 
welcher aber das Onte hat, darauf aufinerisam zu madien, wie 
sehr alle Torhandenen Handschriften der Germania aus einer 
imd derselben Quelle abstammen. Ueber die Venedi handelt 
Zeuss S. 67. 265. 592. 

Multum ex moribus heisst es gegenüber dem vorher- 
gehenden nonnihil in habitum. Das Gebiet dei' ntares ist 
gross, und nicht blos das latrociniis pererrare, d. h. hier 
im Allgemeinen latrocinia exmere, gehört hinein, sondern audi 
das domos figere etc. Mores sind also unser „Sitte" im 
oollectiYen Singular, besser als „die Sitten*'. 

Die latrocinia sind bekanntlich auch den Germanen 
nicht fiemd gewesen, Cäsar VI, 23; ÜStA S. 716: insofern ist 
dies nichts charakteristisch Sarmatisches. Aber der Grad 
und die Art ist sarmatisch, was besonders durch das Verb um 
pererrare per silvas et montes, eine sehr unstäte, wilde Lebens- 
weise, bemchnet wird. Ueber die latrocinia dieses Grades 
Terwdst Schafarik I, 117 auf Jordan, - Qngines slavicae 
T. IV, p. 10&— 107. Der nämliche Schafarik schildert auch 
I, 362 — 366 die mores Sarmatarum ausfuhriich (aber nicht 
erschöpfend), worauf wir bereits zum 17. Kapitel theilweise 
Rücksicht nahmen. Wietersheim, von unserer Stelle aus- 
gehend, zeiclmet II, 116 das Sannaten-AVesen also: „Fort- 
wälirende Nomadeuweise, Mangel an festen Wohnsitzen, 
Hauptemähning durch Viehzucht, Kelterei ilire Starke, Bogen 
und Pfeil ihre Hauptwaffe, gleichwie die Hunnen bei ihrem 
Eintritt in Europa Yon Jemandes c 23 geschildert werden; im 
Allgemeinen zSheres Festhalten an asiatischer SJitte, der 
EuropSishmg widerstrebend, mit mehr oder minder mongolisch 
tartarischer Gesichtsbildung." 

Weiter oben S. 322 ist bereits das Fehlen der Gebirge im 
Wendeiüand hervorgehoben. Dennoch sagt Tacitus, wie Ptole- 




Digitized by Google 



fliwiiBQiidYWi' ligirtas Kipitd. 



m&us 0^^, hier nicht hUm Bilvarum, sondern auch numümik 
Idi begnüge mich, hieruif huuniweisen und Schafarik's Be- 

meikung I, 123 badutäblich mitzutiieilen. ,,Pto1emftu8 ge- 
braucht oQog von jeder etwas hohen Waldung', nann nilit h von 
einer solchen, welche mehreren Flüssen Entstehun«r pfiel)t und 
die Scheide zwischen zwei nach ven>cliie<leueu Kichtungeu lau- 
l'eüden Flüssen bildet** 

Eine Bestärkung meiner Ansicht, dass das Satzglied Ve- 
nedi mnltam ex moribus traxerunt eng mit dem un- 
mittelbar Yoifaeigdieoden 8atze yerbunden werden muss, liegt in 
der Setzung des Fronomens Ai\ welches das nächste der zwei 
in einem Ghmzen vereinigten Subjecte bezeichnet und dieses 
nächste oder zweite dem entfemtei-en oder ersten schaif ent- 
gegenstellt: s. m. Bemerkung zn Cäsar IV, 2. V, 41. 54. 

Die Partikel tattum bildet niclit den GepMisatz zu dem ent- 
fernteren Subjecte, sondern sagt: obgleich die Venedi 
mulfum ex moribus Sarmatarum traxerunt, so müssen 
sie dmnoeh mehr (patim) zu den Germanen gezählt werden, 
als zu den Sarmaten. Dies ist der Gegensatz, und nicht 
der der Subjecte Peucini — YenedL Denn die Peudner suid 
nach Tadtns* Ansicht mehr Germanen, als die Yeneden, und 
nicht umgekehrt. Nacli diest i Darlegiini; wird man im Stande 
sein, ein Uillieii zu haben über Reifferscheid's Behandlung 
der Stelle, welcher S. 628 Folgendes ausspricht: Sententiarum 
ordine beno considerato ante „hi'^ ut „et^ lesütuamus cogimur. In 
superioribus enim Peucini sermone cultu sede ac domicUüs ut 
Geimani agere, Sarmatas corporum tantum habitu referie di- 
cuntur. Quodsi Yeneti multum ex moiibus Sannatarum traxe- 
runt, quo modo fieri poterat ut Tacitus de eis dioeret yfaa 
tarnen inter Gtermanos potius referuntui-^^ quari Peudnos propter 
solani corpornm siniilitutliiicra, quam ipsc connubiis tribuit, 
vSarniatis adscripsisset? Quid vero Tacitus de Peucinis sen- 
serit, verba initio capitis posida aperte produnt „Peucinorum 
Venctorumque et Fennorum naüones Germanis an Saimatis ascn- 
bam dubito etc.** 

Dass statt figunt au<di die Lesart fingunt vorkommt, ist 
paläographisch kein Wunder, wohl aber daif man sich 
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darüber wundem, dass hier das fingunt von Einigen vor- 
gezogen wird. Bern in plaustro equoque vivere wird 
das Wohnen in wirklichen, feststehenden Häusern entgegen- 
gesetzt, wobei man auch an den (Jegensatz zu den Zelten des 
Nomaden denken soll. Damit ist aber noch nicht gesagt, dass 
ihre ganzen Niederlassungen ebenfalls fest waren, denn wenn 
sie auch keine ganzen Nomaden gewesen sind, so waren sie 
doch immeriiin wenigstens noch Halbnomaden. Die ganze 
Stelle ist übrigens eine fein stilisirte Beschreibong des Nomaden- 
lebens mit seinem Gegentiieil. Vgl Hostmann 8. 7. 

Ein Nomade, in plaustro equoque virens, kann kein scutum 
brauchen, er ist auf den hurtigen Gebrauch des Bogens und 
Pfeiles angewiesen; er kämpft nur als Reiter, denn er ist §o 
zu sagen mit seinem Pferde zusammengewachsen. Hier fehlen 
also die pcdites, hier felüt d(^r usus ^jec7M7/i und deren pemidttis. 
Wer deshalb bei der Lesart peditum bleiben will, die nicht 
chm handschnMdie Stütze ist, hat ein gates Becht dazu, ob- 
gleich das Ton Lipsins gemachte und in die meisten Aus- 
gaben übergegangene pedum eine gewisse GeföUigkeit für sich 
hat. Orelli, welcher blos peditum für zulässig hält, tadelt 
Walther 's Ycrthcldigung des pedum, und sieht in diesem 
eine bare Lächerlichkeit Dieser vorgeblichen Lächerlichkeit 
macht sich demnach auch Schafarik schuldig, bei welchem 
es S. 73 heisst: „Da sie als schnelle Läufer gern zu Fuss sind^S 
und S. 78: „Weil sie sich durch Schnelligkeit der Eüsse aus- 
zeichnen.^ JedenfaUs spricht für pedum das Wort usus mehr, 
als für peditum, weldies eigentlich auch eine, wenngleich 
handscfaiiMdie Gorrectur ist, wie pedum, da die Oodd. pecuäum 
haben. Endlich spricht für pednm auch das Verbum gaiulent 
so sehr, dass man es bei der T^esung p e d i t u m ftust uneiträi^Hich 
finden muss. Die Nomaden haben ihre Lust*) am Reiten, die 
Nichtaomadeu un der Hurtigkeit (denn das ist pernicitas) 
ihrer eigenen Füsse. 

Mit Nachdruck steht der Zusatz mma hinter quae, welches 

*) Mit R^^cht macht Thudichum darauf aufmerksam, dass gauiltiit 
hier seine echte Bodcutuiig hat, nicht die schwache: „besitzen''; s. mume 
Bemerkung zu o. S. . 
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auch ohne dieses omnia genügen könnte, aber dann für die 
schärfere Schilderung der Saimaten weniger leistete. — Sar- 
moHs ist der Dativ des Besitzers, der hier auch durch 

,,bei" gegeben werden kann, und Kritz, welcher in der Er- 
klarunir dieses ganzen Kapitels allerlei V^erkehrtes vorbringt, hat 
sehr Unrecht, indem er meint, Sarmatis, welclxs von di versa 
abhänge, sei = Samiatariim moribus. Er könnte Kecht haben, 
wenn vor Sai-matis die Präposition ab stända*) 

Der Satz ^idguid inter Peudnos Fennosgm — erigitur 
hat einen zwiefiidien Sinn. Er sagt erstens, dass die Yenedi 
in ihrem ganzen grossen Lande überall und immer latrocmia 
üben. Er giebt aber zweitens zugleich auch die geogiaphische 
Notiz, dass dieses Land zwischen den Peucinern und Fennen 
in d(.'r Mitte liegt Auf diese Weise sagt Tacitus mit feiner 
Wendung etivas ganz Ordinäres in (nncr ganz unordiuäi'eü 
Weise, und wir werden au die Vortrefilichkeit des ersten 
Kapitels erinnert, in welchem die trockensten geographischen 
Notizen auf eine höchst gefallige Weise voigeiragen werden, 
üebeifaaupt hat der SdudffcsteiUer unser letztes Kapitel in stili- 
stischer Beziehung hochgestellt, was für den Sdüuss sehr wohl 
passt, und dabei dennoch den Fehler zu starker Rhetorik ver- 
mieden. Denn auch die Stellen nec aliud bis receptaculum 
und sed bcatius bis opus esset fallen diesem Tadel leicht 
anheim. Für stilistische Berechnung halte ich es auch, dass, 
nach der gemeinschaftlichen Nennung aller drei Völkernamen 
im ersten Satze des Kapitels, im ganzen weiteren Verlaufe des- 
selben jeder dieser drei Namen gesondert stets zweimal 
genannt wird, nicht weniger und nicht mehr. Das ist stilistische 
Proportion und parallele Abmessung. Man vgl. den Anfang des 
14. Kapitels und dazu UötA S. 682. 



*) Ucbcr die falsche Beliauptimg. die Sarinatcn seien die Urväter 
der Slaveri. ist bereits zu c. 1, S. 9 gesproclieu ; m. s. Sc Jiafarik I, 333 ff., 
welcher S. 119 f. das Verlüdtuiss der Sarmaten zu den Wenden behandelt, 
und S. 166 die Venvechslung der Sarmaten mit den Rlaven durch die Alten 
beleuchtet. Der Name Wenden, über destjen Ursprung und Bedeutung 
Schafarik S. 151—166 spricht, war ursprünglich schon der Gesammfiuuiie 
der Slaven, 8. 66—92. 
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m. 

Wählend Schafarik, weldier die Völker finnischen 
oder tschadischen Slammes I, 288—317 behandelt, S. 298 

durchaus (aber umsonst) die Finnen bei Plinius erwähnt 
finden will, so ist es doch erst Tacitiis, der uns hier die 
vorliegende Nutiz über die Fenni (vgl. Haupt, Zeitschr. VII, 
420 f.) giobt; imd wie vor ihm kein römischer Scbriftstellor 
über dieselben spriclit, so auch (merkwürdig genug) nach ihm 
Keiner. BeiPtolemäus an der obenS. 321 gegebenen Stelle 
heissen sie <D/vvoi, bei Jemandes c 3 Finaithae in 
Scanzia, bei Procopius, B. G. n, 15 ^«^i^/^ivvo», \m 
Paulus Diaconus I, 5 Suedae Scricfinni; vgl Pierson 
8. 9; Zeuss S. 272 — 275. Diesen Zeugnissen schliesst sich 
der Reisebericht Othar's, des Normanen, an König Alfred 
vom Jahr .S70 an; Zeuss S. 685 f.; Geijer, Gesch. Schwe- 
dens I, 83; Wietersheim lY, 45 — 48; Diefenbach, Orr. 
EuTLf S. 208 — ^213. Sie bewohn ton mi hohen Alterthum, in 
Europa, den ganzen Nordrand der Ostsee von Kurland bis 
tief in Skandinavien hinein*), und Schaf arik I, 309 gelangt 
sn dem Ergebnisse, dass die Finnen seit historisch bekannter 
Zeit bis auf Jemandes und Procop (456—552 n. Chr.) im All- 
gemeinen in denselben Länderstrecken Nordeuropas wohnten, 
wo wir sie noch im G. und 9. Jahrhundert finden, und dass die 
Westtinnen bereits im 1. Jahrhundert n. Chr. ein schwaclier, 
vielgetheilter Völkerstiunm wiu-en. ErvN'älmung verdient folgende 
Bemerkung von Wietersheims. 45: „Man könnte' der Schü- 
dej-nn jr (durch Tacitus) entg^nsetzen wollen, dass sie sich nur 
auf die Polarfinnen oder doch mindestens auf die hochnor- 
disdien bezieha liegt es aber nicht auf der Hand, dass Tacitus 
von demjenigen Finnen, die zonfichst der Gothen und Aisten 



*) Aiif S. 87, §. 13 nennt Sohafarik die Finnen „einen nialtw ymi 

und bivit über pnxz N\.iaoiiropa vertmitoten Stamm der nordischen YSOnr- 
ftunilie, seit undouklioluu Zeiten Nachbarn der Slavon in den nördlichen 
Lünderstreoken Europas.^' Zenas 8. 272; Ukert S. 446, 
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sCldlich der Ostsee sassen, viel mehr und sidiere Nachrichten 
haben mosste, als Ton de^en in den Finn- und Lapp- 
marken? Auch beweist schon der Banmwnchs, in dessoi 

Gezweig sie sich bargen, ein milderes Klima, als das des 
hohen Nordens.'^ 

Die Si'hildrrim^r der Yenedi zeiprt eine starke frritas, 
die Fenni aber haben eine mira feritas. Die Yenedi wnd 
arm, denn sie leben vom Raube, die Fenni dagegen sind 
fast von Allem entblösst, also foeda (garstige) paupertas, 
wobei paupertas nicht im reUtiTen Sinne g^nüber von 
egestas gebraucht wird, was sdne häufige Bedeutung ist, son- 
dem ganz absolut und stark. Sie stehen sogar unter den 
Nomaden, da sie iiirht einmal Pferde und selbst keine eigent- 
lichen Waffen haben, iwn arnia, non equi, und sogar des 
ganzen Familien wesens entbehren, tmi penatc^; sie sind 
ein Jäger Volk der rohsten Art, bei welchem nicht blos der 
Mann ein Jäger ist, sondern auch das Weib: idem venatus 
vires pariter ac feminas alit Und wenn Tadtus sagt, 
die Weiber haben iluen eigenen Antheü der Beute, so ist dar 
mit hinlänglich angedeutet, dass sie nidit in regehnfissiger Ge- 
meinschaft mit den MSnnem leben, sondern für sich getrennt, 
womit das non penate^ bestens übereinstimmt. Denn weim auch 
manclmitd penates croradezu statt domus steht, so ist eben 
docli sein echtei- Sinn, wie ich UStA S. 750. 820 zeige, das 
Leben des Hauses, das Wesen des Hauses und der Familie, 
das ganze Hauswesen. Die Fenni hatten freilich auch keine 
domos, sie hatten aber noch weniger penates. Und das un- 
zweifelhaft wichtige Ergebniss der richtig verstandenen Stelle 
ist: sie leben ohne Ehe in wilder, ungeschiedener 
Gemeinschaft Darüber darf man sidi aber bei dnem 
rohsten Jagervolke nicht wimdera, denn die Weibergemeinschaft 
kommt aiu'li bei den Nomaden vor, die doch eine etwas höhere 
Culturstufe bezeichnen; vgl oben JS. Üiä das zu foedantur 
Bemerkte. 

Bei cubüe kumm wird man an c. 20 erinnert: inter eadem 
pecora, in eadem humo d^gnnt, verbunden mit der Einladung 
zu einer gewissenhaften Paralleie; v||^ UStA S. 799. 
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WeDn man nun rnliig diese Sdiildenmg libeilegt und das, 
was folgt, hinznnimmt, so ergießt sich das Bild einer wilden 

Menschenmasse, deren Leben entweder gar nicht oder nur sehr 
wenig über dem Thiere steht, ein Punkt, auf den ich am 
Schhisse zurüc'kk(jmme. 

Ein Zeichen kritischer FiivoUtät ist es, dass man in Aus- 
gaben das aussehliessh'ch liandschriftliche scHae in sola änderte. 
Leute, welche nicht einmal wissen, dass spes auch im Plural 
gesetzt wird, sollten nicht Herausgeber der Oeimania sein 
wollen, imd wenn Walt her das sola vorzieht, weil das auf 
sagittis gehende quas der Plural sei, so darf man füglich 

lachen. 

SoJfv in sagittis sprs hesa<^t: in ihrem liilf losen Zustande 
ohne eigentliche Wjiflc (lum arma) ist der Pfeil ihre einzige 
Zuversicht der Vertheidigung und der Ernährung, da sonst 
ihre Nahrung aus blosem Gras besteht.*) Dieser Pfeil ist aber 
jämmerlich genug, da er statt einer Eisenspitze eine solche aus 
Knochen hat: 0m8 incpia ferri assünfs euperant, ein Gultuiv 
grad, welcher durch die Fundstücke der Pfahlbauten trefiflich 
Ulustrirt wird. Dabei giebt sich aberTacitus dieBlösse, dass 
er nur von inopia fcrri spricht und nicht zu wissen scheint, 
dass vorher oder jedenfalls zugleich das aes zu nennen wäre; 
vgl. zu c. 6. Die hier erwähnten AViiffen mit Knochen stehen 
den Steinwafi'en Jiahe und zur Seite; s. tlie Bemerkung 
Lindenschmit's S. 189, oben c. 45, S. 281. 282, und Nilsson, 
Das Steinalter, S. 11^72, besonders S. 30 ffi 39. Man yg^ 

*) Wem dies nicht genügt, der mag an der CSoi^eotiir solae opes stnlt 
spes seine Freude haben. %velche im Jahr 1871 n. Chr. zwei Kritiker {^eldi- 
zeitig ausgeheckt haben, Meiser S. 60 mid W(ölfflin) in Zarnoke'a 

Liter. Ceuti-alblatt, S. 1315, Beide unter stummer Hinweisung auf c. 6, wo 
aueh solae upcs steht, Beide ohne alle Erkliiiuiij^, wie ilue Conjectiu" an 
unserer Stelle zu vei-stehen sei. Müllen hoff liat dei-selbcu die unverdiente 
Ehre der Ei-wähnung gezollt. Dcshall) geHdlt sie aber aueh Schweizer 
gar sehr. Rudolph! S. 13 verlangt solis in sagittis spes oder doch wenig- 
stens sola spes in sagittis, und Nolte: sola et in sagittis spes und verweist 
auf Hand, Tüib. H, 520, Nr. 16. Lauter Flausen! — Wenn übrigens 
Thndichnm herba dnroh „Kraut^ übersetzt imd sieh gegen die XTebei^ 
Setzung „Oras^ wehrt, so kommt dabei nichts hersoB. 
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Lindenschmit, Sigm. SammL, 8. 26 ft und übeiiiaapt, und 
fiber die Fenni Benselben 8. 46—47. 

Asperare hier wi«- Ann. XV, 54 puprinrioni — asperari 
saxo et in nnu lionoin ardescLTc jussit, was daruin zu jniiken 
ist, weil asper nicht It'iclit in der IkMltjiitung scliarf. spitzi.u; 
nachgewiesen werden kauu. Planck meint, es könne heisseu: 
„mit Knochen spitzend 

Pariem praedae pekunt erJdärt Eritz: sagittis suis 
petont, und pasnm als: non rara Es ist aber unser: ganz 
gewöhnlich, weit und breit herum (vgl. Bamshorn, 
Syn., Nr. 1003), und kommt von pando, passum, aus- 
breiten*). 

Infantibus su/fugium, wie r. IG hienii sufTa^nuin, wo ich 
das Xötliige über solchen Dativ gesagt habe, für weli'hen auch 
der Genitiv stehen dürfte, aber hier wegen des Genitivs fera- 
rum imbriumque yermieden ist. Umgekehrt könnte es am 
£nde des Satzes statt senum auch heisseu senibus, was aber 
. zur Abwechslung yermieden ist; vgL a 16 receptaculum fru- 
gibus, während Ann. II, 61 und XTV, 29 receptaculum den 
Genitiv bei sich hat Zernial 8. 87 fL handelt über diese 
Sache mühsamer als treftcnd. 

Dass Tacitus blos imbriuni erwähnt und nicht auch fri- 
gorum etc., ist bei einer Schilderung eines so nordischen 
Volkes eine tadelnswerthe, romanhafte Mangeihaitigkeit, die 
dem Ganzen nur schadet Denn im Winter, im härtesten 
Winter, g^gen welchen sogar die sildlicheren Germanen unter- 
irdische specus (c 16) hatten, konnten sich die Fenni unmög- 
lich in cÄiqm ramorum nexu schützen. 

Denn dieses aliquo hat die schwächende Nebenbedeutung 
des N ichtf^ewahlten, des Nichtsorgtiiltigen; aliquis ist hier: 
der erste Beste; vi(l. m. Bemerkung: zu Cäsar Y, 26; B. C. I, 
71. Der nachdrückliciie und specihsche 8inn von ncxus erklärt 
sich übrigens, wenn man weiss, dass nectere beisst: knüpfen; * 
schlanke und biegsame Körper so fest in einander schlingen. 



*) C. 41 passim tranäeunt übersetzt Holtzmann: „an voi-ächiedenen 
Ortan^, an unserer SieUe dagegen duroh: „Übemll*^ Yoiiräsiiolil 
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dass sie ein dicht yerbundenes Ganze bild^ Der Ans- 
druck passt also zn ramorwm ganz yordefflidi, und nur unbe- 
sonnene Unwissenheit konnte hier auf Conjecturen verfallen, 
wie z. B. in aliqiio cavo nexu raraonun, welches Teuffei so 
gut gefällt, dass er übersetzt: „in einer Höhle durch ein Ge- 
schling von Baum zw eigen." Also rami heissen Zweige? 
Er lese doch Bamshorn, Syn. II, 444 Die Sache ist einfach 
die, dass man an den nezns der Aeste mehrerer einander 
nahe stdiender Bäume denkt Wenn Teuffei im Folgenden 
juvenes durch j^xuige Männer^ übersetzt, so ist dies eine ge- 
dankenlose Unrichtigkeit, da die juvenes als Gegensatz der 
senes hier ganz allgemein und eigentlich che Männer'^ sind 
(s. ÜStA 623), d. h. die eigentUchen Jäger, welche von ihrem 
täglichen Jagdgeschäfte zurückkehren, rcdemit. 

Tacitus hat, in rhetorischer Stilistik, welche hier etwas 
in Declamation ausläuft, veigessen, auch die Weiber zu 
nennen: das wäre ihm zuviel gewesen; er liebt die DreizahL 

Internere agris ist gemere in agris, wie c. 45 inesse insulis 
soyiel als esse in insulis (Kritz giebt zu, agris sei der Da- 
tiv); also auch inlahorare domibus (nach Kritz der Ablativ) 
~ laborare in domibus*), allerdings gewählt und in den poe- 
tischen Ausdruck übei-streifend , was man TeuffeTs üeber- 
setzung nicht nachsagen kann. Sie lautet: „am Pfluge zu 
ächzen, an Häusern sich abzuarbeiten." Schweizer fieist 
gleich schön: „über der Arbeit auf dem Lande seu&en^^, so 
treffend, wie petunt ss= „sie machen Anspruch auf. 

Der nämliche Schweizer giebt die Worte suas cdiems^ 
gue foHunaa spe metuque versare also: „als Kaufleute und 
Händler in Hoffnung und Furcht eigenes und fremdes Gut 
umsetzen", und Teuffei giebt fortunas geradezu durch 
„Geld'\ Beide folgen dabei der, soviel ich weiss, ausschliesslich 
herrschenden Erklärung, die mir au dieser Stelle als vöUiger 
Unsinn erscheint, ein Kind sinnverlassener Gedankenlosigkeit 



*) Gesiicr, Thes. s. v. illaborare, erklärt: magno labore agros colcre 
aut in domibus laboraro sivo doini ali<iuid oi)eris laboriosi facere. Roth 
hat übei'sctzt: „Häuser baueu^', waä riauck treffend findet. 
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Also ernstlich, von mercatores und ne^otiatores ist liier 
die Rede? Also ein specifisch charakteristischer Zug 
der Fenni, dieses Jägervolkes mirae feritatis, foedae 
paupertatis ist es, dass sie keine Banquiers und Gross- 
ha n dl er haben? Also dadurch unterscheiden sie sich Ton 
den Tenedae, dadurch von den Bastarnae? Haben denn 
diese solche Banquiers gehabt? Und gar die Germanen, was 
haben denn diese hierin gehabt? Das 26. Kapitd giebt Auf- 
schluss. Jede Erklärung und Uebei-setzung unserer Stelle, 
die auch nur anstreift an diese Gedankenlosigkeit, ist ein 
monstrum. 

Der Sinn ist ein allgemeiner, wie ingemere agi-is und 
illaborare domibus allgemein sind, und er enthält eine ab- 
.schliessende Steigerung dieser beiden. Animo aliquid ver- 
sare heisst: seinen Geist mit etwas beschäftigen; spe motu- 
qne aliquid rersare hdsst: seine Hoffiiung und Furcht auf 
Etwas richten; dieses Etwas sind liier die fortimae, d. Ii. Ver- 
mögen, Gut, was bei den Fennis absolut fehlte und ganz 
unbekannt w^ar, deshalb hier ohne bestimmten Aitikel zu über- 
setzen. Suas fortunas spe metuque versare ist: Hot&iung und 
Furcht auf eigenes Vermögen richten, hierin von Hoffnung und 
Furcht abhängig sein; allen as fortunas — versare ist: von 
Hoffiiung und Furcht in Bezug auf fremdes Gut beunruhigt 
werden. Also: die Fennen kennen keinen Ackerbau und 
keinen Ertrag dos Ackerbaues; sie kennen kdne häusliche 
Beschäftigung und Erwerb; sie kennen überhaupt kein Ver- 
mögen und keine Sorge um Erhaltung (metus) und Ver- 
mehrung (spes) von Vermögen. Dadurch werden sie als ein 
Volk der allemiedersten Cultur gezeichnet, ja als ganz culturlos, 
weit roher und culturloser, als selbst die Yenedae und die 
Bastarnae, mit den Germanen aber gar nidit vergleichbar. Ich 
habe oben schon bemeikt, sie waren in ihrem ganzen Wesen 
halbe Thiere. 

Und nur ein Sinn dieser allgemeinsten Art paSst für den 
pathetischen Charakter dieser ganzen Stelle, in welcher Tacitus 
ziemlich hoch auf Stelzen geht: der Sinn der gewöhnlichen 
Auffassung ist in dieser Beziehung, abgesehen von allem 



Digitized by Google 



334 



SiKÜiäundvicrzigstes Kapitel. 



Uebrigen, die absoluteste Abgeschmacktheit, welche man dem 
Schriftsteller aiiliäugt, während sie uur iu den Xöpten der 
Erkläi-er steckt. 

Securus bat hier, wie Hist III, 41, die Bedeutung von 
incuriosus und selbst negligens. — Hommes wird man 
ohne Artikel zu übersetzen haben, und ebenso auch deos, 
Thudichum meint zwar, die Worte besagten keineswegs, dass 
die Fenn i keine Götter hätten*); allein, da die Fenni jedenfEiDs 
keine Kationalisten waren, so ist es schwer, einzusehen, wie ae 
an Götter glauben konnten und dennoch gleicligiltig gegen sie 
waren. Unser moderner Unglaube muss liier den Schlüssel 
geben. Was übrigens diese securitas adversus homines et deos 
zu bedeuten habe, ob sie Philosophie oder wilde Roiilieit war, 
lässt sich ganz leicht erkennen, und Tacitus spricht davon in. 
einer Weise, welche sein ürtheil blosstellt Mm vgl das zu 
& 9 über seinen Standpunkt in diesen Bingen Gesagte, S. 40d ff. 
Kritz meint, Tadtns habe hier den Trogus vor Augen, da 
bei Justin US II, 2, 9 von den Skythen erwähnt wird: Haec 
continentia morum quoque justitiam edidit, niliil alie- 
n u ni c o n c u p i s c e n t i b u s. Dies ist aber selbst W ( j 1 f f l i u zu 
stark (riiilol. 26, 164), der doch in diesem Punkte etwas zu 
ertragen weiss, und wir haben einen Beweis, dass Kritz die 
Stelle nicht sehr tief aufiasst 

Statt rem difficWnum, welche auch eine res mira ist 
(c. 15), sollte es in scfalet^tem Latein rem impossibilem 
heissen, was aber von Tamils nicht eingesehen wird. Und 
seine hierin zu Tage liegende Yerkeln'tlieit bringt ihn auch zur 
Verwendung des Verbmns assequor, welches ein bewusstes 
Streben nach Etwas involviit und ti'opisch, wie an unserer 
Stelle, vom Erreichen einer hohen und schweren Sache ge- 
braucht wird; Bamshorn, Syn. II, S. 38. — Aus dieser 
ganzen Quelle kommt auch das aufGallende iUia, von welchem 
Bötticher, Lex. Taa, p. 386, unschuldig sagt: cum vi qua- 



*) Schon Ernesti hat falsch gesagt: „Non quod luillos deos crechmt, 
Bcd (]uod nihil liabcntlbus (Ui mhii adimere possunt.^^ Ist Leben und Ge- 
sundheit nichts? 
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dajii eßcrtur. Kli Miwei.se auf meiiu' Beniorkuug zu Cäsar 
VIT, 17, S. 270, indem ille ^anz bosundei's «gebraucht wird, 
wenn num den Neben be;;riff der Hochachtung und Ver- 
ehrung, des Jjöbliclieü und Freisw ürdigeu, oder auch 
blos des Merkwürdigen in den Gedankeu eiuflechten wilL 

Auch esset ist nicht minder au£EEÜlend, wo man ein sit 
erwartete, weldies auch wirklich gut Utteinisch wäre, wenn 
assecuti sunt die Bedeutung eines reinen imd ausschliess- 
Kchen perfecti rei perfectae hätte*); es hat diese aber nicht, 
sondern erscheint hier mehr als Aoristiis, und deshall) ist 
esset nicht blos das Riciitige, sondern sogar das allein Kich- 
tige. Divss aber assecuti sunt als Aoristus dasteht, dies 
hängt niit der im Vorigen bereits angedeuteten Verkehitheit 
des Urtheils über die Fenni zusammen, denen gewissermassen 
aus der Sadie ein Verdienst gemacht wird. Unwillkürlich 
wnd man deshalb an die ähnliche Schiefheit des Urtheils er- 
innert, welche c 15 in der vermeintlichen mira diversitas 
naturae hervortritt, und wozu Ger lach eine thöriehte Re- 
tlexion macht, gegen welche ich ÜStA 8. 741 etwas Ernstliches 
bemerkt habe, das ich auch hier geltend machen darf', ohne es 
herzusetzen. 

Sollte übrigens mdne Eealkritik dieser Stelle des Tacitus 
zu scharf erscheinen, so mag man sich mit Schiosser's An- 
schauung beruhigen, welcher Univ. Gesch. in, 1, 416 also ur- 
theilt: „Tacitus erwähnt der finnischen Yolksstämme, Bohheit 
ihres Lebens, den mangelnden Ackerbau, die völlige Sorglosig- 
keit dcreelben für tüc Zukunft, die Entbehrungen aller Art, 
selbst des Obdachs und der Kleidung. Zu rühmen war das 
nicht ; er ergreift aber das i^iüspiel , um seine Phil o s o p h i e 
geltend zu macheu, und die Kleuilichkeit der täglichen 
Sorgen, welche seine Mitbüiger stets zwischen Furcht und 
Ho&ung schwebend erhalten'"'^), ins licht zu stellen. Er er- 



*) Dilthoy sagt kurz und gut: „Esset gi-ammatisch richtig als 
Eroigniss der Vergangenheit; als Erscheinang der Gegenwart 

müsstc es sit heisscn." 

**) Schlosser weiss also auch nichts von den Bau(|uiers. 



Digitized by Google 



336 



Sechsandvicrzigstcs Ka|>iteL 



klärt fremde heraus, dass die Walil zwischen der äussersten 
Sorglosigkeit und der kleinlichsten Sorge ihm schwor falle.'^ 

Wenn Schlosser Recht hat, so ist Tacitus' Plülosophie 
eine sehi* kranke Philosophie, und ich nenne es auch jetzt, wie 
Mher*), bis zur Abgeschmacktheit abenteuerlich, dass er das 
Logs fast thierischer Menschen besonders glücklich preist 
UStA S. 75. 

Die Fenni sind nach Tacitus' Beschreibung ein bis zur 
rohen Thierheit wildes Yolk, und von diesem thieiisch rolion 
Volke rülimt er dadurch, dass er sie sogar für jeden Wunsch 
unfähig schildei*t, die gerade Iiierin liegende und niu' einem 
Thier zukommende absolute Wunsch- und Willenlosigkeit**) : denn 
nur das Thier hat wirkUch keinen eigentlichen Willen, keuien 
eigentlichen Wunsch; Menschen ohne Willen und ohne 
Wunsch giebt es nicht, oder es sind Narren, und zwar ent- 
weder gewöhnliche Narren oder philosophische. Wenn Tadtos 
übrigens ernstlich an einen solchen Zustand der Finnen glaubt, 
so ist dies zugleich ein l^eweis seiner auch sonst unleugbaren 
ethnologischen Beschränktheit; und dass er jene AVunsclilosig- 
keit eine res difficillima nennt, statt eine Unmöglichkeit, 
dies ist ein Beweis, dass auch seine Psychologie und Anthro- 
pologie sehr viel zu wünsdien übrig liess. 

Wenn man endlich nidit nach Eritz'scher Logik an- 
nimmt, Tacitus sei selber sogar zu den Finnen gekommen, so 
wird man es in der That romanhaft finden, dass er mit Be- 
stimmtheit sagen kann, beatius arbitrautur — spe me- 
tuque versare. Die Schlussworte endlich, wo er zwar 
fabulosa andeutet, aber nicht den Muth hat, die Sache ge- 
radezu für eine Thorheit zu erklären (quod ego ut incom- 
pertum in medium relinquam), gehen yon Menschen, die 
in der Cultur Thiere suid, zu Menschen über, die selbst m 

*) EoB I, 47; n, 484» 

**) Dass es heisst opus esset, dies steigert den Sinn noch mehr zum 
phantastischen Extrem: „sie fühlen nicht das Bedürfi^iss eines Wuuschos^^ 
ist um ein Gutes stärker, als „sie habon keinen "Wunsoh"". Tliudichum 
erklärt: ,,Wonn iluicn ein Wunsch freigestellt würde, 80 würden sie keinen 
Gebrauch davon machen können.^^ 
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flirer Eörpeigestalt Bestien genannt werden mtoen, oorpora 
et artuB ferarnm gerere. Dass aber just diese ScÜnss- 

partie des ganzen Schriftchens mit fast lanter solchen Phantasie- 
gebilden angofüllt ist, fallt doppolt Rchwer in die AVa^schale, 
da sie gerade an dieser Stelle den Leser vollständig und mitten 
in dem Gebiete des Romans stellen lassen. Wenn Alles in der 
Geimania so wäre wie dieser Schluss, so könnte und müsste 
man föglich das Ganze einen wirklichen Boman nennen, und 
ich stehe keinen Augenblick an, zu erkUien, dass dieser Sdduss 
mit der Würde einer historischen Sduift unTeninhar ist*) 

iV. 

Es ist übrigens immerhin gut, dass Taritus sein finni- 
sches Pathos nit lit bis zum letzt(Mi Worte des Kapitels fort- 
setzt, sondern noch in eine ruiiige Erwähnung ausläuft, mag 
ihr Inhalt auch noch so romanhaft sein. Tor ihm haben übri- 
gens, wie Müllenhoff in einer ganz erschöpfenden Behandlung 
des ganzen Gegenstandes Dak, S. 491 — 4d5 zeigt, Mela und 
Plinius das hier ErwShnte ehenfidls berichtet Plinius sagt 
IV, 95: Xenophon Lampsaoenus a fitere Scytharum tridui na- 
Tigatione insulam esse immensae magnitndinis Balciam ti-adit: 
eandem Pvtheas Basiliani nominal Feruntur et Oeonae, in 
qnis Ovis avium et avenis incolao vivant, aliae, in quibus 
equinis pedibus homines nascuntur Hippopodes appellati. 
Panotiorum aliae, in quibus nuda alioqui coipora pniegran- 
des ipsorom aures tota contegant Mela, aus welchem Pli- 
iiius schöpfte, sagt III, 56: In bis 0nsufis) esse Oeonas, qui 
Ovis ayiiun palustrium et avenis tantom alantur, esse equinis 
pedibus Hippopodas et Panuatios, quibus magnae aures 
et ad ambiendum corpus omne patulae nudis alioquin pro 
▼este sint, praeterquani quod fabulis traditur, auctores etiam 
quos sequi non pigeat invenio. Dies Eotztore entschuldigt gewisser- 
luasseu den Tacitus, wenn er sagt; in medium relinquam. 



*) Planck sucht die Stelle zu erklären, ohne ihr Wehe zu thun, 
iiUMdit aber dadurch den SoiiriftsieUer selbst za einem recht dumiaen 
Ifoiacheii. Ich setze deshalb sein Gerede nioht hierher. 

Bamnttftrk, BrL snr Gemanla. B. Th« 82 
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Ueber dieses in medium rdm^uam muss man vor Allein 
den Gellius hören, welcher sich YI, 14 derselben Ausdrucks- 
weise bedient und XVII, 2, eine gleiddautende Stdle des Clan- 
dius Quadrigiiriiis hervorhebend (nos in medium relinquemiis), 
nachdrücklich sagt: Yulgus in iiiedio dicit, nam vitium osse 
isthüc putant; et si dicas in medinni ponere, id esse soloecum 
putant. Sed probabiHus significantiusque sie dici videbitur, 
si quis ea verba uon incuiiose introspiciat Graece quoque 
9Hvai ig läaov, Vitium id non est Bötticher, Lex. Tac^ 
p. 25, welcher eine fleissige Sammlung Ton Stellen nicht blos 
des Tadtus giebt, in welchen in gegen Erwarten mit dem 
Accusativ verbuBden ist, meint, wie die. meisten Ausleger, 
man habe hier das Zeiigma: in dubium vocatum relinquam 
in medio. Das glaube wer will und abgeschmackt genug ist. 
Gellius weiss von su etwas nichts, und wir betonen sein 
significantius, d. h. der feinere Sinn verlangt diese Cou- 
struction, worüber Bamshorn, Lat Grammatik, §. 150, n. 2, 
S. 470, nachzusehen ist Ich verweise auf meine Bemerkong 
zu Cäsar I, 50, S. 77 und YIII, 46, S. 363. — Ausseidem 
muss man wissen, dass meäms, d. L „weder auf der einen, noch 
auf der andern Seite% soviel ist als ambiguus, was Bötticher 
S. 302 aus Tacitus selbst ziu- Genüge beweist. — Gompertus 
(c. 45) endlich ist ein starkes Wort: ,,aus gewissen ^NTach- 
richten und sicheren Beweisen zuverlässig bekannt", denn 
comperire (c. 9) ist: genaue und auf unwiderlegbare Be- 
weise gegründete Nachricht von Etwiis erhalten; Ramshorn, | 
Syn. n, 459. Tacitus nimmt die Sache ernst, ernster als es ' 
nÖÜiig und recht ist Denn wenn wir nun wissen oder wissen 
wollen, dass hier an die Bewohner des äussersten Nordens su 
denken sd, welche den ganzen Körper in Thierfelle hüllen 
müssen und nur da^ Gesicht frei lassen dürfen (Müllen hoff, 
Alterth. I, 494), so hat Tacitus an so etwas ninmier gedaclit, 
sondern an ganz eigene andere Geschöpfe, die von Xatur aus 
halb Mensch, halb Bestie gewesen. Und eben deshalb hätte 
er kurzweg und mit aller Bestimmtheit sagen sollen: Das ist 
nichts. Er ist aber ofiPenbar durch Mela eingeechüchtort 
word^i, der, wie wir sahen, bei der nämlichen Sache dch auf 
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auctores, Qewfthrsmänner, beruft, qaos sequi non 
pigeat Tadtus hat indeesen immeiliin den Muth, sich diesen 
OewShismäimeni wenigstens gegenüberzustellen, weshalb er 
sich durch ausdrückliches ego erhebt. Behutsamkeit ist eine 
schöne Tugend, auch des Kritikci-s, Tacitus liiittc sie al)»'r liier 
ganz cretrost bei Seite setzen sollen, weit ents( hiedener, als am 
Schlusäe des 3. Kapitels, wo er übrigens auch mehr Muth 
zeigen durfte, als geschehen ist 

,,Neben Oxioruis ist Micnas gleichmässig bezeugt Das 
Eine wie das ^dere ist yerderbt; nnciales 0 und E waren 
leicht zu verwechsekL Zeuss S. 275 rieth auf ags. Gvenas, 
altn. Koenir, Qvaenir, und es Hiftte nichts, dass Tacitus 
schon einmal der Finnen gedacht Denn auch seine Hellusii 
sind ohne Zweifel die Hilleviones des Pliniiis (s. zu e. 2), 
nur dass dieser den Namen eine Ausdehnung giebt über iranz 
Scandinavien, wälirend Hellusii bei Tacitus ein fabelhaftes * 
Nordvolk sind [s. Pierson, Electron, S. 23]. Sollte nicht ein- 
mal Jemand wagen, bei den Etionas an die iötnar und 
Jötunheim zu denken? Ich verweise auf Myth^ S. 846— -847.'* 
. MüUenhoff bei Haupt IX, 256 ffi; ygL X, 565. YgL 
Zeuss S. 275. 

, Ora (s. zu c. 9, S. 425), das ganze Antlitz, vtätus 

(Ramshorn, Syn. I, 432), die Gesichtszüge, gehören freilich 
sehr eng zusammen, sind aber nicht einerlei, wie Halm S. 14 
zu meinen scheint. Wie sich corpora und artus zu einander 
verhalten, ist zu c. 17 gezeigt, und zu a 9 diese ganze Stelle 
« etwas ins Auge gefasst Qerere, mit etwas angethan erscheinen, 
i etwas haben, mit der Sache versehen sein, in der Hauptsache 
nicht anders, als a 6 und 17. 

Wenn fabuhsus unser fabelhaft ist, d. h. das Wesen 
€5ner Erdichtung an sich tragend, dann konnte Tacitus 
nicht mehr sagen: in medium relinquam. Es ist aber hier 
f nicht „fabelhaft", sondern „märchenhaft", d. h. Wunder- 
} bares an sich habend, das mehr oder weniger unglaublich ist; 
vgl Weigand, Syn. I, 399. 

f 

i 
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